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VORWORT DER GESELLSCHAFT
FÜR SCHWEIZERISCHE KUNSTGESCHICHTE

Mit dem 6. Band vollendet der Kanton Zürich die Neuausgabe der «Kunstdenk-
mäler der Stadt Zürich». Das Buch ist der überaus interessanten Zeit der städtebau-
lichen Visionen und des wirtschaftlichen sowie kulturellen Aufbruchs Zürichs zur 
eigentlichen Grossstadt gewidmet. In der Folge der territorialen Ausdehnung durch 
den politischen Zusammenschluss mit verschiedenen Vorortsgemeinden passte man 
die städtische Infrastruktur den steigenden Anforderungen an die Mobilität und an 
die Hygiene an. Zürich glich damals einer Grossbaustelle. Parallel zum anhaltenden 
Bevölkerungszustrom entstanden innerhalb des Stadtgebiets vermehrt Arbeitsplät-
ze in den Bereichen Dienstleistung und Industrie. Mit Blockrandbebauungen und 
Wohnsiedlungen boten Stadt und Genossenschaften in den Quartieren und an der 
Stadtperipherie moderne Wohnformen an. Zahlreiche neue öffentliche Gebäude, Bil-
dungs-, Kultur- und Freizeitbauten erhöhten zudem die Attraktivität der aufstreben-
den Grossstadt. 

Das Ziel, die kultur- und architekturgeschichtlichen Entwicklungen dieser Epoche 
der Stadt Zürich von 1860–1940 innerhalb des Konzepts eines klassischen Kunstdenk-
mälerbandes gültig und zugleich anschaulich darzustellen, war ohne Zweifel ein ehrgei-
ziges und äusserst anspruchsvolles Unterfangen. Und es ist in erster Linie das grosse 
Verdienst des Autorenteams mit Regula Crottet, Karl Grunder und Verena Rothen-
bühler, aus der schier unüberschaubaren Fülle an historischen Fakten und Baudenk-
mälern einen repräsentativen Überblick erarbeitet zu haben, der sowohl den vorge-
gebenen Rahmenbedingungen als auch wissenschaftlichen Kriterien gerecht wird. 

Die GSK dankt den Autorinnen und dem Autor sehr herzlich für ihren grossen Ein-
satz. Sie wurden begleitet durch die kantonale Fachkommission unter dem Vorsitz 
von alt Regierungsrat Martin Graf. Dr. Daniel Schneller wirkte als Gutachter. Wir dan-
ken allen am Projekt beteiligten Personen, die mit ihrem Engagement zum Gelingen 
dieser Publikation beigetragen haben. Besonderer Dank geht an die Regierung des 
Kantons Zürich, vertreten durch die Direktion der Justiz und des Innern unter alt Re-
gierungsrat Martin Graf und Regierungsrätin Jacqueline Fehr sowie der Stadt Zürich, 
vertreten durch Stadtrat André Odermatt, Vorsteher des Hochbaudepartements, die 
die Arbeiten mit grossem Interesse verfolgt und die erforderlichen finanziellen Mittel 
für das Zürcher Kunstdenkmäler-Projekt bereitgestellt haben. 

Für die substanzielle Förderung der vorliegenden Edition dankt die GSK dem Staats-
sekretariat für Bildung, Forschung und Innovation SBFI, dem Bundesamt für Kultur 
BAK der Schweizerischen Eidgenossenschaft, der Kulturförderung der Stadt Zürich, 
der Zürcher Kantonalbank und der Ulrico Hoepli-Stiftung, die das Werk grosszügig 
mit finanziellen Beiträgen unterstützt haben.

Die digitalen Ausgaben dieses Bandes wurden publiziert mit Unterstützung des 
Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung SNF.

Nicole Pfister Fetz, lic. phil.  I Dr. Ferdinand Pajor
Präsidentin der GSK und Präsidentin Vizedirektor der GSK und
der KdS-Redaktionskommission Projektleiter KdS
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VORWORT DES KANTONS ZÜRICH

Mit dem vorliegenden Schlussband der Neubearbeitung der Stadt Zürich erreicht 
das grosse Werk der Zürcher Kunstdenkmäler-Inventarisation einen wichtigen Meilen-
stein, an dem es sich lohnt, zurückzublicken und zu danken, an dem aber auch ein 
Ausblick erlaubt sei.

Bereits 1929 konstituierte sich ein «Arbeitsausschuss für die Herausgabe der Zür-
cher Kunstdenkmäler», aus dem die heutige regierungsrätliche Kommission für die 
Herausgabe der Kunstdenkmäler des Kantons Zürich hervorging. Mit Unterstützung 
der kantonalen und städtischen Behörden setzte sie sich die Bearbeitung der Kunst-
denkmäler der Landschaft und der beiden Städte Zürich und Winterthur in drei Bänden 
im Rahmen der «Kunstdenkmäler der Schweiz» der Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte zum Ziel. 1938 konnte der erste Band zu zwei Bezirken der Landschaft  
publiziert werden, 1939 folgte der erste Band zur Stadt Zürich. Weitere Bände folgten 
1943 zu fünf Landbezirken, 1949 zur Stadt Zürich und 1952 zur Stadt Winterthur.

Nach einem längeren Unterbruch wurde die Arbeit ab 1971 von Hans Martin Gubler 
fortgesetzt, nun als Fachstelle der Allgemeinen Abteilung der Erziehungsdirektion. 
Ein erster Band zu weiteren Teilen der Zürcher Landschaft erschien 1978, zwei wei-
tere Bände folgten 1986.

Nach dem frühen Tod von Hans Martin Gubler übernahm 1990 Karl Grunder die 
Projektleitung. 1992 wechselte die bis dahin in Zürich domizilierte Kunstdenkmäler-
Inventarisation nach Winterthur, organisatorisch wechselte sie 1995 zusammen mit der 
Abteilung Kulturförderung, der heutigen Fachstelle Kultur, von der Erziehungsdirek-
tion zur Direktion des Innern, die sie 2004 administrativ dem Staatsarchiv zuordnete. 
Hier bildete sie ab 2009 die Winterthurer «Aussenstelle» der Abteilung Editionsprojekte.

Die Publikationsreihe der schwarzen Bände setzte Karl Grunder 1997 mit den 
Kunstdenkmälern des noch unbearbeiteten Bezirks Dietikon fort.

Gleichzeitig setzte die Neubearbeitung der Stadt Zürich durch mehrere Autorinnen 
und Autoren ein, wie sie nun als «Neue Ausgabe» in acht (Teil-)Bänden zur Altstadt 
und ihrer vormodernen Umgebung, zu den heute eingemeindeten «Ausgemeinden» 
und schliesslich zur modernen Grossstadt bis 1940 vorliegt.

Nach der Stadt Zürich soll nun die Neubearbeitung der Landbezirke folgen, die 
wie die Stadt in den vergangenen Jahrzehnten grosse Veränderungen ihrer Bausub-
stanz erlebt haben. Um vorhandene Synergien besser zu nutzen, wird die Kunstdenk-
mäler-Inventarisation Teil der Kantonalen Denkmalpflege im Amt für Raumentwick-
lung der Baudirektion.

Die in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten geleistete Arbeit ist ein Gemein-
schaftswerk vieler Beteiligter, das Kanton und Stadt Zürich massgeblich finanziert haben. 
Ein grosser Dank geht an die GSK für die fachliche und redaktionelle Betreuung und 
die finanzielle Unterstützung, vor allem aber an das Autorenteam für das in geduldi ger 
und sorgfältiger Arbeit entstandene Standardwerk, das Anlass zur Freude gibt.

Jacqueline Fehr, Regierungsrätin
Vorsteherin der Direktion der Justiz und des Innern
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VORWORT DER AUTORINNEN UND DES AUTORS

Mit dem vorliegenden Kunstdenkmälerband wird nach 26 Jahren Arbeit, der Publi-
kation von drei einfachen und zwei Doppelbänden und der Mitarbeit von insgesamt 
sieben Autorinnen und Autoren der letzte Band der Stadtzürcher Reihe vorgelegt.

Die Altstadt Zürichs wurde in vier Bänden auf mehr als 2000 Seiten analysiert 
sowie in Bild und Plan dokumentiert. Dem «barocken» Zürich (Band IV) – dem 
feh lenden Bindeglied zwischen der Altstadt und den umliegenden Gemeinden – 
wurden knappe 500 Seiten gewidmet. Die ehemals selbständigen «Ausgemeinden» 
(Band V), die sich in einem ersten und zweiten Ring um die Kernstadt legten, ihre 
Geschichte und ihr Baubestand bis um 1860 schlugen ebenfalls mit rund 500 Seiten 
zu Buche.

Der vorliegende Band VI behandelt die Entwicklung Zürichs zur Grossstadt im 
Zeitraum zwischen 1860 und 1940. Es liegt auf der Hand, dass eine Stadt, die 1896 gut 
100 000 und 1935 rund 320 000 Einwohner zählte und sich heute über eine Fläche 
von über 90 km² erstreckt, mit ihrem weitgefächerten Bestand an Baudenkmälern 
kaum zwischen zwei Buchdeckeln zu fassen ist.

Wie schon bei Band V ist der Inhalt zweigeteilt. Der erste Teil bietet eine histori-
sche und städtebauliche Übersicht (Verena Rothenbühler), die als Fundament für den 
umfangreicheren zweiten Teil mit seinen ausgewählten Bauten dient (Regula Crottet, 
Karl Grunder). Der zweite Teil ist typologisch nach Baugattungen gegliedert, auch 
wenn sich die gebaute Realität dieser Systematisierung oft entzieht. Die notwendige  
Beschränkung auf wenige ausgewählte Bauten bewirkte eine starke räumliche Streu-
ung, die zum Verzicht auf die in den anderen Bänden gepflegte topografische Gliede-
rung sowie das Verzeichnen der abgehandelten Bauten auf Karten führte. Um der 
Verengung des Blickwinkels entgegenzuhalten, wurde den inhaltlich knapp gefassten, 
thematischen Inventarteilen jeweils eine auf Zürich bezogene Synthese vorangestellt, 
die den architekturgeschichtlichen Kontext, ergänzt durch Hinweise auf weitere  Bau-
ten, vermitteln soll.

Dieses Vorgehen konnte umso leichter gewählt werden, als mit dem Inventar der 
neueren Schweizer Architektur 1850–1920 (INSA) und der vom Amt für Städtebau 
herausgegebenen Reihe «Baukultur in Zürich. Schutzwürdige Bauten und gute Archi-
tektur der letzten Jahre» bereits zwei umfassende Inventarwerke zur Verfügung ste-
hen, welche für den Zeitraum zwischen 1860 und 1940 zusammen ein flächende-
ckendes Kurzinventar bieten.

Auch dieser Band konnte nur durch die tatkräftige Mithilfe verschiedener Ämter, 
Sammlungen, Archive und Personen realisiert werden. Die folgenden Institutionen 
und ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben mit ihrem Wissen und ihrer stets 
professionellen und engagierten Dienstleistung zum Gelingen des Projekts beigetra-
gen: Baugeschichtliches Archiv der Stadt Zürich, Stadtarchiv Zürich, Denkmalpflege 
der Stadt Zürich, Denkmalpflege des Kantons Zürich, Staatsarchiv des Kantons Zürich, 
Zentralbibliothek Zürich (Graphische Sammlung und Fotoarchiv), gta Archiv, Schwei-
zerisches Institut für Kunstwissenschaft SIK-ISEA. Besonders bedanken möchten wir 
uns bei: Urs Baur, Karin Beck, Nicola Behrens, Christian Casanova, Hans peter Dudli, 
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Esther Fuchs, Beat Haas, Alice Jaeckel, Thomas Müller, Romano Padeste, Angelika 
Ruider, Caroline Senn, Rudolf Vögele, Filine Wagner und Alex Winiger.

Peter Albertin zeichnete mit unermüdlichem Engagement und grosser Fachkompe-
tenz die zahlreichen Plandarstellungen, die unseren Band bereichern.

Von Seiten der Herausgeberin, der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte, 
haben uns neben der Projektleitung und der Redaktionskommission insbesondere 
der Lektor Thomas Bolt, die Assistentin Sara Zeller, der Buchgestalter Philipp Kirchner  
so wie der Gutachter Daniel Schneller nach Kräften unterstützt.

Ohne das finanzielle und fachlich-organisatorische Engagement des Hochbaude-
partements der Stadt Zürich unter der Leitung von Stadtrat André Odermatt und ins-
besondere des Kantons Zürich mit alt Regierungsrat Martin Graf und Regierungsrätin 
Jacqueline Fehr, ohne das Wohlwollen von Staatsarchivar Beat Gnädinger sowie den 
Support von Margit Gigerl und Christian Sieber als Leiterin und Leiter der Abteilung 
Editionsprojekte des Staatsarchivs wäre das Manuskript nicht zustande gekommen.

Allen Personen und Institutionen sei unser grosser Dank ausgesprochen.
Für die unzähligen Diskussionen und die emotionale Unterstützung über all die 

Jahre möchten wir uns bei unseren Partnerinnen und Partnern, Freundinnen und 
Freunden ganz herzlich bedanken.

 April 2016, Regula Crottet, Karl Grunder, Verena Rothenbühler



DIE GROSSSTADT ZÜRICH 1860–1940
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Gegenstand dieses Bandes sind Architektur und 
Städtebau der Stadt Zürich zwischen 1860 und 
1940. Das erste Schwergewicht liegt auf der Phase 
zwischen 1860 und dem Ersten Weltkrieg, in wel-
che die «erste Eingemeindung» (1. Jan. 1893) und 
Zürichs Entwicklung zur Grossstadt fielen. Thema 
sind sowohl städtebauliche und architektonische 
wie auch technische Leistungen; die Einführung 
eines Baugesetzes 1863, dessen Revision 1893, der 
Bau der Wasserversorgung und Stadtentwässerung, 
eines Gas- und Stromnetzes und letztendlich quar-
tierspezifische Bauvorgaben wurden als Vorausset-
zungen zum Bau der modernen Stadt erkannt und 
realisiert.

Die Genese von «Grosszürich» fiel in eine politisch 
wie wirtschaftlich ungeheuer dynamische Zeit, die 
primär vom Fortschritt und Erfolg lebte, jedoch  – 
und dies gerade auch im Kleinen – von Rückschlä-
gen und teilweise bitterer Not geprägt war.

Neben Visionen wie das von HeinricH ernst pro-
pagierte «Neu-Zürich», das sich als theatralische Ins-
trumentierung der Quaianlagen präsentieren sollte, 
sind es insbesondere der Bau des Hauptbahn hofs 
von Jakob FriedricH Wanner und des Eidgenös-
sischen Polytechnikums von GottFried semper,  
welche den durch Alfred Escher beispielhaft verkör-
perten wirtschaftlichen wie intellektuellen Auf bruch 
zur Metropole repräsentieren. Der Bau der Universi-
tät (1911–1914) – sie sollte in ihrem Endausbau die 
damalige «Stadtkrone» vervollständigen, ja gar do-
minieren – ist schon beinahe ein Endpunkt dieser 
Epoche des Aufbruchs.

Neben diesen Markern des damaligen Stadtbilds 
legen insbesondere die Quartiere mit Blockrandbe-
bauungen beredtes Zeugnis von der spekulativen 
Intensität des Stadtwachstums ab. Mit den luxu ri -
ösen «Appartement-Bauten» – an erster Stelle sind 
das Rote und das Weisse Schloss, aber auch das 
Quartier um die Gartenstrasse in der Enge zu nen-
nen – wurde eine urbane Alternative insbesondere 
zur Villa angeboten. Ebenso stellten der Blockrand-
oder auch der Zeilenbau mittelständischen und 

unter privilegierten Einwohnern Wohnraum zur Ver-
fügung. Zu betonen gilt es jedoch, dass in Zürich  
der stereotype, grossflächige Mietskasernenbau 
nicht stattfand, die Stadt war schlicht zu klein, als 
dass ausgedehnte Arbeiterquartiere wie in euro-
päischen Metropolen hätte enstehen können. Die 
soziale Segre gation fand zwar statt, die beiden Pole 
bilden  gemessen am Steuersubstrat Enge und Aus-
sersihl, städtebaulich lässt sich die Segregation je-
doch auch kleinräumig fassen. So ist etwa in Enge 
die Westseite des prägenden Moränenzugs keines-
wegs mit repräsentativen Bauten besetzt, wie es 
für die dem See zugewandte Ostflanke der Fall ist. 
Teilweise konnte eine Grenze sogar quer durch ein 
Blockrandgeviert führen, indem etwa dessen Nord-
seite mit billigeren Wohnungen bestückt war. Eine 
ähnliche «Minisegregation» lässt sich in Aussersihl 
feststellen, wo die Lage an einer Hauptachse und 
insbesondere in Front mit einer Grünanlage oder 
eines Schulhauses zu klar komfortableren Woh-
nungen führte, als sie für abseitig gelegene Bebau-
ungen die Regel waren.

Der Blockrandbau diente nicht nur dem reinen 
Wohnungsbau, sondern in Form von Wohn- und 
Geschäftshäusern vor allem an Hautpverkehrsach-
sen in einer Zeit eingeschränkter Mobilität auch 
der Quartierversorgung. Eine Variante bildete das 
Wohn- und Geschäftshaus mit Entresol, das in ei-
nem Zwischengeschoss über den Läden Lager- oder 
Büroräumlichkeiten barg; erst darüber folgten die 
Wohngeschosse. Diese Form des Mehrzweckbaus 
fand sich konzentriert an der Bahnhofstrasse, die 
sich ab den 1860er Jahren zu einem eigentlichen 
Dienstleistungszentrum entwickelte und auch stadt-
planerisch den Quellpunkt der späteren City bil-
dete, die sich ab den 1920er Jahren gegen den Tal-
acker hin ausdehnte.

Neben der herrschaftlichen Villa im Park  – 
eine elitäre und damit seltene Bauaufgabe – 
etablierte  sich das Villenquartier mit Gärten, wie es 
in Riesbach an der Neumünsterallee/Zollikerstrasse  
in individu eller Anlage oder als «Villenquartier 
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Belle rive» ein heitlich geplant realisiert und nach 
der Baukrise um 1900 bis in die 1920er Jahre im 
Heimatstil wei ter gebaut wurde. Diese als «Villen» 
deklarierten, zwei geschossigen Einfamilienhäuser 
bilden in ihrer Grundstruktur die Prototypen des 
späteren bürgerlichen Ein fa milienhauses, wie es 
auch am Zürichberg zu finden ist: Entrée, Küche, 
Wohn- und Esszimmer, teilweise mit Herren- oder 
Damen zim mer ergänzt, im Erdgeschoss sowie Schlaf-
zimmer und Bad im Obergeschoss sind Standard-
programm.

Der Aufbruch der Stadt und insbesondere das 
Bevölkerungswachstum lassen sich auch an den 
öffentlichen Bauten, vor allem dem Kirchen- und 
Schulhausbau, aber auch den Verwaltungsbauten 
ablesen. Es entstanden Gross-Schulhäuser, die nur 
schon mit ihrem Volumen alles Bisherige in den 
Schatten stellten, aber auch, oft zusammen mit Kir-
chenneubauten wie in der Enge, urbane Akzente 
setzten.

Ebenso wie die Schulhäuser sind die Kirchen 
der Zeit zwischen 1890 und 1910 neben ihrer 
Funk tion auch als städtebauliche Akzente und Fix-
punkte (Kirche Enge, Liebfrauenkirche, Kreuzkir-
che) der neu gebauten und erweiterten Stadt zu 
verstehen. Ein Prozess, der einerseits im protes t an-
tischen Kirchenbau der Zwischenkriegszeit unge-
bremst an hielt (z. B. Pauluskirche in Unterstrass, 
Kirche Fluntern, Kirche Seebach), andererseits aber 
durch bescheidenere Quartierkirchen der katholi-
schen Diaspora abgelöst wurde.

Das Verhältnis von protestantischem und ka-
tholischem Kirchenbau wird neben dem Thema 
der protestantischen Staats- und der katholischen 
Dia sporakirche durch ein weiteres, liturgisch kon-
notiertes geprägt. Der protestantische Kirchenbau 
suchte nach wie vor nach einer eigenen Ausdrucks-
form. Gefragt waren die Loslösung vom herkömm-
lichen, katholisch besetzten Schema Schiff–Chor 
einerseits und die Vermeidung des reinen Vortrags-
saals andererseits. Die Architekten suchten intensiv 
und letztlich mit wenig Erfolg einen für die protes-
tantische Liturgie adäquaten Sakralraum zu gene-
rieren. Eine frühe, bis dahin unerkannte, in ihren 
Ansätzen moderne Lösung schufen pFleGHard & 
HaeFeli 1908 –1910 mit der Kirche Oberstrass. In 
der Mehrzahl der reformierten Kirchen finden sich 
jedoch Lösungen mit Kanzelwand, ergänzt durch 
eine Orgel- und Sängerempore; einem bereits seit 
der Reformation bekannten Schema.

Der katholische Kirchenbau wiederum verfügte  
mit Laienschiff und Chor über ein klares Raum-
programm. Ganz offenbar eröffnete dies – neben 
sti lis ti sch nach wie vor traditionell geprägten Bau-
ten –   Lösungen, die sich dem modernen Kirchen-
bau verpflichtet sahen. Hervorzuheben wären hier 
die Kirchen St. Theresia und Maria Lourdes von 
Fritz metzGer.

Zeugen der industriellen Potenz Zürichs, zu den-
ken ist an Escher-Wyss, die Maschinenfabrik Oerli-
kon (MFO), die Seifenfabrik Steinfels (Steinfels areal) 
oder auch an die «Rote Fabrik», haben den Wandel 
der Stadt nicht oder dann nur durch Umnutzungen 
übermässig verfremdet überdauert.

Den zweiten Schwerpunkt bildet der Weg zur 
zweiten Eingemeindung von 1934. Diese folgte 
letztlich, wenn auch nicht gänzlich reaktiv wie die 
erste, ebenso dem Zwang der äusseren Umstände, 
dem permanenten Wachstum der Stadt über ihre 
politischen Grenzen hinaus. Mit dem «Internationa-
len Wettbewerb für einen Bebauungsplan der Stadt 
Zürich und ihrer Vororte» (1915–1918) wird konkret 
die Absicht fassbar, mittels Stadt- und Regionalpla-
nung die Stadtentwicklung in geregelte Bahnen zu 
lenken. Als Folge des Wettbewerbs wurde 1919 im 
Bauamt I durch den sozialdemokratischen Stadtrat 
Emil Klöti ein «Bebauungsplanbüro» geschaffen, 
dessen erster Chef, konrad H ippenmeier, einer 
der Sieger des Wettbewerbs war.

Die Stagnation während des Ersten Weltkriegs 
liess die Epoche des Aufbruchs und des Wirtschafts-
liberalismus wie auch des bürgerlich-konservativen 
Selbstverständnisses allmählich zu Ende gehen. Wie 
in ganz Europa nahmen auch in der Schweiz vor 
dem Hintergrund sozialer und materieller Not brei-
ter Massen die Streiks stetig zu; sie kulminierten im 
Landesstreik vom 11. bis 14. Nov. 1918.

Es herrschten neben Lebensmittelknappheit ein 
massiver Anstieg der Mieten und nach wie vor eine 
drängende Wohnungsnot. Als frühe Reaktion auf 
diese wurde bereits 1907 – seit 1900 waren die 
Sozialdemokraten stärkste Partei im Stadtzürcher 
Parlament – auf Initiative des sozialdemokratischen 
Stadtrats und Arztes Friedrich Erismann die erste 
städtische Wohnsiedlung «Limmat I» realisiert.

1
Die 1904/05 nach der Abtragung des Oetenbachhügels 
angelegte Uraniastrasse an einem Markttag. Blick ge­
gen Werdmühleplatz und Sternwarte. Foto Ernst Linck, 
1908. BAZ. – Text S. 57, 129f.
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Gegen Ende des Ersten Weltkriegs war vor dem 
Hintergrund der zunehmenden Verschlechterung 
der Lebensumstände der breiten Bevölkerung die 
Popularität sozialdemokratischen Gedankenguts 
stetig angewachsen. Die anhaltend eklatante Woh-
nungsnot bewog die Stadt 1924 zu einem Programm 
zur Unterstützung von Wohnbaugenossenschaften, 
indem mit verbilligten Hypotheken die Baukosten 
bis zu 95% von der Stadt finanziert wurden.

1928 – die Sozialdemokraten hatten in diesem 
Jahr fünf der neun Sitze im Zürcher Stadtrat gewon-
nen und hielten die Mehrheit bis 1949, während sie 
diese im Gemeinderat bereits 1938 verloren – setzte  
ein eigentlicher Boom des kommunalen und ge-
nossenschaftlichen Wohnungsbaus ein, der mittels 
Quartierplanungen in geordnete Bahnen gelenkt 
werden konnte und das Bild der Stadt durch Wohn-
siedlungen im Sinne der Gartenstadt weiträumig 
veränderte. Den progressiven Charakter dieser Zeit 
verdeutlicht auch der Umstand, dass für alleinste-
hende Frauen die Baugenossenschaft berufstätiger 
Frauen gegründet wurde. lux Guyer, die in Eng-
land an vergleichbaren Siedlungen mitgearbeitet 
hatte, war für die Projektierung zuständig.

Mit dem weiteren Wachstum der Stadt wie auch 
der zunehmenden Mobilität trat die soziale Segre-
gation klarer zu Tage. Teile des Zürichbergs wurden 
zum Villenquartier, am Fuss des Uetlibergs (Friesen-
bergquartier), in Wipkingen, am Milchbuck, im Sihl-
feld oder in Wollishofen entstanden ausgedehnte 
Genossenschaftssiedlungen; gerade in jüngster Zeit 
gelangen sie zunehmend unter Druck, da das Bau-
alter und der Zwang zur Verdichtung den Abbruch 
der meist grosszügig angelegten Wohnsiedlungen 
provozieren. Blockrandbebauungen, bei denen der 
minimale Innenhof durch einen durchgrünten Bin-
nenraum, oft mit Spielplatz oder gar Kindergarten 
ersetzt wurde, gab es auch weiterhin in den Zonen 
der geschlossenen Bauweise.

Neben dem Eidgenössischen Polytechnikum 
(ETH) und der Universität, als nationale und über-
regionale Bildungsinstitute letztlich auch der Kultur 
verpflichtet, verfügt Zürich über weitere spezifi-
sche Kulturbauten. Aber auch hier zeigt sich, wie 
sehr die Stadt lediglich im nationalen Rahmen als 
Metropole gelten konnte. Das Stadttheater (Opern-
haus), ursprünglich ein Wettbewerbsprojekt für 
Krakau, entspricht im europäischen Kontext den 
Häusern mittelgrosser Städte. Typisch auch, dass 
die Bauherrschaft bei einer Aktiengesellschaft lag. 

Die demokratisch-föderalistische Struktur des Ge-
meinwesens erlaubte keine opulenten staatlichen 
Kulturbauten. Hier wie auch beim Kunsthaus oder 
bei der Tonhalle engagierte sich die Stadt meist 
über den Bauplatz, der gratis zur Verfügung gestellt 
wurde. Eine Sonderstellung im Konzert der Kultur-
bauten nimmt das Schweizerische Landesmuseum 
(heute Nationalmuseum) ein. Sein Name war zu-
gleich Programm, indem es, topografisch konnotiert, 
allen vier Landesteilen und ihren Kulturen eine 
Bühne zu geben suchte und um eine integrierende 
Synthese bemüht war.

Die frühen Sportbauten müssen in Zusammen-
hang mit der Vereinskultur, wie sie sich ab dem 
ausgehenden 19. Jahrhundert zu entwickeln begann, 
gesehen werden. Auch sie entstanden auf private Ini-
tiative, wurden jedoch, wie etwa die Schiessanlage 
Albisgüetli, zusehends von der Stadt übernommen, 
die ab Beginn des 20. Jahrhunderts Sportanlagen 
als Teil der städtischen Infrastruktur zu erstellen 
begann. Bereits 1859 wurde in Zürich der Turn-
unterricht für Knaben an den Schulen für obliga-
torisch erklärt. Damit gehören Turnhallen neben 
den Freibädern zu den frühesten Sportbauten der 
öffentlichen Hand.

Letztlich bildeten und bilden Verflechtung und 
gegenseitige Bedingtheit in allen Belangen und Be-
reichen des Gemeinwesens das prägende Element 
der baulichen Entwicklung Zürichs. Privateigentum 
und private Interessen versus öffentliches Interesse, 
soziale Verantwortung und gesellschaftliche Ko hä-
renz waren die Antagonisten des Prozesses, wel-
cher anhand von Gesetzen und Verordnungen oder 
auch Freiräumen schliesslich zur gebauten Realität 
führte. Gut sichtbar wird dies etwa an der Genese 
zur Bildungsstadt, indem die Hochschulen auf da-
mals billigem ehemaligem «Schanzenland» erstellt 
zugleich zum Katalysator der privaten Quartierent-
wicklung wurden.

Bereits ab den 1830er Jahren wurde die Klage 
mangelnder stadtplanerischer Konsistenz laut. Pa-
rallel zur Verstädterung der umliegenden Gemein-
den ist die zunehmende Einsicht bezüglich der 
Notwendigkeit übergeordneter, ästhetischer, hygi-
enischer und schliesslich baujuristischer Parameter 
auszumachen; erinnert sei hier nur an öffentliche 
oder private Quartierplanungen des ausgehenden 
19. Jahrhunderts oder später etwa an die Bestrebun-
gen der Lebensreformbewegung mit ihrer höheren 
Bewertung von Licht, Luft und Natur (Grünraum) 
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im frühen 20. Jahrhundert. Kantonale Baugesetze 
(1863, 1893) sowie die beiden Eingemeindungen 
von 1893 und 1934 bilden Marker in der Genese 
der Grossstadt Zürich.

Zwei weitere städtebaulich wirksame Faktoren 
bildeten die zunehmende Industrialisierung (ma-
schinelle Vorfertigung von Backsteinen, Röhren 
usw.) und die Technisierung (Baumaschinen statt 
Menschenkraft) des Bauens sowie in der Folge 
die Versorgung der Haushalte mit Wasser, Gas und 
Elektrizität. Nicht unerheblich war die Einführung 
der Zentralheizung anfänglich als Dampfheizung 
(Koks als Nebenprodukt der Gaserzeugung), ganz 
zu schweigen von der Entsorgung von Abfällen und 
Fäkalien (Kübelsystem und Schwemmkanalisation). 
Diese technischen Errungenschaften erhöhten den 
Wohnkomfort und die Wohnhygiene (Verlegen der 
Toilette in das Wohnungsinnere, Badezimmer) und 
erlaubten es, die Geschosszahl sowie das Volumen 
von Mehrfamilienhäusern zu erhöhen; noch das 
Baugesetz von 1893 beschränkte zwar die maximale 
Zahl vorerst auf fünf, kurz später auf deren sechs 
Geschosse. Die hydraulischen Aufzüge sowie die 
zentrale Heizung, Warmwasser- und Energieversor-
gung im Roten Schloss sind ein erster Ausfluss die-
ser technisierten «Grossbauweise».

Beispielhaft für die weitere Technisierung des 
Bauens kann – neben seinem Fernheizwerk als tech-
nischem Bau – für den Wohnbau otto salvis berGs 
Architektenvilla an der Restelbergstrasse erwähnt 
werden. Während die Villen im Stil des Neuen 
Bauens, meist in Mischbauweise (Stahl, Backstein, 
Eisenbeton, Glas) und als Skelett- oder Teilskelett-
bau mit Flachdach erstellt, insbesondere Wert auf 
eine durchgehende Glasfassade für die Wohnräu-
me legten, beschritt salvisberG mit seinem mono-
lithischen Eisenbetonbau einen andern Weg. Er griff 
mit der Sala Terrena über eine alte Tradition das 
moderne Anliegen von Licht und Luft auf und nutz-
te mit dem dreiseitig verglasten, frei auskragenden 
Esszimmer die Möglichkeiten des Eisenbetonbaus 
für einen den lokalen klimatischen Gegebenheiten  
angepassten, lichtdurchfluteten, stützenlosen Raum. 
Für das Wohnzimmer sowie die Atelier- und Büro-
räume verwendete er zwar oblonge, grossflächige  
Fenster, blieb aber grundsätzlich dem in die Wand 
eingeschnittenen Fenster treu, die Auflösung zur 
Glasfassade fand nicht statt. salvisberGs Entscheid 
für den monolithischen Eisenbetonbau und die 
da raus resultierende enge und kreative Zusam-

men  arbeit mit Ingenieur albert Wickart lässt 
ihn eine eigene, vordergründig eher traditionelle 
For  mensprache finden, die ihn jedoch als Zürcher 
Pro  tagonisten des Eisenbetonbaus qualifiziert, wie 
er prototypisch für die Architektur der 1960er Jah-
re  sein wird. Beachtung verdienen auch die als 
Mehrfamilienhäuser in Stahlskelettbauweise er stell ten 
«Doldertalhäuser» (alFred und emil rotH, marcel  
breuer), bei denen Qualitäten des Einfamilien-
hauses auf die Etagenwohnung übertragen und 
die aus den Mietwohnungen und dem Skelettbau 
bekannten Probleme der Schallisolation gelöst 
wer den sollten. Unter den Genossenschaftsbauten 
verdient die Werkbund-Siedlung Neubühl an erster 
Stelle erwähnt zu werden. Ein Kollektiv avantgardis-
tischer Zürcher Architekten mit rudolF steiGer als 
Spi ritus rector hatte zum Ziel, im Sinne des Werk-
bunds eine moderne Siedlung mit einheitlichem Er-
scheinungsbild zu realisieren, ohne der Uniformität 
zu verfallen.

 
 Karl Grunder
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DAS SIEDLUNGSBILD 
UND DER SIEDLUNGSRASTER

In der Siedlungsstruktur der Schweiz bildet die 
Stadt Zürich das Zentrum der Metropolregion Zü-
rich, zu der etwa auch die Agglomerationen Schaff-
hausen und Zug gehören. Die Stadt ist die Kern-
ge meinde der Kernagglomeration Zürich, zu der 
ins gesamt 131 Gemeinden in den Kantonen Zürich, 
Aargau und Schwyz gerechnet werden. Das Ge-
meindegebiet umfasst eine Fläche von 91,88 km², 
von denen 4,1 km² auf den Zürichsee entfallen.1

Das Limmattal bildet den wichtigsten Siedlungs-
raum der Stadt. Es ist Südost-Nordwest orientiert, 
wobei der Talboden eine Breite von 2 bis 3 Kilo-
metern aufweist. Die teilweise begradigte Lim-
mat fliesst den nordöstlichen Talrand entlang. Mit 
392 m ü. M. wird an der Limmat bei der Grenze zu 
Oberengstringen der niedrigste Punkt des Gemein-
degebiets erreicht. Auf den bewaldeten Höhen der 
Albiskette, des Uetlibergs und des zwischen Albis-
rieden und Uitikon liegenden «Buechhogers» ver-
läuft die westliche Gemeindegrenze. Der Uetliberg 
bildet mit 871 m ü. M. die höchste Erhebung der 
näheren Umgebung. Nach Süden reicht die Gemein-
de in das untere Sihltal. Nordöstlich an das Limmat-
tal schliesst mit dem Hönggerberg (541 m ü. M.), 
dem Käferberg (mit Waidberg 578 m ü. M.), dem 
Zürich berg (676 m ü. M.) und dem Adlisberg (701 m 
ü. M.) eine Hügelkette an, welche die Wasserschei-
de zwischen Limmat und Glatt markiert. Zwischen 
dem Käfer- und dem Zürichberg befindet sich mit 
dem vollständig überbauten Sattel des Milchbucks 
(478 m ü. M.) der Übergang vom Limmat- ins Glatt-
tal. Der nördlichste Gemeindeteil erstreckt sich in 
die Ebene des Glatttals und in die Senke, welche 
die Verbindung zwischen dem Glatt- und dem Furt-
tal herstellt. Ein Teil des Katzensees sowie der «Büsi-
see» gehören zum Stadtgebiet.

Das Zürcher Limmattal ist heute fast lückenlos 
überbaut. Es umfasst Wohn- und Industriegebiete 
sowie Gewerbezonen. Ebenfalls dicht bebaut sind 

die sonnenexponierten und bevorzugten Wohnla-
gen am Zürich- und am Waidberg sowie die unte-
ren Hangabschnitte auf der westlichen Talseite am 
Uetliberg. Über den Milchbuck reicht die Bebau-
ung ins Glattal und die angrenzenden Gebiete.

Zu den grünen Lungen der Stadt zählen die 
Waldgebiete von Adlisberg, Zürichberg, Käferberg, 
Hönggerberg und Uetliberg. Grössere Grünanlagen 
befinden sich entlang des Seeufers (Zürichhorn 
und Enge). Das bebaute Gebiet wird durch Park-
anlagen und Gärten aufgelockert. Zusammenhän-
gende landwirtschaftlich genutzte Flächen liegen 
im Bereich von Affoltern und Seebach. Von der als 
Bauzone ausgeschiedenen Fläche waren 2004 rund 
93% überbaut.

DAS PROFIL 
DES STADTWACHSTUMS

Das Stadtwachstum erfolgte bereits im Mittel-
alter nicht durch eine sukzessive mehr oder weni-
ger radiale Ausdehnung; vielmehr wurden mit dem 
mittelalterlichen Bering die einzelnen Siedlungs-
quellpunkte, die sich untereinander zusehends ver-
netzt hatten, sekundär umfasst.2

Eine prospektive Stadterweiterung geschah in 
Zürich allein im 17. Jahrhundert in Zusammen-
hang mit dem Schanzenbau.3 Die geschlossene 
Stadtwirtschaft, die politischen Vorgaben des An-
cien Régime – hier insbesondere die Herrschaft 
der Stadt über die Landschaft und das Fehlen der 
Niederlassungs- und der Gewerbefreiheit – hielten 
das Bevölkerungswachstum in engen Grenzen. Da 
bis ins ausgehende 18. Jahrhundert – von wenigen 
Einzelinitiativen abgesehen – auch quantitatives 
wirtschaftliches Wachstum keine allgemeine Prio-
rität genoss und somit als Motor der Stadterweite-
rung wegfiel, genügte der Stadt der ihr durch die 
barocke Befestigung gegebene Rahmen weiterhin. 
Ebenso bestand in den stadtnahen Dörfern auf-
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grund fehlender wirtschaftlicher Anreize und gerin-
ger Bevölkerungsentwicklung kein ausgewiesener 
Bedarf an räumlicher Ausdehnung.

Die Voraussetzungen für eine neue Dimension 
der Stadterweiterung, der Verstädterung, wurden 
im Lauf des 19. Jahrhunderts geschaffen. Die Koin-
zidenz und Verflechtung von produktionstech-
nischer Umwälzung des Maschinen- und Fabrik-
wesens mit der bürgerlichen Revolution, welche 
die Gewerbe- und Niederlassungsfreiheit brachte, 
führte ab ca. 1860 zu demografischen Bewegungen, 
die den Raum Zürich wirtschaftlich (Dienstleistung, 
Gewerbe, Industrie), bevölkerungsmässig (enorme 
Zuwanderung in die stadtnahen Gemeinden, die 
zukünftigen Vororte) zu einem schweizerischen 
Brennpunkt werden liessen. Massgeblich für diesen 
Prozess dürfte der Umstand gewesen sein, dass sich 
Zürich nach wie vor als Zentralort verstand, der sich 
als Kantonshauptstadt zu etablieren wusste.

Im Zusammenhang von Topografie und Stadtent-
wicklung muss die zunehmende Industrialisie rung 
wie Akademisierung des Bauwesens, die das zivile 
Ingenieurswesen hervorbrachte, als entscheidender  
Faktor gewertet werden. Während sich bis weit ins 
19. Jahrhundert Strassenführung, Siedlungsstruktur 

und Quartierbildung weitgehend nach topogra fi-
schen Gegebenheiten zu richten hatten, wurde es 
mit der Mechanisierung des Bauens möglich, ent-
gegen der Topografie zu bauen. Für Zürich und die 
stadtnahen Dörfer hiess dies, dass bisher aufgrund 
der topografischen Verhältnisse der Landwirtschaft 
vorbehaltenes Land – etwa der Zürichberg oder die 
Höngger Rebberge – als Bauland erschlossen wer-
den konnte. Das Bauen entgegen oder in Überwin-
dung der Topografie wurde – auch aufgrund der 
Motorisierung im Bereich der Mobilität – zusehends 
zur Norm. Grossflächige und städtisch ver dichtete 
Überbauungen in topografisch ungünstigem und 
im Laufe des 20. Jahrhunderts gar geologisch un-
günstigem Gebiet – etwa die systematische Über-
bauung der teilweise auch steilen Hanglagen der 
Stadtzürcher «Hausberge» – hoben einerseits die to-
pografisch kanalisierte räumliche Entwicklung der 
Stadt auf und führten andererseits zu einer gross-
flächig angelegten sozialen Segregation, indem 
etwa Zürich Enge als Prestigewohnlage des aus-
gehenden 19. Jahrhunderts ab dem frühen 20. Jahr-
hundert durch den Zürichberghang als integrales 
Villenquartier abgelöst wurde.

 Karl Grunder

2
Hermann Stadler, Emil Usteri. Idealvedute der Randbebauung des Belvoirparks. Als Zeile die Villen Seestrasse 119, 
121/123, 127/129. Federzeichnung. BAZ Format III. – Text S. 359.
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ZÜRICH AUF DEM WEG 
ZUR GROSSSTADT (1860–1893)
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Um 1850 war Zürich ein beschauliches Städt-
chen (Abb. 3). Die politische Gemeinde umfasste 
damals nur die heutige Innenstadt links und rechts 
der Limmat und war mit einer Fläche von 180 Hek-
taren relativ klein. Innerhalb der Eidgenossenschaft 
war Zürich zwar schon immer eine wichtige politi-
sche Macht gewesen, nie aber die an Bevölkerung 
grösste oder an Wirtschaftskraft bedeutendste Stadt. 
Gemäss der ersten Volkszählung von 1850 rangier-
te sie mit rund 17 000 Einwohnerinnen und Ein-
wohnern an vierter Stelle, deutlich hinter Genf mit 
31 000, Bern und Basel mit je 27 000. Was die inter-
nationale Ausstrahlung betrifft, war die Limmatstadt 
nicht mit Genf zu vergleichen; als Finanzplatz lag 
sie weit hinter Basel, das als «Kapitalreservoir» galt 
und unter anderem auch die Zürcher Textilindus-
trie mit Krediten versorgte. Bis 1900 hatte Zürich 
jedoch alle überflügelt und war die grösste und 
wirtschaftlich dynamischste Stadt der Schweiz.1

Dieser Aufstieg beruhte vor allem darauf, dass 
sich die Limmatstadt nach 1848 innerhalb des ein-
heitlichen Wirtschaftsraums mit einer konsequenten 
Verkehrspolitik zum Zentrum des neu entstehen-
den Eisenbahnnetzes machte und damit «Handel 
und Verkehr, Güter- und Kapitalströme» auf sich 
zog. Dem Kampf um das Eisenbahngesetz von 1852, 
vordergründig eine Auseinandersetzung um pri-
vat wirtschaftlichen oder staatlichen Eisenbahnbau, 
lag eigentlich ein handfester Konflikt um regionale 
Interessen zugrunde. Eine treibende Kraft für die 
Durchsetzung der privatwirtschaftlichen Lösung 
war Alfred Escher. Als der Eisenbahnbau 1855 mit 
enormem Aufwand und Tempo einsetzte, hatten 
Escher und seine Verbündeten in der Ostschweiz 
alle Fäden in der Hand, und es gelang ihnen, die 

noch völlig offene und neue Verkehrsinfrastruktur 
von Anfang an zu lenken. Das auf seine Heimat-
stadt zentrierte Netz geriet zwar im «Eisenbahn-
fieber» nach 1869 in eine schwere Krise, setzte 
sich aber mit dem Bau der Nord-Süd-Achse durch. 
Spätestens mit der Eröffnung der Gotthardbahn am 
1. Juni 1883 wurde Zürich zum Verkehrszentrum 
der Schweiz. 

Zürich gehörte nicht erst im Eisenbahnzeitalter 
zu den gewichtigen Gemeinden des Kantons. Ihre 
politische und kulturelle Vormachtstellung, die bis 
zum liberalen Umschwung rechtlich abgesichert 
war, wurde ab den 1830er Jahren ökonomisch ver-
stärkt. Auch die neuen Verkehrsträger, zunächst die 
Kunststrassen und dann die Eisenbahn, richteten 
sich auf das bestehende Zentrum aus und ver-
stärkten dessen Bedeutung. Die Rolle als Kantons-
hauptstadt und Sitz von Regierung und Verwaltung 
stand nie in Frage. Die Zentrumsfunktion wurde 
nach 1830 durch die liberalen Bildungs-, Gesund-
heits- und Kultureinrichtungen weiter verstärkt. Ein 
charakteristisches Merkmal Zürichs und anderer 
europäischer Städte im 19. Jahrhundert war das 
explosive Wachstum. Von 1850 bis 1888 erhöhte 
sich die Bevölkerungszahl von 17 040 auf 27 644 
um mehr als die Hälfte. Wenn man die elf damals 
noch selbständigen Vorortsgemeinden Aussersihl, 
Enge, Fluntern, Hirslanden, Hottingen, Oberstrass, 
Riesbach, Unterstrass, Wiedikon, Wipkingen und 
Wollishofen in die Rechnung einbezieht, dann er-
scheint das Wachstum einiges spektakulärer: Ihre 
Bevölkerungszahl nahm im gleichen Zeitraum von 
18 426 auf 66 485 um beinahe das Vierfache zu.2 
Neben der Zuwanderung, die in erster Linie für das 
Wachstum verantwortlich war, trug ab der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts auch der Geburtenüber-
schuss dazu bei. 

Wirtschaftlich beruhte die Bevölkerungszunah-
me der Stadt und der sogenannten Ausgemeinden 
weniger auf der Industrie als auf dem Dienstleis-
tungssektor, der vom dichten Verkehrsnetz und der 
Zentrumsfunktion am meisten profitierte. Ein Blick 

GESCHICHTE UND SIEDLUNGSENTWICKLUNG

http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D3626.php


  ZÜRICH AUF DEM WEG ZUR GROSSSTADT (1860–1893)   25

auf die Erwerbsstruktur zeigt, dass Zürich, wie an-
dere grosse Schweizer Städte, keine Industriestadt 
war. In der wichtigsten Branche der Zeit, der Textil-
industrie, waren 1870 nur gerade 7,5% aller Er-
werbstätigen beschäftigt. In der Metallverarbeitung, 
die nur zum Teil fabrikmässig organisiert war, mit 
5,7% noch weniger. Das Baugewerbe, eine typisch 
städtische Branche, beschäftigte 1870 10,1% aller 
Erwerbstätigen. Der wichtigste Erwerbszweig mit 
13,4% aller Werktätigen war die Sparte «Kleidung 
und Putz», die vorwiegend kleingewerblich struk-
turierte Modebranche. Der Dienstleistungssektor 
beschäftigte in Zürich bereits 1870 mit 48% mehr 
als der gewerblich-industrielle Sektor mit 46,4%. 
Handel und Verkehr, öffentliche Verwaltung und 
akademische Berufe waren doppelt so stark ver-

treten wie im Landesdurchschnitt. Auf den ersten 
Blick erstaunt, dass um 1870 noch 5,6% in der 
Landwirtschaft tätig waren. Ein deutliches Indiz, 
dass die Vorortsgemeinden noch weitgehend länd-
lich geprägt waren.3

VOM
 
ORDNEN

 
ZUM

 
PLANEN: 

AUFBRUCH
 
DER

 
STÄDTISCHEN 

BAUPOLIT IK

Politik und Verwaltung Zürichs waren in der Mit-
te des 19. Jahrhunderts noch fest in der Hand des 
konservativen Stadtbürgertums. Die neue Gemein-
deordnung, die 1859 von der Bürgergemeinde mit 
schwacher Mehrheit angenommen wurde, enthielt 
im Vergleich zur Stadtverfassung von 1839 keine 

3
Zürich von Westen. Die Stadt liegt nach dem Abbruch der Befestigungsanlagen offen in der noch wenig bebauten 
Landschaft. Auf dem Schanzengebiet am Zürichberghang sind die ersten repräsentativen Bauten erstellt worden: Das 
Kantonsspital, die Kantonsschule und das Pfrundhaus St. Leonhard sowie im Westen der neue botanische Garten auf 
dem Katzbollwerk. Ausschnitt aus dem malerischen Plan der Stadt Zürich und ihrer Umgebung um 1846/47 von 
Hans Felix Leuthold. Plan BAZ C 231. – Text S. 24.



einschneidenden Veränderungen. Die Mitglieder des 
Grossen Stadtrats, des heutigen Gemeinderats, wur-
den nach wie vor durch die Zünfte gewählt und ein 
Wechsel des Kleinen Stadtrats zum Direktorialsys-
tem, das der Kanton bereits 1849 vollzogen hatte, war 
kein Thema. Eine über die im kantona len Gemein-
degesetz von 1855 hinausgehende Mitbestimmung 
der Niedergelassenen wurde verworfen und gegen-
über erleichterten Einbürgerungen zeigte sich die 
Bürgerschaft ebenfalls sehr zurückhaltend.4

Trotz der ungebrochenen Herrschaft der städti-
schen Aristokratie machten sich Ende der 1850er 
Jahre eine Öffnung und ein Wandel in der Ge-
meindepolitik bemerkbar. Der Stadtrat, der bis 
anhin auf Baufragen nur widerwillig eingegangen 
war, wurde von den Liberalen um Alfred Escher 
und fortschrittlich gesinnten stadtbürgerlichen 
Kreisen  zunehmend unter Druck gesetzt. Bedeut-
sam war einerseits 1857 die Wahl von Johann 
Jakob Locher,  dem grössten Bauunternehmer Zü-
richs, zum Stadtrat und «Bauherrn» (Vorsteher des 
städtischen Bauwesens). Damit trat ein Liberaler in 
die Stadtre gierung ein, der das Bauamt innerhalb 
weniger Jahre vollständig umstrukturierte. Anderer-
seits wurde 1859 auf Initiative Lochers und des Gros-
sen Stadtrats mit dem «Baucollegium» ein neues 
Gremium geschaffen, das mit «energischer und 
zusammenhängender Bearbeitung der baulichen 
Fragen» die Entwicklung Zürichs in den nächsten 
Jahren entscheidend vorantreiben sollte.5 Eine 
wichtige Rolle spielte in diesem Prozess der Zür-
cher Ingenieur- und Architektenverein (ZIA). Die 
Zürcher Sektion, die sich kurz nach der Gründung 

des Schweizerischen Ingenieur- und Architekten-
vereins (SIA) 1837 formiert hatte, war ein einfluss-
reiches Gremium, dessen Mitglieder mit Behörden 
und Hochschulen bestens vernetzt waren. 

Der erste Vorsitzende des fünfzehnköpfigen 
Baukollegiums war – wenn auch nur für kurze 
Zeit – niemand geringerer als Alfred Escher. Ende 
November 1860 ernannte das Fachgremium den 
aus bester Zürcher Familie stammenden arnold 
bürkli zum «Ingenieur der Stadt».6 Unter der Ägide 
bürklis, der rasch aufstieg und die Professionali-
sierung des städtischen Bauwesens vorantrieb, er-
lebte Zürich ab den 1860er Jahren einen enormen 
Modernisierungsschub, der als die «grosse Baupe-
riode» in die Literatur eingegangen ist (Abb. 4). In 
diesem Umbauprozess wurde die Stadt auf den 
Bahnhof ausgerichtet, sechs neue Stadtquartiere 
und zwei neue Brücken entstanden, der See wurde 
mit einer repräsentativen Promenade umsäumt und 
der städtische Raum mit neuartigen technischen In-
frastrukturen wie Kanalisation und Druckwasser-
versorgung ausgestattet. Den Schlusspunkt dieser 
städtebaulichen Transformation setzte die Strassen-
bahn, die den innerstädtischen Verkehr radikal mo-
dernisierte.7

Die erste Aufgabe des Kollegiums bestand dar-
in, ein detailliertes Bauprogramm für die nächsten 
Jahre aufzustellen. Im Frühjahr 1861 publizierte 
das Gremium ein Massnahmenpaket, das sowohl 
von den städtischen Behörden als auch von der 
Bevölkerung mit Beifall aufgenommen wurde.8 Es 
legte die Bauprojekte, die die Stadt in den nächsten 
Jahren an die Hand nahm, bereits vollständig auf 

4
«Übersichtsplan der projectirten Quar ­
tieranlagen in Stadelhofen, im Kratz 
und beim Bahnhof nach dem gegen­
wärtigen Stand der Vorarbeiten des 
Baucollegiums. Juli 1862.». Plan BAZ 
H 88/89. – Text S. 26f.
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den Tisch. Als besonders dringlich bezeichnete das 
Baukollegium 1861 die Erschliessung des Bahnhofs, 
gefolgt von der Anlage neuer Stadtquartiere und 
Infrastrukturprojekte. Neben konkreten Baufragen 
beschäftigte sich das Kollegium aber auch mit Pla-
nungsfragen und einem städtischen Baugesetz.9 

DAS
 
ERSTE

 
ZÜRCHER

 
BAUGESETZ 

VON
 
1863

Anfang Dezember 1861 bat Zürich zusammen 
mit Winterthur den Grossen Rat, den heutigen Kan-
tonsrat, um den Erlass eines städtischen Baugeset-
zes.10 Die Petition war im November ohne wesent-
liche Änderungen vom Grossen Stadtrat und von 
der Bürgergemeinde angenommen worden. Die 
Initiative ging vom ZIA aus, der sich veranlasst sah, 
die Behörden «auf das dringende Bedürfnis beson-
derer baugesetzlicher Bestimmungen für Zürich» 
aufmerksam zu machen. Nachdem der Grosse Rat 
die Petition am 24. Dez. 1861 angenommen und 
an den Regierungsrat überwiesen hatte, lag bereits 
im April 1863 ein Gesetzesentwurf vor. Am 30. Juni 
1863 fand im Grossen Rat die letzte Beratung statt 
und gleichentags wurde das «Gesetz betreffend 
eine Bauordnung für die Städte Zürich und Winter-
thur und für städtische Verhältnisse überhaupt» in 
Kraft gesetzt.11

Die Zeit für ein Baugesetz war reif. Die gelten-
den gesetzlichen Regelungen vermochten offen-
bar die Unzulänglichkeiten nicht mehr zu verhin-
dern und die private Bauspekulation in erträgliche 
Bahnen zu lenken: «Was vor allem die Neubauten 
anbetrifft, so zeugen dieselben zwar von der Rüh-
rigkeit und dem Emporkommen der Bevölkerung, 
erregen aber häufig ein tiefes Bedauern, dass diese 
blühende Entwicklung einer auf geeigneten Grund-
sätzen fussenden, in die Zukunft hinausblicken-
den Leitung beinahe gänzlich ermangelt, und dass 
nicht nur die an der Hand gelegene Möglichkeit, 
Zürich mit Hülfe seiner Lage zu einer schönen, 
für Einheimische und Fremde gleich erfreulichen 
Stadt zu entwickeln, von Jahr zu Jahr verschwindet, 
sondern auch ganz bescheidenen Rücksichten auf 
die Zukunft nur selten Rechnung getragen wird.»12 
Grundsätzlich hatte das fortschrittlich gesinnte Bür-
gertum nichts gegen das Wachstum einzuwenden, 
im Gegenteil. Doch damit seine Vorstellungen einer 
«schönen» und «erfreulichen» Stadt realisiert wurden, 
brauchte es Zwangsmittel, um diese gegenüber 

den Bauherren und ihren Renditeabsichten durch-
zusetzen.13 Den Zweck des Baugesetzes sah der 
Regierungsrat deshalb darin, «bessere bauliche Zu-
stände im weiteren Sinne des Wortes anzubahnen 
und zu ermöglichen, und zwar einerseits dadurch, 
dass den Behörden die Mittel an die Hand gegeben 
werden, mit Bezug auf die bauliche Entwicklung 
der Stadt im Allgemeinen kräftiger einzugreifen, als 
es ihnen bisher möglich war, andererseits dadurch, 
dass für neue Bauten solche Vorschriften aufgestellt 
werden, welche im Interesse des öffentlichen Ver-
kehrs, der allgemeinen Sicherheit und der Gesund-
heitsrücksichten allgemein zu befolgen sind».14

Die ideale Stadt, die den Petitionären vorschweb-
te und mit dem Baugesetz gefördert werden sollte, 
besass breite und regelmässige Strassenzüge, in de-
nen der wachsende Verkehr ungehindert zirkulie-
ren konnte, zusammenhängende mehrgeschossige 
Häuser mit einheitlichen und schönen Fassaden, 
die den Strassenraum einrahmten. Einzig öffentli-
che und repräsentative Bauten sollten frei gestellt 
werden, um ihren speziellen Charakter und ihre Be-
deutung zu unterstreichen. Der äusseren Schönheit 
des Stadtbilds sollte die innere entsprechen, indem 
die Wohnhäuser sicher und solide konstruiert waren 
und ein gesundheitlich unbedenkliches Wohnen 
garantierten.15 

Neben traditionellen polizeilichen Baubeschrän-
kungen, die den Schwerpunkt des Baugesetzes aus-
machten, wurde 1863 die Baulinie eingeführt – ein 
neues Instrument, das nicht nur einschränkte, son-
dern auch planerische Qualitäten besass.16 Die Bau-
linienregelung entsprach einer modernen Bauge-
setzgebung. Mehrere deutsche Länder hatten nach 
1860 Baulinien- oder Fluchtliniengesetzgebungen 
erlassen.17 Damit wurde der Stadtraum in privat 
verfügbare Überbauungsfelder und Erschliessungs-
korridore für die öffentliche Infrastruktur wie Stras-
sen und Plätze unterteilt. Die Baulinie markierte 
gewissermassen eine unsichtbare Grenze zwischen 
privatem und öffentlichem Grund und versprach 
Ordnung in die Stadtstruktur zu bringen.18 Das 
Zürcher Gesetz ging noch weiter, indem es die 
Beziehung zwischen Gebäudehöhe und Strassen-
breite regelte. Die höchste zulässige Gebäudehöhe 
betrug an Strassen, die über 12 Meter breit waren, 
18 Meter. Die Zahl der Stockwerke legte man 1863 
nicht fest, hingegen eine minimale Raumhöhe von 
2,40 Metern.19 Mit diesen Bestimmungen wurde der 
Schutz der Öffentlichkeit vor Gefährdungen, die 



von Kranken respektive krank machenden Wohnun-
gen ausgingen, erstmals höher gewichtet als das pri-
vate Interesse nach einer maximalen Ausnutzung 
der Bauparzelle.20 

Ein grosses Anliegen der Behörden war die ge-
schlossene Bebauung. Dabei erhoffte man sich viel 
vom Bauen auf die Grenze. Das Baugesetz von 
1863 gestattete nämlich, dass ein Gebäude unmit-
telbar auf die Grundstücksgrenze gesetzt werden 
konnte, wenn es eine Brandmauer besass.21 Die Art 
und Weise, wie bisher in Zürich gebaut worden 
war, war in den Augen der Petitionäre nicht städ-
tisch, sondern bestenfalls vorstädtisch. Als Beispiel 
wurden die ab den 1830er Jahren auf ehemaligem 
Schanzengebiet entstandenen Quartiere angeführt. 
Hier seien wegen der ungeeigneten Vorschriften 
«meistentheils nur vorstadtartige Villen, nicht aber 
zusammenhängende Häuserreihen von städtischem 
Charakter» entstanden. Ausserdem habe die lockere 
Bebauung zu einer «Platzverschwendung» geführt, 
die «mit dem grossen Werthe der Bauplätze und der 
Wünschbarkeit möglichst nahen Zusammenrückens 
von mancherlei Gewerbs- und Geschäftslocalen in 
einzelnen Stadttheilen» nicht vereinbar sei.22 Be-
reits in den 1830er Jahren hatte der Architekt carl 
Ferdinand von eHrenberG, der Gründer des SIA, 
dieses bauliche «Quodlibet» in Zürichs Neubauge-
bieten beklagt, wo der eine Bauherr an die Strasse 
vorrücke, der andere hinter ihr zurückbleibe, wie 
es ihm beliebe.23 Diesem freien Tun und Lassen 
sollte mit dem Baugesetz ein Riegel geschoben 
werden (Abb. 5).

Eine mehrheitlich geschlossene Strassenrandbe-
bauung setzte sich in Zürich allerdings auch in den 
folgenden Jahrzehnten nicht durch. Dafür waren 
der Bevölkerungs- und Baudruck sowie das Spe-
kulationsfieber noch zu gering, und auf dem freien 
Land, sei es im ehemaligen Schanzengebiet oder 
entlang  der Ausfallstrassen, erstellte man bis Ende der 
1880er Jahre mehrheitlich frei stehende Mehrfami-
lienhäuser, die dem republikanischen Geist Zürichs 
eher entsprachen.24

Dem Wunsch der Stadt, dass die angrenzenden 
Vorortsgemeinden unter das Baugesetz gestellt 
würden, wurde ebenfalls Rechnung getragen.25 
Denn gerade an der Grenze der Stadt zeigten sich 
die Auswirkungen des Baubooms besonders deut-
lich: «Hauptsächlich ist dieses der Fall bei den die 
Stadt Zürich umgebenden Landgemeinden, in de-
nen sich in den letzten Jahren eine so rasche, aber 

leider auch eine so ungeregelte bauliche Thätigkeit 
gezeigt hat, dass dem planlosen Vorgehen durch-
aus Einhalt [gethan] werden muss, wenn nicht 
die Verhältnisse binnen Kurzem noch viel schlim-
mer werden sollen, als sie es in der Stadt bereits 
sind.»26

Auch wenn die ideale Stadt nicht von heute auf 
morgen gebaut wurde, so wollte Zürich wenigstens 
vorbildliche Marksteine setzen. Das Baugesetz er-
mächtigte die Gemeinde, neue Quartiere anzulegen 
und bestehende umzugestalten sowie dafür beson-
dere Bauordnungen aufzustellen. Ähnlich wurde 
auch Privaten die Realisierung grösserer «Komple-
xe von Gebäuden» ermöglicht.27 Noch bevor das 
kantonale Baugesetz am 30. Juni 1863 in Kraft trat, 
erliess die Stadt am 13. Jan. eine Bauordnung für 
die geplante Quartieranlage im Stadelhofen.

DIE
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DER

 
STADT: 

BAHNHOFSTRASSE
 

UND BAHNHOFQUARTIER

Mit der Bahnhofstrasse und dem Bahnhofquar-
tier entstand in Zürich ab den 1860er Jahren ein 
neues repräsentatives Stadtquartier, das die moder-
ne Industriegesellschaft und den Aufstieg des Bür-
gertums verkörperte. In Zürich wie in praktisch al-
len europäischen Städten setzte mit der Einfüh rung 
der Eisenbahn eine Stadterneuerung ein, mit der 
beim Bahnhof neue Geschäftsquartiere entstanden, 
welche die traditionellen und oft seit Jahrhunderten 
bestehenden Zentren ablösten, an den Rand dräng-
ten oder überlagerten. In Zürich verlagerte sich das 
Stadtzentrum, das sich bisher rechts der Limmat 
beim Rathaus befand, neu auf die linke Flussseite 
und zum Bahnhof hin. Dieser Prozess war bereits 
in den 1830er Jahren mit dem Bau der Münsterbrü-
cke und der Post am Neumarkt, dem heutigen Pa-
radeplatz, in Gang gekommen. Die Bahnhofstrasse, 
die über dem zugeschütteten Fröschengraben ent-
stand, markierte in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts den Umbau der mittelalterlichen Siedlung 
zu einer modernen Verkehrsstadt. Bis zur Jahrhun-
dertwende entwickelte sich das Bahnhofquartier 
zu einem repräsentativen Wohn- und Geschäfts-
viertel. Nach 1900 beschleunigte sich der Wandel. 
Der Wohnanteil wurde sukzessive verdrängt und 
die Schauseite des Bahnhofs entwickelte sich zu 
einer Geschäfts- und Bürostrasse. Und wie in prak-
tisch allen Eisenbahnstädten entstanden auch in 
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Zürich auf der lärmigen und russigen Hinterseite 
des Bahnhofs neue Gewerbe-, Industrie- und Arbei-
terwohnquartiere.28

Ein neuer Standort für den Bahnhof?

Den ersten provisorischen Bahnhof hatte die 
Nordbahngesellschaft 1846/47 auf dem nördlichen 
Teil des Schützenplatzes erstellt, weitab vom An-
legeplatz der Dampfschiffe beim Bauschänzli und 
von der Post am heutigen Paradeplatz. Mit der Grün-
dung der Schweizerischen Nordostbahn (NOB) 
durch Alfred Escher und seine Mitstreiter wurde 
die Bahnhofsfrage 1853 wieder aktuell.29 Sollte er 
am bisherigen Ort bleiben oder verlegt werden? 
Die NOB entschied sich im Sommer 1854 für einen 
neuen Standort am Paradeplatz, wo in der Nähe 
von Post und Schiff ein grosser Durchgangsbahn-
hof geplant wurde. Als Variante erwog die NOB, 

den Bahnhof an die Stelle der 1848/49 errichteten 
Grünanlage hinter dem Stadthaus direkt am See zu 
platzieren.30 Unter den vielen Kritikern dieser Plä-
ne gehörten der Architekt und Spekulant WilHelm 
Waser und der Buchhändler Christian Beyel zu den 
originellsten. Als Wortführer einer Interessengrup-
pe aus dem Niederdorf protestierten sie gegen die 
Verlegung des Bahnhofs, weil sie einen weiteren 
Bedeutungsverlust der rechtsufrigen Stadt befürch-
teten. Waser entwarf im Herbst 1854 ein Alterna-
tivprojekt und schlug vor, die Sihl umzuleiten und 
damit Platz für den auszubauenden Bahnhof und 
ein neues Stadtquartier zu schaffen.31

Im November 1854 nahm der Stadtrat zur Bahn-
hoffrage Stellung. Mit fünf zu drei Stimmen sprach 
er sich gegen eine Verlegung an den Paradeplatz 
und an den See aus.32 Wenige Tage später entschied 
sich auch die NOB für den bisherigen Standort. Den 
Ausschlag für diese Lösung gab der Widerstand der 
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privaten Liegenschaftenbesitzer, die sich gegen den 
radikalen Eingriff wehrten, weil sie ihre Grundstü-
cke nicht von Schienen durchschnitten und entwer-
tet sehen wollten.33 Dieser Entscheid führte in den 
nächsten Jahren zu einer grossen Stadterneuerung: 
zum Bau der Bahnhofbrücke (begonnen 1861), zur 
Bahnhofstrasse (begonnen 1864), zum Bahnhof-
platz (begonnen 1865) und zum Bahnhofquartier 
(begonnen 1864). Die NOB ihrerseits konnte einen 
Neubau ins Auge fassen: 1865 –1871 wurde nach 
Plänen von Jakob FriedricH Wanner, dem Chef-
architekten der NOB, der neue Zürcher Haupt-
bahnhof erstellt.34

Die Bahnhofbrücke

Mit dem Votum für den Bahnhof auf dem Schüt-
zenplatz verpflichtete sich die Stadt, «nach Kräften 
und Billigkeit» für eine bessere Erschliessung zu 
sorgen.35 Denn mit Fahrzeugen wie auch zu Fuss 
war der Bahnhof von der links- wie auch von der 
rechtsufrigen Stadt aus nur auf grossen Umwegen 
zu erreichen. Der Stadtrat nahm diese Aufgabe 
allerdings nur widerwillig an die Hand. Spöttisch 
bemerkt WilHelm Waser: «Niemand schien sich 
der kommenden Bahn zu freuen, niemand wollte  
dieselbe festlich begrüssen, niemand Verbindungs-
strassen und Brücken bauen, damit sie sehe, dass 
man ihren Wert erkenne. Sie war ganz unbegriffen 
von der Stadt, ratlos, hilflos stand man ihr gegen-
über.»36 Vordringlich war die Erstellung des unteren 
Limmatquais von der Rosengasse bis zum heuti-
gen Central, damit sich die Fahrzeuge nicht mehr 
durch die enge Niederdorfstrasse zwängen muss-
ten. Erst auf Druck der Gemeindeversammlung 
liess der Stadtrat 1855 von karl pestalozzi ein 
Quaiprojekt ausarbeiten, das 1855 –1859 realisiert 
wurde. Um Kosten zu sparen, reduzierte man die 
Breite des Quais, sodass er, kaum fertig, bereits 
als zu eng empfunden wurde.37 Die Passivität der 
«verdumpfte[n] Aristokratenstadt»38 hatte allerdings 
auch mit fehlendem technischem und organisato-
rischem Sachverstand zu tun. Erst mit dem Antritt 
des Baukollegiums (1859) und der Anstellung eines 
Stadtingenieurs (1860) waren die Voraussetzungen 
vorhanden, um die anspruchsvollen Bauprojekte 
des Eisenbahnzeitalters realisieren zu können.39

Im Massnahmenkatalog des Baukollegiums von 
1861 hatten der Bau einer «fahrbaren Brücke» zwi-
schen Limmatquai und Bahnhof und die Umleitung 

des Schanzengrabens in die Sihl oberste Priorität. 
Am 10. Juni 1861 bewilligte die Gemeindeversamm-
lung einen stattlichen Kredit von Fr. 1 550 000.40 Für 
die «Neue Zürcher Zeitung», das Sprachrohr der Li-
beralen, war diese Ausgabe mehr als gerechtfertigt. 
Endlich werde «einer schreienden Lücke [im] städti-
schen Strassennetz» abgeholfen und die geplanten, 
«grossartigen Bauten des Polytechnikums und des 
neuen Bahnhofs» würdig miteinander verbunden.41

Für den Brückenschlag «quer über den Papier-
werd» sprachen verkehrstechnische und finanzielle 
Gründe (Abb. 6). Das Baukollegium hatte eine 
klare Vorstellung von einer innenstädtischen Ring-
strasse, einem Boulevard vom See über die zukünfti-
ge Bahnhofstrasse, die Bahnhofbrücke, weiter über 
den Hirschen- und Seilergraben und die spätere 
Rämistrasse bis zum Hafen im Stadelhofen. Was 
beim Abbruch der Schanzen verpasst worden war, 
nämlich die Anlage einer repräsentativen Ringzone, 
sollte nachträglich – allerdings in einem beschei-
denen Umfang – realisiert werden. Den Fehler, aus 
Kostengründen eine zu enge Brücke zu bauen, 
wollte man um jeden Preis vermeiden, umso mehr 
als «wir es hier mit einem Bauwerke für Jahrhun-
derte zu thun haben, dessen allzu bescheidene An-
lage noch entfernte Generationen empfinden und 
bedauern müssten».42 

Ausgeführt wurde schliesslich das Projekt einer 
Steinbrücke, das der eben erst zum Stadtingenieur 
berufene arnold bürkli entworfen hatte. Der Bau 
der Brücke und die Ableitung des Schanzengrabens 
wurden 1861 Bauunternehmer Ludwig Pestalozzi 
übertragen. Ende 1863 wurde die Bahnhofbrücke 
für Fuhrwerke freigegeben und nach der Pfläste-
rung der Trottoirs, der Montage der Geländer und 
der Kandelaber im Frühling 1864 fertiggestellt.43 
Der Zürcher Stadtingenieur victor Wenner beur-
teilte die Bahnhofbrücke um 1900 in verkehrstech-
nischer wie in architektonischer Hinsicht als eine 
der bedeutendsten Brücken der Limmatstadt.44 

Der Schanzengraben auf der Südseite des Bahn-
hofs wurde auf der ganzen Länge zugedeckt und 
neu unterhalb der 1857–1859 erstellten Militär-
stallungen in die Sihl geleitet. Die Umleitung des 
ehemaligen Wasserlaufs war weniger eine Voraus-
setzung für den Bau der Brücke als vielmehr eine 
Geldmaschine. Mit der Zuschüttung des Schanzen-
grabens gewann die Stadt ohne grossen Aufwand 
wertvolle Bauplätze, die sie mit Gewinn an Private 
zu verkaufen hoffte.45
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«Die Centralisierung der Militäranstalten»

Die Anlage eines neuen Stadtquartiers war bereits 
1847 mit der Eröffnung des Bahnhofs ein Thema ge-
worden. Nach dem Entscheid von 1854, den Bahn-
hof zu belassen, verlangten 1858 zahlreiche Bürger 
in einer Petition, dass die schmale Promenade ent-
lang dem Fröschengraben zu einer Strasse ausge-
baut werde. Wenig später wurde auch im Grossen 
Rat eine Motion eingereicht, mit der die «Beseiti-
gung mehrfacher im Inneren der Stadt bestehender 
Verkehrshemmnisse und Lücken in den Strassen- 
und Brückenverbindungen» gefordert wurde.46

Anfang 1862 legte das Baukollegium ein erstes 
Projekt für ein Bahnhofquartier vor.47 Dem Bauvor-
haben standen allerdings die in den 1830er Jahren 
errichteten kantonalen Zeughäuser im Sihlwiesli 
und der vor dem Bahnhof liegende Exerzierplatz 
im Weg. Das seit Jahren auf der politischen Agend a 

stehende Projekt, die diversen militärischen Einrich-
tungen in einem «Militärquartier» zu zentralisieren, 
musste nun entschieden werden. Das Schanzenland 
beim Bahnhof hatte bereits massiv an Wert gewon-
nen, sodass es sich nicht mehr rechtfertigen liess, 
es «für blosse Militärmagazine zu verwenden und 
nicht in anderer Weise nutzbarer zu machen».48

Als sich Stadt und Kanton im September 1863 
nach langen Verhandlungen über die «Centralisie-
rung der Militäranstalten» geeinigt hatten, protes-
tierte die junge demokratische Bewegung gegen 
das Stadtzürcher Prestigeprojekt, das für sie un-
trennbar mit dem Namen ihres Erzfeindes Alfred 
Escher verbunden war.49 Der Grosse Rat lehnte im 
Oktober das Übereinkommen ab und überwies 
es einer Kommission zur Prüfung. Diese kam im 
Dezember 1863 allerdings zum Schluss, dass die 
gegenseitigen Abtretungen und Verpflichtungen 
«angemessen und annehmbar» seien. Sie schlug 
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einzig vor, dass Kanton und Stadt ihre Bauplätze 
auf eigene Rechnung verkauften, da «über den 
Werth, welcher dem im Bereiche des Bahnhofquar-
tiers befindlichen Grundeigenthum beizulegen» sei, 
innerhalb der Kommission unterschiedliche An-
sichten herrschten.50

Die kantonsrätliche Kommission beriet auch 
über den Standort des zukünftigen Militärquartiers. 
Nach langen Diskussionen einigte man sich auf 
Aussersihl. Den Ausschlag gab erstens der Umstand, 
dass die Stadt bereits 1862 im Kräuel ein geeig-
netes Grundstück gekauft hatte.51 Zweitens sprach 
die Nähe zur Stadt für Aussersihl. Eine weit ausser-
halb der Hauptstadt oder gar in Winterthur stehen-
de Kaserne, so die Kommissionsmehrheit, sei für 
Miliztruppen nicht zumutbar. Es gehe nicht an, die 
Soldaten «in ihrer freien Zeit von der Berührung 
mit dem Publikum abzusperren, und sie für diese 
Zeit auf die Kaserne und Kantine zu beschränken». 
Dies würde «dem Geiste und der Auffassung un-
serer Truppen widerstreben, die nun einmal, ein 
Theil aus Neugierde, ein Theil wegen Geschäften», 
gerne in der Stadt ihren Dienst leisten.52

Der Grosse Rat nahm den neuen Vertragsentwurf 
im Januar 1864 mit grosser Mehrheit an; die Gemein-
deversammlung stimmte Ende Februar zu.53 Mit 
dem Entscheid für das Militärquartier in Ausser sihl 
erfüllte sich für die Stadt der Wunsch, dass auch die 
restlichen militärisch genutzten Liegenschaften im 
Einzugsgebiet des zukünftigen Bahnhofquartiers in 
absehbarer Zeit geräumt würden.54 Nach der 1862 
von Staatsbauinspektor JoHann caspar WolFF 
ent worfenen Gesamtanlage, zu der auch die Militär-
stallungen rechts der Sihl gehörten, wurde  das Mili-
tärquartier links und rechts der Sihl mit Zeughäu-
sern, Stallungen, Reitbahn, Magazinen, Exer zierplatz 
und der Kaserne von 1865 bis 1875 ausgeführt.55 

Die Bahnhofstrasse: 
Verkehrsader und Boulevard 

Am 8. Oktober 1863 hatte die Gemeindeversamm-
lung dem Bau der Bahnhofstrasse «nach einer ebenso  
gründlichen als lebhaften Diskussion» mit grossem 
Mehr zugestimmt.56 Nachdem der Vertrag mit dem 
Kanton Anfang 1864 unter Dach und Fach war, 
konnte im Mai 1864 mit dem Bau begonnen werden.

Die zukünftige Bahnhofstrasse sollte mehrere 
Funktionen erfüllen. Zusammen mit der Bahnhof-
brücke stellte sie das zentrale Teilstück in der durch-

gehenden Verkehrsverbindung zwischen der links- 
und der rechtsufrigen Stadt dar. Nicht weniger wichtig 
war ihre Bedeutung als Boulevard für eine Stadt, 
die so rasch und hoffnungsvoll aufblühe und sich 
erweitern wolle. Dass die Anlage einer Promenade  
notwendig sei, so das Baukollegium, mache auch 
der «starke Besuch des Trottoirs der Seefeldstrasse» 
deutlich.57 Die 1840 fertiggestellte Seefeld strasse in 
der Nachbargemeinde Riesbach, an der Villen,  Wohn-
häuser, Gewerbebetriebe, Brauereien und Gasthäu-
ser entstanden waren, hatte sich zum sonn täglichen 
Korso der Stadtzürcher Bevölkerung entwickelt.58 
Mit der Bahnhofstrasse wollte die Limmatstadt eine 
eigene Promenade, die der Riesbacher Konkurrenz 
die Stirn bieten konnte. Und nicht zuletzt sollte mit 
dem Bau einer breiten und «grossartigen Strasse» 
der Wert der Bauplätze vom Bahnhof bis zum See 
gesteigert und für die Stadt zu «einer ganz vorzügli-
chen Einnahmequelle» werden.59

Die Fröschengrabenstrasse, wie die Bahnhof-
strasse noch längere Zeit genannt wurde, verlief 
von der Mitte des Bahnhofs bis zum Rennwegtor 
und hier an der Stelle des ehemaligen Fröschen-
grabens mit zwei leichten Knicks beim ehemaligen 
Rennwegtor (1865 –1873 abgebrochen) und der 
ehemaligen Augustinerbrücke in gerade Linie bis 
zum Paradeplatz und später weiter zum See. Da 
die Bauaufgabe neu und technisch anspruchsvoll 
war, verzichtete das Baukollegium entgegen der 
liberalen Doktrin auf deren Vergabe an private Un-
ternehmer und führte sie grösstenteils in städtischer 
Regie aus.60 Als Erstes verlegte man im Bett des 
Fröschengrabens die Kanalisationsleitung für die 
linksufrige Stadt, die bereits als Teil einer zukünf-
tigen gesamtstädtischen Entwässerung vorgesehen 
war. Wie der Zürcher Bausekretär Conrad Escher 
schreibt, habe sich die Bevölkerung «in hohem 
Grade für die eigentümliche Baute» interessiert.61 
Um den Fröschengraben möglichst kostengünstig 
aufzufüllen, verwendete die Stadt unter anderem 
Material aus dem Schanzengraben, der zu diesem 
Zweck trockengelegt wurde, und Abraum, der bei 
der Tieferlegung der Brandschenkestrasse in der 
Selnau gewonnen wurde.62

Im Herbst 1865 konnten die untere und mittlere 
Bahnhofstrasse vom Bahnhof zum Rennweg und 
weiter bis zum Paradeplatz eröffnet werden.63 Die 
für damalige Verhältnisse stattliche Strasse war zwi-
schen 22 und 24 m breit, wobei die 9 m breite Fahr-
bahn beidseitig von bis zu 7,50 m breiten Trottoirs 
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gesäumt wurde.64 Bei der Ausstattung der repräsen-
tativen Anlage wurde nicht gespart (Abb. 7). 1865 
entschied der Stadtrat, zwei verschiedene Arten von 
Linden zu pflanzen. Da man befürchtete, dass ih-
nen der Strassenstaub und die Gasleitungen scha-
den könnten, sorgte man für ausreichenden Ersatz, 
um absterbende Bäume sofort ersetzen zu können. 
Die Sorge war allerdings unbegründet. Des Weite-
ren wurde die Telegrafenleitung nicht oberirdisch 
geführt, da sie «mit ihren vielen Drähten» die neue 
Strasse stark belästigt hätte. Und schliesslich wur-
den für den Schutz der Linden nicht billige höl-
zerne Körbe angeschafft, sondern teure aus Eisen. 
Auch bei der Beleuchtung wurde nicht geknausert. 
Die 1865 montierten Kandelaber, für die ein eige-
nes Modell entwickelt wurde, waren 45 Zentimeter 
niedriger als die gewöhnlichen, «damit die Flam-
men nicht von dem Laubwerk der Bäume» verdeckt 
wurden.65 Ausserdem wurden sie in zwei paralle-
len Reihen angebracht und nicht wechselseitig ver-
setzt, was günstiger gewesen wäre.66

Auf die Pflästerung der Strasse und der Trottoirs 
verzichtete man allerdings noch lange Zeit. Zu-
nächst wollten die Behörden die Verlegung der 
Wasserleitungen (1868) und den weiteren Ausbau 
des Quartiers abwarten.67 Nach Reklamationen aus 
der Bevölkerung erstellte die Stadt 1868 einige ge-
pflasterte Strassenübergänge. 1869 hielt der Stadtrat 
fest, dass «die Pflästerung der Fahrbahn der Bahn-
hofstrasse unzweifelhaft noch längere Zeit aufge-
schoben» bleibe.68 Erst zehn Jahre später wurden 
an der Bahnhofstrasse mehrere Strassenübergän-
ge und Trottoirs gepflästert, nachdem der Grosse 
Stadtrat dies in einem Postulat verlangt hatte.69 

 
Börse oder Baugarten – 
Fortschritt oder Stadtzerstörung?

Während die Bahnhofstrasse vom Bahnhof bis 
zum Paradeplatz in kurzer Zeit erstellt worden war, 
kam der Abschluss vom Paradeplatz bis an den See 
aus mehreren Gründen erst zwölf Jahre später zur 
Ausführung (1877–1880).70 Das grösste Hindernis 
für die angestrebte gerade Linienführung an den 
See waren der Kratzturm und der Baugarten. Der 
Kratzturm war der letzte Turm der einstigen links-
ufrigen Stadtbefestigung, und das auf einem Morä-
nehügel stehende Baugarten-Restaurant war wegen 
der Aussicht auf den See ein beliebtes Ausflugsziel 
und seit 1804 das Stammlokal der Baugarten-Ge-
sellschaft.71 Die Fortsetzung der Bahnhofstrasse an 
den See war in den 1860er Jahren, d.h. solange der 
Umbau des Kratzquartiers, der Standort des neuen 
Stadthauses und die Quaifrage nicht geklärt waren, 
nicht dringlich.72 Dass die Stadt sich zurückhielt, 
hatte auch mit der vielstimmigen Opposition zu 
tun, die sich 1863 gegen den Abbruch der Zeit-
zeugen formiert hatte.73 Als jedoch der Seidenfab-
rikant Heinrich Bodmer-Pestalozzi «zur Arch» 1873 
ein grosses Legat für den Bau einer Börse aussetzte, 
kam Bewegung in das Bauprojekt.

Die Behörden wollten, dass die Börse an der 
oberen Bahnhofstrasse auf einem städtischen Bau-
platz erstellt werde. Sie versprachen sich von die-
sem Bau starke Impulse für die Entwicklung des 
neuen Stadtquartiers. Im Februar 1876 kam der Ver-
trag zwischen der Stadt und der Kaufmännischen 
Gesellschaft zustande.74 Die Opposition setzte sich 
mit allen Mitteln zur Wehr und reichte im Januar 
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1877 eine Petition gegen den Abbruch des Baugar-
tens ein. Bei den fortschrittsorientierten Liberalen 
stiessen sie jedoch auf taube Ohren: «Die ganze Be-
wegung geht aus und wird geleitet von derselben 
Seite, die seit Jahren gegen Stadthausquartier- und 
Quaiproject Opposition macht und die Erhaltung 
des Baugartens allen bisherigen deutlichen Mei-
nungsäusserungen der Gemeinde gegenüber er-
zwingen will. Ein Sieg dieser Bewegung würde die 
bauliche Entwicklung der Stadt auf lange Zeit hin-
aus hemmen.»75 Im März 1877 wurden der Kratz-
turm und der Baugarten abgetragen und an deren 
Stelle 1877–1880 die neue Börse errichtet.76

Die Schleifung dieser Bauten war auch das Fanal 
für den Abbruch des mittelalterlichen Kratzquar-
tiers, an dessen Stelle mit dem Stadthausquartier 
ein repräsentatives grossbürgerliches Wohn- und 
Geschäftsviertel entstand. Obwohl die Heimatschüt-
zer auf verlorenem Posten kämpften, führte ihr 
Widerstand dazu, dass von 1877 an alle grösseren 
Eingriffe in die Stadtstruktur fotografiert wurden. 
Der stadträtliche Beschluss legte den Grundstein 
für das heutige Baugeschichtliche Archiv der Stadt 
Zürich.77

Das Bahnhofquartier

Mit dem Bau der Bahnhofstrasse wurde im Okto-
ber 1863 auch die Anlage eines neuen Stadtquar-
tiers zwischen Bahnhof und Rennwegtor beschlos-
sen. Die Quartieranlage kam zu grossen Teilen auf 
ehemaligem Schanzenland zu stehen, das abgese-
hen von den kantonalen Zeughausbauten, die bis 
im Herbst 1866 abzutragen waren, mehrheitlich un-
bebaut war.78 Vor dem Bahnhof verlief neben dem 
Schanzengraben, der 1862 zugeschüttet wurde, der 
Sihlkanal, der mit seinen Mühlen dem Gebiet einen 
gewerblichen Charakter gab.79 In dieser Gegend 
sollte nun nach den Plänen des Baukollegiums ein 
neues Geschäfts- und Handelszentrum entstehen.80 
Im Herbst 1864 erliess die Stadt ein spezielles 
Baureglement. An der Bahnhofstrasse, am Bahn-
hofplatz und am Linth-Escher-Platz (heutige Pesta-
lozzianlage), den bürkli in seiner Quartierplanung 
von 1863 als Freifläche vorgesehen hatte,81 durften 
nur geschlossene Häuserreihen mit einer einheit-
lichen Höhe von 18 Metern erstellt werden. Die 
privaten Bauherren waren «zur Ausführung schö-
ner Bauten» verpflichtet, unterschiedliche Fassaden, 
die «das ästhetische Gefühl» verletzten, waren nicht 

erlaubt und Hauptgurte, Dachgesimse sowie Dach-
firste hatten in gleicher Linie zu verlaufen.82

Anfang 1867, nachdem die übrigen Strassen 
im Bahnhofquartier erstellt waren, konnten Stadt 
und Kanton zum Verkauf ihrer Bauplätze schreiten. 
Eine erste gemeinsame Gant von Stadt und Kan-
ton im April 1867 verlief jedoch ergebnislos. Erst 
1869 konnte die Stadt vier Bauplätze verkaufen; für 
den letzten städtischen Bauplatz im Bahnhofquar-
tier fand sich erst 1879 ein Käufer.83 Die wirtschaft-
lichen Krisen der 1860er und 1870er Jahre, die 
zwar von kurzen Aufschwungsphasen unterbro-
chen waren, drückten auf die «Kauflust».84 Dazu 
kam, dass das Image der Gegend als ehemaliges 
Gewerbegebiet in unsicheren Zeiten die Spekula-
tion nicht befeuerte. Das Bahnhofquartier hatte 
dem Stadtzentrum beim Rathaus den Rang noch 
nicht abgelaufen: 1870 waren die Grundstückpreise 
beim Rathaus und am Limmatquai mehr als dreimal 
so hoch wie an der Bahnhofstrasse.85 

Risikofreudige Unternehmer liessen sich jedoch 
nicht abschrecken. Bereits 1859 hatten der Zucker-
bäcker David Sprüngli und sein Sohn Rudolf ihr 
Geschäft von der Marktgasse in der rechtsufrigen 
Altstadt in die neu erstellten Tiefenhofhäuser am 
Paradeplatz verlegt.86 Der Fotograf Johannes Ganz 
erstellte 1867/68 im Niemandsland an der zwei Jah-
re zuvor eröffneten Bahnhofstrasse sein künftiges 
Wohn- und Geschäftshaus.87 

Als ab Mitte der 1880er Jahre eine lang anhalten-
de und neue Wachstumsphase einsetzte, ging es 
mit der Bebauung des Bahnhofquartiers vorwärts. 
Die stärkste Bautätigkeit setzte zunächst im Gebiet 
vom Bahnhof bis zum Rennweg ein, das unbebau-
tes Land war. An der mittleren Bahnhofstrasse vom 
Rennweg bis zum Paradeplatz wurde beim Bau 
der Strasse kein einziges der bestehenden Wohn-
häuser berührt und die Umwandlung der Gegend 
erfolgte wesentlich langsamer. Eines der letzten al-
ten Patrizierhäuser an der mittleren Bahnhofstrasse, 
das Haus zum «Grabengarten» (Bahnhofstrasse 43), 
wurde erst 1914 abgetragen.88 Die Bebauung an 
der oberen Bahnhofstrasse erfolgte einiges schnel-
ler, vor allem wegen der anziehenden Konjunktur 
und weil die Gegend mit der Schweizerischen 
Kreditanstalt (1873 –1877) am Paradeplatz und der 
Börse (1877–1880) einen guten Ruf hatte. Anfang 
der 1890er Jahre wurde an der Bahnhofstrasse das 
letzte Wohnhaus errichtet. Nach der Stadtvereini-
gung von 1893 beschleunigte sich der Umbau des 
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Quartiers von der Wohngegend zur Geschäftsstrasse  
(Abb. 8). Die Wohnungen wurden sukzessive in 
Büroräume verwandelt und die Erdgeschosse zu 
Ladenlokalen umgebaut.89 Mit den 1887 eröffneten 
Quaianlagen bekam das Quartier schliesslich sei-
nen repräsentativen Abschluss und der Boulevard 
wurde dem See entlang bis in die Aussengemein-
den Riesbach und Enge verlängert. 1889 wurde 
dem Politiker und Eisenbahnunternehmer Alfred 
Escher vor dem Bahnhof ein von r icHard k isslinG 
geschaffenes Denkmal gesetzt.90
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UND 

INDUSTR IEQUARTIER

Die Anlage neuer Stadtquartiere stand im Pro-
gramm des Baukollegiums weit oben. Obwohl die 
Liberalen den Wohnungsbau den privaten Unter-
nehmern überliessen, nahmen sie mit dem Bau des 
Bahnhofquartiers (ab 1864), des Selnauquartiers 
(ab 1860), des Stadelhoferquartiers (ab 1862) und 
des Industriequartiers (ab 1864/75) die Stadterwei-
terung in die Hand. 1862 standen die Anlagen, die 
auf städtischem Grundbesitz realisiert werden soll-
ten, auf dem Papier bereits fest. Mit den Baupro-
jekten verfolgte die Stadt drei Ziele: Erstens sollten 
die Quartieranlagen für die Weiterentwicklung der 
Stadt sorgen und der wachsenden Bevölkerung 
Wohnraum bieten sowie der Ansiedlung von Un-
ternehmen dienen. Zweitens fungierten sie als 
städtebauliche Leuchttürme, mit denen das Bürger-
tum zeigen wollte, was es unter einer «schönen» 

und «erfreulichen» Stadt verstand. Und schliesslich 
funktionierten die Quartieranlagen als Geldtöpfe, 
indem der Erlös der verkauften Bauplätze die Mit-
tel für die technischen Infrastrukturprojekte lieferte. 
Auch private Bauherren nutzen die Möglichkeiten, 
die das Baugesetz ab 1863 vorsah, und planten 
erste Wohnquartiere, deren Gestaltung und Nut-
zung sie mit dem Erlass besonderer Bauvorschrif-
ten regelten. Dabei handelte es sich ausschliess-
lich um Wohnviertel an privilegierten Lagen wie 
etwa die Villenquartiere Parkring und Venedig in 
der Enge, das Bellerive-Quartier und das Quartier 
Neumünster  in Riesbach.91 

Das Quartier in der Selnau

Bereits 1854 hatte der Stadtrat beschlossen, in der 
Selnau, die durch den Schanzengraben abgetrennt 
westlich der linksufrigen Innenstadt zwischen Sihl 
und Brandschenkestrasse lag, ein Stadtquartier an-
zulegen.92 Der Anlass für die Planung war zunächst 
nur der 1852 beschlossene Bau eines neuen Bezirks-
gebäudes. Die völlig abgelegene Selnauwiese –  hier 
hatte die Stadt 1841 noch einen gesamtstädtischen 
Friedhof geplant, was allerdings scheiterte93 – war 
dem Stadtrat als Standort für das kantonale Ge-
bäude gerade gut genug. Auch die Zeitgenossen 
vermuteten, dass die Gemeinde Enge das Gebiet 
1853 nur wegen seiner abgelegenen Lage der Stadt 
verkauft habe.94 1854 wurde die Selnau mit einer 
von Ferdinand stadler entworfenen steinernen 
Bogenbrücke vom Talacker her erschlossen. Das 
1855/56 erstellte Verwaltungsgebäude mit dem 
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Bezirksgericht, das den Mittelpunkt des zukünfti-
gen Quartiers bildete, hatte leonHard zeuGHeer 
geplant. Die Voraussetzungen für den Bau der Quar-
tieranlage waren allerdings erst vorhanden, als das 
Bauamt unter fachmännischer Leitung stand. In der 
Selnau machte die Stadt ihre ersten Erfahrungen 
mit der Anlage eines modernen Stadtquartiers.

Im Frühling 1860 genehmigte der Stadtrat die 
«Bestimmungen betreffend die Anlage des um den 
Bau des Bezirksgebäudes übrig bleibenden Grund-
besitzes der Stadt im Selnau zu einem Stadtquar-
tier».95 Damit wurden die Aufgaben der Stadt einer-
seits und der privaten Unternehmer andererseits 
geregelt. Die öffentliche Hand verpflichtete sich 
zum Bau einer «plangemässen» Strassenanlage, von 
«Dohlen» zur Aufnahme und Ableitung des Abwas-
sers, zur Aufstellung von zwei Trinkwasserbrunnen, 
von Quartierstrassen, die zu «bepflastern oder zu 
chaussiren» und mit Trottoirs zu versehen waren, 
sowie zur Einrichtung einer Gasbeleuchtung. Im 
Gegenzug wurden die Käufer der städtischen Bau-
parzellen angehalten, ein 15 Punkte umfassendes 
Baureglement zu beachten.

Für die zwei Bauabteilungen links und rechts 
des Bezirksgebäudes verlangte das Reglement eine 
einheitliche geschlossene Bebauung mit Wohn-
häusern von zwölf Metern Höhe. Für die restli-
chen vier Abteilungen, abseits der Selnaustrasse 
und hinter dem Bezirksgebäude gelegen, galten 
weniger strenge Vorschriften. Dort blieb das «Anei-
nanderbauen der Convenienz und Verständigung 
der Käufer» überlassen wie auch bezüglich der 
Gebäude höhe «freies Baurecht» eingeräumt wurde. 
Hingegen waren alle Bauherren verpflichtet, «das 
Abwasser ihrer Dächer, Hofräume und der Schütt-
steine der nächst gelegenen Hauptdohle vermittelst 
gemauerter Kanäle unterirdisch» zuzuführen. Von 
einem Anschluss der Aborte an die Kanalisation 
war um 1860 noch nicht die Rede.

In der Selnau erprobte der Stadtrat erstmals 
das von Ferdinand stadler 1848 vorgeschlagene 
Finanzierungsmodell: Mit dem Verkauf städtischer 
Bauparzellen sollte der private Wohnungsbau ge-
fördert und gleichzeitig die finanziellen Mittel für 
die Bestreitung der Quartieranlage gewonnen wer-
den. Eine Praxis notabene, die der Kanton bereits 
in den 1830er Jahren beim Abbruch der Schan-
zenanlage angewendet hatte. Um sicherzugehen, 
dass die Bauplätze auch Käufer fanden, hatte der 
Stadtrat einen ersten Quartierplan von 1856, der 

insgesamt 35 Bauplätze vorsah, zurückgewiesen und 
eine dichtere Bebauung verlangt. 1858 genehmig-
ten die Behörden den überarbeiteten Plan, der nun 
42 Bauplätze umfasste.96 In der «Neuen Zürcher 
Zeitung» vom 14. Mai 1860 machte die Stadt auf die 
«Versteigerung von Bauplätzen in der Sellnauwiese» 
aufmerksam und pries deren «freie und gesunde 
Lage» sowie die Ausstattung des Quartiers mit 
Gasbeleuchtung und mehr als zehn Meter breiten 
Strassen mit Trottoirs.97 Die erste Gant am 22. Mai 
1860 verlief erfolgreich und 26 Bauplätze konnten 
an den Mann gebracht werden; vom Verkauf der 
restlichen 16 Parzellen sah die Stadt vorläufig ab, 
weil ihr die Angebote nicht genügten. Anfang 1863 
waren alle Bauplätze in der Selnau verkauft.98

Die Stadt konnte mit ihrem ersten Quartierprojekt 
zufrieden sein. Die Anlage und der Ausbau schrit-
ten zügig voran. 1863 wurde die Gasbeleuchtung in 
Betrieb genommen und 1864 waren die Strassenan-
lagen mehrheitlich fertiggestellt. Die Behörden hät-
ten es wohl bei der Chaussierung belassen, doch 
die Anwohner petitionierten 1864 an die Stadt und 
verlangten die Pflästerung der Trottoirs und Stras-
senübergänge.99 Wie der Stadtrat festhielt, betrug 
der Erlös aus dem Verkauf der Bauplätze etwa das 
Doppelte der Ausgaben für die Quartieranlage. Bis 
1866 standen in der Selnau bereits 53 neue Wohn-
häuser, in denen 808 Personen wohnten.100 

Die Strassenbezeichnungen nahmen die Ge-
schichte des Gebiets auf: Die Flösser- und die Holz-
gasse erinnerten an die 1865 aufgehobene Flös-
se rei auf der Sihl und den Holzsammelplatz am 
Sihlkanal.101 Die Gerechtigkeits- und die Friedens-
gasse nahmen Bezug auf das neue Bezirksgericht. 
1864 erstellte die Stadt zwischen Selnauquartier 
und Sihl kanal für das Sihlamt, das für den Sihlwald 
zuständig war, ein neues Verwaltungsgebäude (Sel-
naustrasse 17; 1993 abgetragen), das der Sihlamts-
strasse ihren Namen gab.102 

Von der Architektur der ausgeführten Wohnhäu-
ser war der Stadtrat jedoch enttäuscht. Er musste 
die Erfahrung machen, dass dem Baureglement 
Grenzen gesetzt waren und man von den Bauher-
ren nicht verlangen konnte, dass sie bei der Gestal-
tung der Fassaden Rücksicht auf «Geschmack» 
und «Schönheit» nahmen.103 1870 –1872 erstellte 
der Zim mermeister FriedricH ulricH gegenüber 
dem Bezirksgebäude – auf dem ehemaligen Zim-
merplatz der Familie – die sogenannten Westend-
Terrassen-Häuser (Selnaustrasse 14 –20; 18 –20 1967 
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abgetragen).104 Die noblen Mietshäuser, welche die 
«nüchtern biederen Bürgerhäuser» in der Selnau 
überragten, brachten schliesslich den erwünschten 
Glamour ins Quartier (Abb. 9). Als Vorbild diente 
die englische Adelsresidenz Terrace im Londoner 
Westend. Der Grund für die Namensgebung war 
jedoch profaner, wie der Schriftsteller Robert Faesi, 
der in der «Westend-Terrasse» aufwuchs, schreibt: 
«Längs der Selnaustrasse zog sich unterhalb unserer 
Wohnung im zweiten Stockwerk eine schmale Ter-
rasse hin, ihr und der Lage westlich der ehemali-
gen Stadtgrenze verdankte der Neubau den mir erst 
spät verständlichen Namen ‹Westend-Terrasse›».105 

Das Stadelhoferquartier: 
Bürgerlicher Wohn- und Kulturort

Nach dem Abbruch der Schanzenanlage in 
den 1830er Jahren war um die barocke Vorstadt 
in Stadelhofen – durch Planierungen der Bollwer-
ke und die Aufschüttung des Geländes zwischen 
der heutigen Theaterstrasse bis und mit Stadelho-
ferdamm – eine grosse freie Fläche entstanden. Die 
Begrenzung des ehemaligen Damms gegen den 
See bildete ab Ende der 1830er Jahre die neue 
Uferlinie. Das Gebiet sollte sich mit der Hafenan-
lage und dem Kornhaus, von alois neGrelli im 
Auftrag des Kaufmännischen Direktoriums erbaut, 
zum neuen Verkehrs- und Handelszentrum der 
Stadt entwickeln.106 Doch bereits zwei Jahrzehnte 
später verlagerte sich das Verkehrszentrum zum 
Bahnhof und der Hafen Stadelhofen verlor prak-

tisch mit einem Schlag seine Bedeutung. Ab den 
1860er Jahren wurde das ehemalige Gewerbegebiet 
in Stadelhofen zu einem bürgerlichen Wohn- und 
Kulturquartier umgebaut. 

Mit den positiven Erfahrungen, die man in der 
Selnau gemacht hatte, nahm die Stadt 1862 die Pla-
nung in Stadelhofen an die Hand. Es war das erste 
Stadtquartier, das unter der Ägide des Baukollegiums 
und des Stadtingenieurs arnold bürkli stand. Be-
reits im Januar 1862 hatte bürkli dem ZIA seinen 
Plan für den Stadtteil vorgelegt (Abb. 10).107 Acht 
Monate später stimmte die Gemeindeversammlung 
dem Antrag des Stadtrats zu, «das sämmtliche der 
Stadt gehörende Grundeigenthum am Hafen und 
ausserhalb Stadelhofen, mit Ausnahme des alten 
Kornhauses, für Anlegung eines Stadtquartieres zu 
verwenden und zu diesem Ende zu veräusseren».108 
bürklis Projekt entsprach einer modernen Quar-
tierplanung: Er teilte das Gebiet nach einem klaren 
und grosszügigen Raster in fünf regelmässige Bau-
gevierte ein. Den ehemaligen Viehmarktplatz teilte 
er in zwei Hälften, von denen die eine überbaut 
und die andere zur Grünanlage wurde – das eine 
finanzierte das andere.109 Um die Bauparzellen zu 
verkaufen, scheute die Stadt keine Mühe. Als Erstes 
liess sie im Herbst 1862 von Kunstgärtner tHeodor 
Froebel den Park anlegen. Das Baukollegium sah 
ursprünglich auf den Längsseiten je eine «doppelte 
Baumallee» und in der Mitte of fene Rasenflächen 
ohne Gebüsch vor. Der Stadtrat entschied sich 
jedoch für eine «Gartenanlage mit Gebüsch» und 
einen Springbrunnen im Zentrum.110 Mit Hilfe der 
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Grünfläche sollte das Quartier den gewerblichen 
Charakter abstreifen und eine bürgerliche Mieter-
schaft anziehen.

Im Januar 1863 erliess der Stadtrat eine «Bauver-
ordnung für alle neuen Quartiere der Stadt Zürich» 
und gleichentags die speziellen Bauvorschriften für 
Stadelhofen. Ähnlich wie in der Selnau verpflichte-
te sich die Stadt, «Strassen, Plätze, Abzugsdolen, 
Quais, Landungsplätze und Promenaden» zu erstel-
len sowie für die «Anbringung von Brunnen und 
Strassenbeleuchtung» zu sorgen. Im Gegenzug 
schrieb sie praktisch im ganzen Quartier eine ge-
schlossene Bauweise sowie eine durchgehende 
Gebäudehöhe von 18 Metern vor. Nach der Enttäu-
schung in der Selnau achtete man darauf, dass in 
Stadelhofen geschmackvoll gebaut wurde. Das Bau-
reglement verpflichtete die Bauherren zur «Ausfüh-
rung ästhetisch schöner Bauten» und machte die 
Bewilligung der Baupläne explizit davon ab hängig. 
Wie in der Selnau waren auch in Stadelhofen 
Stal lungen und Scheunen auf die Strassenseite so-
wie der Betrieb von emissionsreichem Gewerbe 
untersagt.111

Die öffentliche Versteigerung im März 1863 
überraschte den Stadtrat: Alle elf Parzellen im Bau-
geviert gegenüber der Parkanlage wurden verkauft 
und sämtliche Angebote lagen über dem Mindest-
preis. Hingegen lagen für das Geviert nördlich vom 
Kornhaus (heutiger Bellevueplatz) keine attrakti-
ven Angebote vor, und so verzichtete man auf den 
Verkauf der zwei Parzellen.112 1868 waren alle Häu-
ser bis auf eines erstellt.113 Nach der Einführung 
der Druckwasserversorgung 1868 entschied der 

Stadtrat über den geplanten Brunnen. Da der Park 
für ein grosses Bassin zu klein war, wählte man ein 
Modell mit «übereinanderliegenden Schaalen und 
überfliessendem, plätscherndem Wasser». Wie der 
Stadtrat anmerkte, fühlte man sich in der Wahl des 
Brunnens frei, da der Stadelhoferplatz keine histo-
rische Bedeutung besass. Die gusseiserne Fontäne 
der Basler Firma preisWerk und Fenner wurde 
am Sechseläuten 1870 in Betrieb genommen.114

Der vorgesehene weitere Ausbau des Quartiers 
kam aus mehreren Gründen nicht zustande. Einer-
seits sah die Stadt wegen der wirtschaftlichen Krise 
ab 1864 vom Verkauf weiterer Bauplätze ab und 
andererseits war das Projekt blockiert, weil der Ab-
schluss des Quartiers gegen Hafen und See noch 
offen war. Nachdem der Regierungsrat diese Fra-
ge 1868 entschieden hatte, beschloss die Stadt, die 
Stadelhoferanlage über die heutige Theaterstrasse 
hinaus bis an den See zu verlängern und das Bau-
geviert zwischen dem verlängerten Park und dem 
alten Kornhaus, das 1867/68 zur Tonhalle umge-
baut worden war, ebenfalls als Grünfläche zu ge-
stalten. Dies wurde 1869 auch ausgeführt.115 Die 
Gartenanlage wollte der Stadtrat allerdings nur als 
Provisorium verstanden wissen (Abb. 11). Im De-
zember 1868 bestätigte der Regierungsrat, dass die 
Grünanlagen am See jederzeit wieder als Bauplätze 
dienen konnten.116

Als ab 1872 die Pläne für die Seepromenade zur 
Diskussion standen, war der Abschluss des Quar-
tiers wieder offen. Erst mit der Eröffnung der Quai-
anlage fand das Stadelhoferquartier 1887 einen re-
präsentativen Abschluss gegen den See. Nachdem 
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im Quartier mit dem zur Tonhalle umgebauten 
Kornhaus eine erste Kulturbaute entstanden war, 
wurde in den 1890er Jahren der Wandel des bür-
gerlichen Wohnquartiers zu einem Kulturviertel mit 
weiteren repräsentativen Bauwerken vorgenommen. 
1890/91 wurde das monumentale Stadttheater (heu-
tige Opernhaus) von den Wiener Theaterarchitek-
ten Ferdinand Fellner und Hermann Helmer auf 
dem Baugeviert zwischen der Quaianlage und der 
Randbebauung am Stadelhoferplatz errichtet. Die 
alte Tonhalle, die den Ansprüchen der Grossstadt 
nicht mehr genügte, wurde 1897 abgetragen und, 
ebenfalls nach Plänen von Fellner und Helmer, 
1895 am Alpenquai als Neubau eröffnet. Da alle 
Pläne für eine Überbauung des heutigen Sechse-
läutenplatzes scheiterten, wurde er als Fest- und 
Ausstellungsplatz, während des Zweiten Weltkriegs 
auch als Anbaufläche und später teilweise als Park-
platz genutzt. Seine heutige Gestalt und das Label 
des grössten innerstädtischen Platzes der Schweiz 
bekam der Sechseläutenplatz erst 2014.

Das Industriequartier: 
ein Lehrstück städtischer Wirtschaftspolitik

Das Baukollegium sah nördlich des 1856 erstell-
ten Vorbahnhofs in Aussersihl ein Gewerbe- und 
Industriequartier vor – das Pendant zum Han-
dels- und Geschäftsquartier auf der Schauseite des 

Bahnhofs. Der Standort in Aussersihl lag auf der 
Hand. Einerseits besass die Stadt in der Oetenba-
cher- und Marstallermatte grossen Grundbesitz und 
andererseits war das Gebiet durch die Eisenbahn-
linien und die Lage auf der Rückseite des Bahn-
hofs bereits gebrandmarkt. An einer lukrativeren 
Verwertung des weitgehend landwirtschaftlich ge-
nutzten Bodens waren auch Private interessiert. Im 
Oktober 1861 gelangten Grundeigentümer mit dem 
Vorschlag an den Stadtrat, im Kräuel gemeinsam 
eine Quartieranlage zu erstellen. Im Februar 1864 
schloss die Stadt mit J. C. Schulthess-Gut im Vogel-
sang (Gemeinde Oberstrass) und Heinrich Briner 
«zum Limmatspitz» einen Vertrag über die Anlage ei-
ner «Hauptstrasse» ab, die schnurgerade vom Bahn-
hof respektive von der Sihlbrücke durch die Oeten-
bachermatte bis zum heutigen Limmatplatz führte.117

Noch im selben Jahr begann die Stadt mit dem 
Bau der heutigen Limmatstrasse, der wegen der 
Wirtschaftskrise allerdings nicht über den Rohbau 
hinauskam. 1865 verzichtete man vorläufig auf den 
weiteren Ausbau der Quartieranlage. Als 1866 je-
doch der Vertrag mit der privaten Gasgesellschaft 
über die Verlegung der Fabrik in die Marstaller-
matte zustande kam, musste die Limmatstrasse bis 
zum Gaswerk weitergeführt werden.118 1867 war 
die stattliche, 21 Meter breite, beidseitig mit Trot-
toirs versehene Strasse mehrheitlich fertig. An-
ders als geplant, zogen jedoch nicht Fabriken ins 

11
Das 1867/68 zur Tonhalle umgebaute Kornhaus mit dem gedeckten Palmgarten, in dem sich das gutbürgerliche 
Publi kum traf. Xylografie von H. Fischer, um 1895. BAZ. – Text S. 38f.
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zukünftige  Industriequartier, sondern Wohnungssu-
chende. 1873 – 1879 erstellte der «Aktienbauverein 
Zürich» beim heutigen Limmatplatz eine grössere 
Arbeitersiedlung (Fierz-Häuser), die vermutlich im 
Zusammenhang mit den Plänen für das Industrie-
quartier entstand.119 Das Gebiet zwischen der Lim-
matstrasse und den Eisenbahnanlagen entwickelte 
sich in der Folge zu einem Arbeiterwohn- und 
Gewerbequartier, während das geplante Industrie-
quartier zwischen Sihl, Limmat und Limmatstrasse 
der weiteren Entwicklung harrte.

Erst nachdem 1875 das städtische Pump- und 
Wasserwerk rechts der Limmat im Letten (Ge mein-
de Wipkingen) beschlossen worden war, waren die 
Voraussetzungen für den Ausbau des gegenüber-
liegenden Industriequartiers erfüllt.120 1875 legte 
arnold bürkli seinem Vorgesetzten, dem Bau-
herrn Arnold Vögeli-Bodmer, einen Bericht über 
die «Verwerthung des städtischen Landes im Kräuel»  
vor.121 Da die Stadt in den 1870er Jahren ihren 
Grundbesitz im Industriequartier mit Zukäufen ar-
rondiert hatte, konnte bürkli ein rund 82 000 Qua-
dratmeter umfassendes Gebiet vom städtischen 
Werkhof bis zur Gasfabrik in die Planung einbezie-
hen. Er teilte das Quartier in neun regelmässige 
Baugevierte ein, wobei er den heutigen Klingen-
park – wieder die Hälfte einer Bauparzelle – als 
Grünfläche vorsah (Abb. 12). Die Limmatstrasse ver-
band er durch mehrere Querstrassen mit dem zu-
künftigen Sihlquai. Um die Attraktivität der Grund-

stücke zu steigern, bot die Stadt den Fabrikanten 
die Lieferung von Triebkraft vom gegenüberliegen-
den Wasserpumpwerk an und sah den Bau eines 
Industriegleises vor, für den «bequemen und billi-
gen Transport» von Gütern ins Quartier und zum 
Bahnhof. Diese Investitionen, so bürkli, würden 
die Schaffung «eines industriellen Quartiers zulas-
sen, wie es sich in wenigen Städten so vortheilhaft 
finden dürfte und dem betreffenden städtischen 
Land einen hohen Werth» verleihen.122

Um den Absatz der überschüssigen Energie 
zu sichern und das Industriegebiet für die späte-
re Erweiterung der Wasserversorgung als Reserve 
zu erhalten, wollte die Stadt die Grundstücke nur 
verpachten, also im Baurecht abgeben. Eine Praxis, 
die in der Schweiz noch unbekannt war: «Mag die-
se Verpachtung des Bodens auf lange Zeit, wobei 
der Pächter selbst die nöthigen Gebäude erstellt, 
für hiesige Anschauungen neu sein, so liefert doch 
diese Übung in England und Frankreich zu günsti-
ge Resultate und ist im vorliegenden Falle zu sehr 
durch die Verhältnisse geboten, als dass man sich 
nur deshalb, weil es sich um etwas Neues handelt, 
dürfte abschrecken lassen.»123 

Eine erste Fabrik, die sich im Industriequar-
tier niederliess, war die Seidenfärberei von Albert 
Fierz, die spätere Färberei Johannes Meyer und Co. 
(Limmatstrasse 152; heute Migros-Hochhaus). 1875 
schloss Fierz mit der Stadt einen Pachtvertrag über 
25 Jahre für die «Errichtung & Betreibung einer Sei-

12
Übersichtsplan mit den städtischen Bauplätzen im Industriequartier, die zum Verkauf stehen. 1878/80. Plan BAZ 
AA As 14. – Text S. 40f.
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denfärberei» ab.124 1877 stimmte die Gemeindever-
sammlung dem Quartierprojekt und einem Kredit 
von mehr als einer Million Franken zu. 1880 waren 
die Strassen mit dem neuen Sihlquai fertiggestellt, 
auf dem 1882 das städtische Industriegleis eröffnet 
wurde.125 Das Transmissionssystem, das sich von 
der Einmündung der Sihl in die Limmat (Platzspitz) 
bis zur Stadtmühle erstreckte, war mit der Eröff-
nung des Pump- und Wasserwerks 1878 in Betrieb 
genommen worden. 1883 wurde der Limmatplatz, 
der in Anlehnung an den Pelikanplatz gestaltet 
wurde, ausgeführt, und am 1. August 1885 konnte  
auch die Gasbeleuchtung in Betrieb genommen 
werden.126

Dieses Lehrstück städtischer Wirtschaftspolitik, 
bei dem die Gemeinde enorme Summen in die 
Infrastruktur steckte, entwickelte sich nicht wie 
geplant. Obwohl die Stadt sehr bald von der Ver-
pachtung abrückte – 1881 verkaufte sie der Seiden-
färberei Fierz ihr Grundstück –, siedelten sich die 
grossen Fabriken im äusseren Teil des Industrie-
gebiets, beim heutigen Escher Wyss-Platz, an. Hier 
konnten sie billigere, grössere und mit besseren 
Bahnanschlüssen versehene Grundstücke erwer-
ben, und durch den Aufstieg der Elektrizität ab den 
1890er Jahren wurde die Industrie auch von der 
Wasserkraft unabhängig. Das städtische Industrie-
quartier diente in der Folge Handelsfirmen, klei-
neren Gewerbebetrieben oder kommunalen Ein-
richtungen wie dem Kornhaus beim Limmatplatz 
(1882 –1929), der Filteranlage des Wasserwerks 
(1885 –1914) oder dem chemischen Laboratorium 
(ab 1921) als Standort.127

MODERNE
 
STÄDTISCHE 

INFRASTRUKTUR:
 
GASVERSORGUNG, 

STADTENTWÄSSERUNG
 
UND 

HAUSWASSERVERSORGUNG

Zu den eindrücklichsten städtebaulichen Leistun-
gen zwischen 1860 und der Stadtvereinigung von 
1893 gehört die Anlage technisch anspruchsvol ler 
und vorwiegend unsichtbarer städtischer Infrastruk-
turen wie der Gasversorgung (ab 1857), der Stadt-
entwässerung (ab 1867), der Hauswasserversorgung 
(ab 1868), des Telefonnetzes (ab 1880), der Elektri-
zität (ab 1892) und der elektrischen Strassenbahn 
(ab 1894). Der Bau solcher «grosstechnischen Sys-
teme» – die Gasversorgung bildete den Prototyp 
eines modernen Netzwerks – gehörte zum Moder-

nisierungsprozess, der in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Zürich einsetzte.128 Die Entfal-
tung von Industrie, Handel und Gewerbe sowie 
die steigende Bevölkerungskonzentration in der 
Innenstadt und den angrenzenden Aussengemein-
den hatten nach 1850 zu Versorgungsengpässen 
geführt. Das sanitarische Gleichgewicht geriet aus 
den Fugen; neuartige Cholera- und Typhusepide-
mien alarmierten die Bevölkerung und beschleu-
nigten die Einführung moderner Städtetechnik. 

Die Urbanisierung setzte in der Schweiz im eu-
ropäischen Vergleich relativ spät ein, weil sich die 
mit Wasserkraft betriebenen Anlagen der Textilin-
dustrie in der Landschaft und nicht in den Städten 
ansiedelten. Die verspätete Entwicklung brachte es 
mit sich, dass die Schweiz vom technischen Vor-
sprung ausländischer Grossstädte wie Paris, Lon-
don und Hamburg profitierte. So konnte Zürich 
andernorts bereits erprobte Systeme übernehmen 
und an die örtlichen Verhältnisse anpassen. Mit der 
Einrichtung dieser «Zivilisationssysteme» wurde das 
alltägliche Leben tiefgreifend verändert. Einmal in 
Betrieb, wurden sie jedoch schnell selbstverständ-
lich. Dabei geht vergessen, dass sich bei ihrer Ein-
führung oft intensive Auseinandersetzungen um 
das jeweilige technische System abspielten, die bei 
Krisen in der öffentlichen Diskussion wieder auf-
tauchen konnten.

In den Diskussionen um die Modernisierung 
wurde hauptsächlich mit der «Verschönerung» der 
Stadt argumentiert. Schmutz, Dreck und üble Ge-
rüche sollten verbannt werden und das finstere Mit-
telalter einer hellen und sauberen Zukunft weichen. 
Bei der Einführung von Kanalisation und Hauswas-
serversorgung ging es nicht nur um eine schöne 
und saubere Stadt, sondern auch um hygienische 
Wohnungen und gesunde Menschen. Die bürger-
liche Hygienebewegung hatte die Regulation des 
öffentlichen Raums wie auch die Regulierung des 
individuellen Verhaltens vor Augen. Der Wirtschaft 
sollten gesunde Arbeiterfamilien, dem Staat gute 
Patrioten und beiden disziplinierte, ordentliche 
und sittliche Menschen zur Verfügung gestellt wer-
den. Die von den Hygienikern geforderte «schöne 
Stadt» versprach die Lösung der sozialen Frage. Vor 
diesem Hintergrund erklärt sich auch das Ausgrei-
fen der Stadt in die vor allem von Arbeiterfamilien 
bewohnten Aussengemeinden, denen mittels tech-
nischer Infrastruktur ein gesünderes und besseres 
Leben versprochen wurde.
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Mit der Kanalisation und der Hauswasserversor-
gung wurden nach 1860 mit grossem Kapitalein-
satz auch andere Bereiche des öffentlichen Lebens 
von der Stadt modernisiert und in die eigene Regie 
übernommen, wie etwa das Bestattungswesen, die 
Anlage von Friedhöfen oder die Strassenreinigung. 
Neben der Gemeinnützigkeit verband sich mit der 
Kommunalisierung der städtischen Infrastruktu-
ren – vor allem bei der lukrativen Gas- und Wasser-
versorgung oder dem Strassenbahnbetrieb – eine 
Gewinnorientierung. Die städtischen Werke entwi-
ckelten sich schliesslich auch zu wichtigen Einnah-
mequellen der öffentlichen Hand.129

Die Gasversorgung

Als am 18. Dez. 1856 «436 öffentliche Laternen 
und circa 3000 Privatflammen» die Limmatstadt er-
leuchteten, brach ein neues Zeitalter an. «In Zürich 
führte die gestrige Eröffnung der Gasbeleuchtung 
zu einem wahren Volksfest; die Strassen waren bis 
tief in die Nacht vom spazierenden Publi kum an-
gefüllt, das seine Freude an der neuen Einrichtung 
unverholen an den Tag legte.» Vergessen war an 
diesem Festtag, dass sich die Stadtväter erst nach 
jahrelangen Beratungen für das Gaslicht entschei-
den konnten.130 

Ende Juni 1855 hatte der Stadtrat mit dem aus 
Augsburg stammenden Ludwig August Riedinger 
einen Vertrag abgeschlossen, dem die Gemeinde-
versammlung im Juli 1855 zustimmte.131 Das Risiko 
der erst wenig bekannten Technologie wollte die 
Stadt nicht übernehmen und überliess das Geschäft 
einem Privaten. Riedinger hatte die «Einrichtung 
und Besorgung der Gasbeleuchtung» vom Kauf des 
Bauplatzes bis zum Bau der Fabrik, von der Verle-
gung der Leitungen bis zur Aufstellung und zum 
Unterhalt der Strassenbeleuchtung zu besorgen. 
Die Stadt bezog das Gas zu einem fixen Tarif und 
verpflichtete sich zu monatlichen Zahlungen. Da 
Riedinger keinen geeigneten Bauplatz fand, ver-
kaufte ihm der Stadtrat im Februar 1856 das Areal 
der ehemaligen Bürgergärten in der Platzprome-
nade hinter dem Bahnhof.132 Im Juli 1856 gründete 
der Augsburger die «Zürcher Aktien-Gesellschaft 
für Gasbeleuchtung». Im Gründungskomitee ver-
sammelte sich die liberale und finanzkräftige Elite 
der Stadt: Hans Heinrich Abegg, Seidenindustriel-
ler und erster Generaldirektor der Schweizerischen 
Kreditanstalt, Heinrich Fierz, erfolgreicher Baum-

wollfabrikant und Politiker, Heinrich Hüni, Seiden-
fabrikant und Politiker, sowie Jacques Ris, Bankier 
und Gründungsmitglied der Israelitischen Cultus-
gemeinde Zürich.133 

1863 hatte das Gaslicht die Öllampe abgelöst, 
und als 1869 840 Gaslaternen die Strassen Zürichs 
erhellten, war das Projekt vorläufig abgeschlossen. 
Um die Beleuchtung beurteilen zu können, erkun-
digte sich der Stadtrat bei anderen Schweizer Städ-
ten und im benachbarten Ausland über die dorti-
gen «Gasbeleuchtungsverhältnisse». Das Resultat war 
erfreulich und die Behörde kam zum Schluss, dass 
Zürich im Verhältnis «zu seiner Grösse und Volks-
zahl ausnahmsweise viele öffentliche Flammen» 
besitze.134

Das Verhältnis zwischen Stadt und Gasgesell-
schaft entwickelte sich alles andere als harmonisch. 
Nach der Eröffnung der Fabrik kam es zu langwie-
rigen Konflikten, unter anderem wegen des Gas-
preises, der Qualität des Lichts und der Verteilung 
der Kosten bei der Ausdehnung des Leitungsnetzes 
in die Aussengemeinden. Erst nachdem die Stadt 
im Juni 1866 der Verlegung der Produktion in die 
untere Marstallermatte in Aussersihl zugestimmt 
und die Umstellung von Holz- auf Steinkohle be-
willigt hatte, entfielen die gröbsten Differenzen.135 
Im Oktober 1867 nahm die Gasfabrik in Ausser-
sihl (Limmatstrasse bei 180 –192) die Produktion 
auf (Abb. 13).136 Dass sich die Streitigkeiten legten, 
hatte vor allem damit zu tun, dass mit Steinkohle 
mehr Gas produziert werden konnte; der Leucht-
stoff wurde billiger und mehr Leute konnten sich 
den neuen Energieträger leisten. Der Gaspreis be-
trug in Zürich 1862 noch 49,5 Rp. pro m³ und bis 
1881 sank er auf 31 Rp. pro m³. Mit dem steigenden 
Konsum begann schliesslich das Geschäft auch für 
die Aktiengesellschaft zu rentieren.137 

In den Vorortsgemeinden wurde die Gasbe-
leuchtung auf Initiative von Privaten eingeführt. 
Im Februar 1857 beschloss Riesbach, die Strassen 
im «innern Theil der Gemeinde» mit Gaslicht zu er-
hellen. Möglich war dies, weil 28 Privatpersonen 
396 Gasflammen abonnierten und einen «Beleuch-
tungsfonds» zeichneten.138 1873 baute die Gasge-
sellschaft in Riesbach neben dem bereits 1867 er-
richteten Gasbehälter eine Filialfabrik, die Anfang 
Dezember 1874 den Betrieb aufnahm (Hornbach-
strasse 2, 4, 8).139 Auch in Hirslanden schlossen 
Pri vate 1858 – ohne Beteiligung der Gemeinde – 
einen Vertrag mit der Gasgesellschaft für 5 Strassen-
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laternen an der Langgasse (heutige Forchstrasse) 
und 55 Privatflammen ab.140 Im Juni 1862 schloss 
sich die Gemeinde Hottingen der Gasbeleuchtung 
an, vorerst mit 56 Strassenlaternen und 184 Privat-
flammen.141 

Einen eigenen Weg beschritt die Gemeinde 
Enge. Wie die Stadt überliess auch sie das Geschäft 
einem Privatunternehmer.142 Im März 1863 lancier-
te der Gemeinderat eine Umfrage, um das Interes-
se an der neuen Beleuchtungstechnik in Erfahrung 
zu bringen.143 Unter den Subskribenten ragten der 
Kaufmann Otto Wesendonck hervor, der für seine 
Villa 15 bis 20 Flammen abonnierte, und die Me-
chanische Papierfabrik an der Sihl, die für 55 bis 
60 Flammen zeichnete. Ein Vertrag zwischen der 
«Zürcher Aktien-Gesellschaft für Gasbeleuchtung» 
und Enge kam allerdings nicht zustande. Ein Un-
ternehmer namens Scheller aus Thalwil hatte sich 
um die Konzession beworben und der Gemeinde 
ein günstiges Angebot vorgelegt. Im August 1864 
stimmte die Gemeindeversammlung dem Projekt 
zu, und 1865 wurde das Gaswerk im «Kratz» an der 
Sihl in Betrieb genommen.

Die Zurückhaltung gegenüber dem Gasgeschäft 
legte der Stadtrat allerdings bald ab. Bereits 1863 
hielt er fest, «dass die Beschaffung eines so wich-
tigen und unentbehrlichen Lebens- und Gewerbs-
mittels, wie das Gaslicht schon ist und immer mehr 
wird, […] nicht der privilegierten Ausnutzung durch 
die Privatspeculation übergeben werden kann».144 
Und bei der obigen Umfrage von 1869 kam heraus, 
dass die Städte, die ein eigenes Gaswerk betrieben, 
wirtschaftlich besser fuhren.145 Als die Konzession 
nach 30 Jahren ablief, zögerte der Stadtrat nicht, die 
Gasfabrik auf den 19. Dez. 1886 in eigener  Regie zu 
übernehmen.146

Obwohl die Kommunalisierung den Aussenge-
meinden und den dortigen Gasabonnenten we-
sentliche Vergünstigungen brachten, konnte sich 
vor der Stadtvereinigung nur der kleinere Teil der 
Bevölkerung eine Gasbeleuchtung leisten.147 1876 
konsumierten die Haushalte in der Stadt 46% der 
gesamten Gasproduktion, in Riesbach machte der 
Privatkonsum erst 4% und in Hottingen 1% aus; in 
Fluntern und Hirslanden lag er unter 1%.148 

Nach der Stadtvereinigung bemühten sich die Be-
hörden als Erstes darum, den technischen Graben  
zwischen Stadt und Land zu schliessen: Das Lei-
tungsnetz wurde massiv ausgebaut und die Quar-
tiere mit neuen Hauptleitungen erschlossen. Allein 
zwischen Januar und Dezember 1893 gewann das 
Gaswerk mehr als 1000 neue Abonnenten.149 Zu 
dieser erfreulichen Entwicklung trug vor allem 
die Verwendung von Gas zum Kochen und Heizen 
bei, die nach 1900 dem Gas für Beleuchtungszwe-
cke den Rang ablief.150 Mit der Propa ganda für 
Gasherde  und -heizungen stieg der Anteil des Koch- 
und Heizgases, der 1881 erst 1% der gesamten Pro-
duktion ausmachte, bis 1908 auf rund 56%.151 

Die drei Gasfabriken in Aussersihl, Enge und 
Riesbach genügten nach 1893 nicht mehr. Im Feb-
ruar 1897 bewilligten die Stimmbürger einen Kre-
dit von 7,8 Millionen Franken für den Bau eines 
neuen Gaswerks auf städtischem Grundbesitz in 
der Gemeinde Schlieren, das im November 1898 
den Betrieb aufnahm.152 Die Kommunalisierung 
des Gaswerks erwies sich für die Stadt in der Tat 
als Goldgrube. 1890 betrug der Reingewinn rund 
127 000 und 1904 bereits rund 1 Million Franken. 
1916 machte die Rendite mehr als 1,6 Millionen aus, 
obwohl der Gaspreis seit 1891 von 29 Rp. bis 1911 
auf 17,5 Rp. pro m³ gesenkt worden war.153 

13
Die 1867 an der Limmatstrasse im 
Industriequartier eröffnete Gasfa­
brik. Farb lithografie von J. J. Hofer, 
1881. BAZ. – Text S. 42.
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Eine moderne Stadtentwässerung 

Seit dem Mittelalter wurden in Zürich wie in 
anderen Städten die Abfälle aus den Küchen und 
Latrinen in den hinter den Häusern liegenden of-
fenen Ehgräben gesammelt.154 Ehgräben gab es in 
der links- und rechtsufrigen Stadt in grosser Zahl. 
Für den Abfluss des Schmutzwassers in die Lim-
mat oder den nächsten Bach sorgte das natürliche 
Gefälle, während die festen Stoffe durch ausge-
legtes Stroh gebunden wurden. Die Reinigung der 
Ehgräben war eine gemeinschaftliche Pflicht der 
Anstösser, die von Zeit zu Zeit die sogenannten 
Ehgraben-Räumer mit der Säuberung der Abfall-
gruben beauftragten. Diese legten den Mist an der 
nächstmöglichen Stelle zum Trocknen aus, von wo 
er schliesslich in die Gärten, Felder und Rebberge 
abtransportiert wurde.155 

Mit dem Bevölkerungswachstum stiess das tra-
ditionelle Entsorgungssystem an seine Grenzen. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts hatte sich die Bevöl-
kerung in der Innenstadt verdreifacht. Auch die 
Zeitgenossen bemerkten die Verdichtung und die 
damit zusammenhängende Verschärfung der hygie-
nischen Verhältnisse. Die Angst vor Epidemien wie 
Cholera und Typhus, die im 19. Jahrhundert auch 
Zürich heimsuchten, und die durch die Hygiene-
bewegung veränderte Wahrnehmung von Schmutz 
und Fäkalien lösten ein Umdenken aus. Für die 
Hygieniker waren sanitäre Probleme eng mit so-
zialen verknüpft. Auch bürkli zeichnete in seiner 
Beschreibung der herrschenden Zustände das Bild 
des Menschen, der im Schmutz verrohe und ver-
komme.156

Um 1860 war die Entsorgung der Fäkalien durch 
eine unterirdische Schwemmkanalisation keine 
Selbstverständlichkeit. Die Lehrmeinungen über die 
Stadtentwässerung waren noch nicht gefestigt. Die 
verschiedenen Varianten, das Tonnensystem, das 
Pariser Kübelsystem und die englische Schwemm-
kanalisation, standen in Konkurrenz zueinander.157 
Nach dem Amtsantritt bürklis begann sich Zürich 
mit der Frage nach dem richtigen Entsorgungs -
system zu beschäftigen. Im Bericht des Baukollegi-
ums von 1861 war die Reform des Kloakenwesens 
bereits skizziert. Da der Bau einer modernen Stadt-
entwässerung, unabhängig von der Systemwahl, 
weitgehende Eingriffe ins Privateigentum vorsah, 
wollte die «Kloakenkommission» zuerst den Erlass 
eines Baugesetzes abwarten.158

Das Baugesetz von 1863 schrieb die Entwässe-
rung neuer Stadtquartiere mit einer Kanalisation 
vor und verpflichtete die Stadt auch zur Sanierung 
des Ehgrabennetzes, allerdings in einer wenig ver-
bindlichen Form.159 Angesichts der grossen Investi-
tionen, die eine moderne Entwässerung erforderte, 
schickte der Stadtrat bürkli 1864 auf eine Studi-
enreise nach Frankreich, England, Belgien und 
Deutschland, wo er die Abwasser- und Wasserver-
sorgungssysteme mehrerer Städte studierte.160

bürkli kam zum Schluss, dass das Kübelsystem 
nach Pariser Vorbild mit Kanalisation für Zürich das 
beste Modell sei. Beim Kübelsystem wurde jeder 
Abtritt, mit oder ohne Wasserspülung, an einen Kü-
bel im Erdgeschoss oder im Keller des Wohnhauses 
angeschlossen. Die Fäkalien fielen durch ein Fall-
rohr in den Kübel, in dessen Innerem ein Sieb die 
festen Stoffe zurückhielt, während der Urin und al-
lenfalls das Spülwasser in die Kanalisation  flossen.161 
Bereits im Frühjahr 1867 hatte die Gemeinde über 
das Entsorgungssystem zu befinden.162 Dass das 
Projekt so schnell auf dem Tisch lag, hatte mit der 
schweren Typhusepidemie zu tun, die im Winter 
1865/66 Zürich heimsuchte und das Planungsverfah-
ren beschleunigte. Die stärksten Argumente gegen 
das Kübelsystem, die hohen Investitionskosten und 
die Organisation der Fäkalienabfuhr, schienen be-
reits während der Planungsphase bereinigt worden 
zu sein. An der Gemeindeversammlung war das 
Pariser Entsorgungsmodell praktisch unbestritten. 
Nur wenige Monate nach dem Entscheid brach eine 
grosse Choleraepidemie mit über 600 Krankheits-
fällen aus. Dieses Ereignis bewirkte, dass die Reform 
des Kloakenwesens zügig umgesetzt wurde.163 

Wie kam bürkli dazu, dieses aufwendige Entsor-
gungssystem vorzuschlagen, und warum entschied 
sich Zürich nicht für die Schwemmkanalisation? Den 
Ausschlag für das Pariser Modell gab vermutlich die 
nationalökonomische Bedeutung des «Stadtdungs». 
Die Fäkalien wurden zwar als grosses sanitäres Pro-
blem betrachtet. Andererseits besassen sie einen 
landwirtschaftlichen Wert und deshalb wollte man 
den wertvollen Dünger nicht einfach die Limmat 
hinunterspülen. Aus diesem Grund klärte bürkli 
auch die Frage sehr genau ab, ob der Staat über-
haupt ein Recht auf die Verwertung der Fäkalien 
habe. Da die Stadtbehörden mit der Kloakenreform 
bereits Zwangsmassnahmen zur Verbesserung der 
allgemeinen Hygiene durchsetzten, wählten sie in 
Bezug auf die Fäkalien ein behutsames Vorgehen. 

44  GESCHICHTE UND SIEDLUNGSENTWICKLUNG



  ZÜRICH AUF DEM WEG ZUR GROSSSTADT (1860–1893)   45

Wer den Inhalt seines Abtrittkübels nicht der Stadt 
abtreten wollte, konnte ihn selber verkaufen oder 
damit seinen Garten düngen.164

Mit dem Entscheid für das Kübelsystem mussten 
die Liegenschaften umgebaut werden. Zuerst wur-
den alle Neubauten an die Kanalisation angeschlos-
sen und mit Kübeln ausgestattet. Dann wurden die 
Liegenschaften in der Innenstadt mit Entwässerung 
in die Ehgräben saniert und schliesslich sämtliche 
gemeinschaftlich genutzten Abtrittgruben aufgeho-
ben. Wie gross die Einigkeit über die Reform der 
Stadtentwässerung war, zeigte sich auch daran, 
dass die Verordnung über die Verteilung der Kos-
ten vom Grossen Stadtrat im Sommer 1867 unver-
ändert angenommen wurde.165 

Der Anschluss der einzelnen Liegenschaften an 
das Kübelsystems vollzog sich in beeindrucken-
dem Tempo: 1871 waren bereits 945 der insgesamt 
1480 Häuser der Innenstadt mit 1108 Abtrittkübeln 
ausgerüstet. Bis 1870 waren alle Ehgräben in der 
Stadt umgebaut und die gemeinschaftlichen Jauche-
gruben verschwunden. 1891 wurden in der Innen-
stadt die zwei letzten Gruben aufgehoben. Nun 
funktionierten alle Aborte nach dem Pariser Kübel-
system.166

Die Stadt hatte ein grosses Interesse, die Vororts-
gemeinden in die Kloakenreform einzubeziehen. 
Wollte man eine durchgreifende Verbesserung der 
sanitären Verhältnisse erreichen, war der Nutzen 
beschränkt, wenn das Modernisierungsprojekt an 
der Stadtgrenze haltmachte. Bis zur Stadtvereinigung 
von 1893 wirkten die politischen Grenzen aller-
dings oft als Barrieren, weil die Aussengemeinden 
eifersüchtig auf ihre Eigenständigkeit bedacht und 
finanziell nicht auf Rosen gebettet waren. Um den 
Anschluss attraktiv zu machen, hatten die Gemein-
den für die Benutzung der städtischen Kanalisation 
keine Entschädigung zu zahlen. Ausserdem wur-
den sie vom technischen Büro beim Bau der Kanä-
le unterstützt.167 

Als erste Gemeinde schloss sich Riesbach Ende 
1868 der Kanalisation an. 1871 bestanden Verträge  
mit Aussersihl, Hottingen, Enge, Hirslanden und 
Fluntern und bis 1874 waren auch Unterstrass 
und Oberstrass an das Kanalnetz der Stadt ange-
schlossen.168 Der Umbau der Aborte erfolgte in den 
Aussengemeinden, da er freiwillig war, bedeutend 
langsamer. 1874 waren in den Vororten gesamthaft 
220 Abtritt kübel in Betrieb, in der Stadt waren es 
bereits 1350.169

Mit der Modernisierung der Stadtentwässerung, 
der Einführung des Kübelsystems und der Aufhe-
bung der Ehgräben und bald auch der Miststöcke 
musste die Abfuhr der Fäkalien und des Kehrichts 
neu organisiert werden.170 Das städtische Abfuhr-
wesen, das mit Neujahr 1868 den Betrieb aufnahm, 
hatte unter anderem die Aufgabe, sämtliche Abtritt-
kübel von Zeit zu Zeit auszuwechseln, die noch 
bestehenden Jauchegruben und Ehgräben zu leeren 
sowie den Pferdemist abzuführen. Dazu fuhren die 
städtischen Kübelmänner jeweils zu dritt mit Ross 
und Wagen in die Stadt. Zu zweit schleppten sie 
die über 80 Kilogramm schweren Behälter aus den 
Kellerräumen zum Fuhrwerk. Nachdem sie neue 
eingesetzt hatten, ging die Fahrt in die Kübelwä-
scherei nach Aussersihl ins Industriequartier (ober-
halb der heutigen Kornhausbrücke). Hier wurden 
die Kübel geleert und gereinigt.171 Die Fäkalien 
wurden direkt in die von Bauern bereitgestellten 
Jauchewagen geleert oder in Gruben deponiert.172 
Die Abfuhr bewirtschaftete im Industriegebiet rund 
14 Hektaren Wiesland, das sie mit den Fäkalien 
düngte.173

Die Behörden waren zuversichtlich, dass sich 
aus der Abfuhr ein gewinnbringendes Unternehmen 
entwickle. Geplant war, aus den Fäkalien einen 
festen, transportablen und gut verkäuflichen Dün-
ger herzustellen. Die Produktion von sogenannten 
Poudretten kam jedoch über Versuche nicht hinaus, 
und die Hoffnung, die Fäkalien zu Dünger zu ver-
arbeiten, zerschlug sich bald.174 Obwohl der Verkauf 
der Fäkalien an die Landwirte zunächst einigermas-
sen befriedigte, blieb die Entsorgung ein Defizitge-
schäft. 1882 beschloss der Stadtrat, künftig Gebühren 
für die Kübelauswechslung zu verlangen.175 Parallel 
dazu verlor der Stadtdung auch zusehends an Wert, 
weil mit der Verbreitung von Wasserspülungen die 
wertvollen Nährsalze ausgespült wurden.176

Die Abfuhr war nicht nur defizitär, auch der 
Standort kam mit der zunehmenden Überbauung 
unter Druck. Nachdem 1879 die Abstimmung über 
die Anlage von Rieselfeldern auf städtischem Land 
zwischen Altstetten und Schlieren negativ ausge-
fallen war, eröffnete die Stadt 1880 im Hardhüsli 
(dem Gebiet der späteren Kläranlage Werdhölzli) 
eine Deponie für Kehricht und Pferdemist.177 Die 
ebenfalls zur Diskussion stehende Verlegung der 
Kübelwäscherei ins Hardhüsli lehnte der Stadtrat 
noch 1890 ab – vermutlich wegen der höheren 
Transportkosten.178 Als jedoch im Sommer 1892 in 



Hamburg eine verheerende Choleraepidemie aus-
brach, beschloss der Grosse Stadtrat im September 
1892, die Kübelwäscherei vom Industriequartier ins 
Hardhüsli zu verlegen, wo nach einem provisori-
schen Betrieb die definitive Anlage im Herbst 1893 
eröffnet wurde.179

Spätestens mit der Stadtvereinigung von 1893, 
der starken Bevölkerungszunahme, der raschen 
Ausdehnung des Siedlungsgebiets, aber auch mit 
den sich ändernden Lebensgewohnheiten kam 
das städtische Entsorgungssystem wiederum an 
seine Grenzen.180 Die Verbrennung der Abfälle, die 
in den englischen Grossstädten bereits praktiziert 
wurde, stand nun auch in Zürich zur Diskussion. 
Anfänglich erwog man, die Fäkalien ebenfalls zu 
verbrennen. Dieser Plan wurde aber bald aufgege-
ben.181 1895 reiste eine Delegation nach England, 
um sich über die dortigen Verbrennungsanlagen 
zu informieren. Nachdem Zweifel über die Brenn-
barkeit des Zürcher Kehrichts aufgekommen waren, 
schickten die Behörden 1901 eine Abordnung nach 
England und Deutschland. Nach reiflicher Über-
legung entschied sich Zürich schliesslich für das 
Modell der Kehrichtverbrennung der englischen 
Industriestadt Leeds.182

1899 bewilligte die Stimmbevölkerung einen 
Kredit von einer Million Franken für den Bau einer 
Verbrennungsanlage beim Bahnviadukt ( Josefstras-
se 211), in einer damals noch völlig unbebauten 
Gegend am Rand des Industriequartiers (Abb. 14). 
Neben der Anstalt wurden unter anderem auch 
zwei Wohnhäuser für die Angestellten und ein Stall 
für 18 Pferde gebaut.183 Im Mai 1904 nahm die An-
lage den Betrieb auf und gleichzeitig schaffte die 
Stadt die ersten zehn patentierten Müllwagen des 
Zürcher Wagners Jakob Ochsner an.184 In den ers-
ten Jahren wurde der Kehricht noch von Hand in 
die Verbrennungsöfen geschaufelt; ab 1908 wurde 
diese Arbeit sukzessive automatisiert. Im Ersten 
Weltkrieg und während der Nachkriegskrise wur-
de die bessere Verwertung der Abwärme ein Thema. 
Gleichzeitig wurde die Frage aufgeworfen, ob man 
die Anlage nicht besser schliessen und den Abfall 
in Kiesgruben oder in den Lehmgruben der Ziege-
leien deponieren sollte.185 Soweit kam es jedoch 
nicht. Im Dezember 1926 wurde der Kredit für den 
Umbau an der Urne angenommen und im Januar 
1928 nahm die modernisierte und mit einer Ab-
wärmeverwertungsanlage ausgerüstete Kehrichtver-
brennung den Betrieb auf.186 

Die Stadtentwässerung war bereits kurz nach 
der Einführung wegen der unrentablen Fäkalien-
abfuhr unter Druck gekommen – nach der Jahr-
hundertwende wurde die Gewässerverschmutzung 
kritisiert. Die Verbreitung der Wasserklosetts hatte 
die gewässerschützerische Wirkung des Abtrittkü-
bels zusehends ausgehöhlt. Ab 1909 begann sich 
die Stadt ernsthaft mit einem Systemwechsel zu 
befassen, wobei eigentlich nur eine Schwemmka-
nalisation mit Kläranlage in Frage kam.187 Die vor-
bereitende Fachkommission ging 1916 davon aus, 
dass auch bei der vollständigen Abschwemmung 
der Fäkalien «die Verunreinigung der Limmat, bei 
deren relativ ausserordentlich günstigen Wasser-
verhältnissen keine derartige sei, dass nicht eine 
mechanische Reinigung […] vollkommen genügen 
würde». Da die Experten der Selbstreinigungskraft 
der Limmat viel zutrauten, zogen sie bei der im 
Werdhölzli geplanten Kläranlage nur eine mecha-
nische Klärstufe in Betracht.188 

In den Kriegsjahren und der nachfolgenden 
Wirtschaftskrise war an die Realisierung des Pro-
jekts nicht zu denken. 1923 wurden die Schwemm-
kanalisation und der Bau der Kläranlage in der 
Volksabstimmung deutlich angenommen. In der 
umstrittenen Frage des Obligatoriums zeigten die 
Behörden Fingerspitzengefühl und der Anschluss 
blieb vorerst freiwillig. Erst 1932 schrieb eine Ver-
ordnung vor, dass alle Liegenschaften an die Kana-
lisation anzuschliessen waren. Damit war auch die 
Bezahlung einer Kanalgebühr verbunden, die die 
alte Taxe für die Kübelauswechslung ersetzte. Trotz 
den kostenintensiven Auflagen, die der Anschluss 
mit sich brachte, trauerte niemand dem Kübel-
system nach, dessen Einführung im Rückblick als 
Fehlentscheid der Behörden bezeichnet wurde.189 
Die Kläranlage Werdhölzli, die auf dem städtischen 
Grundbesitz im Limmattal erstellt wurde, nahm 
1925 mit einer mechanischen Reinigungsstufe den 
Betrieb auf.190

Die Hauswasserversorgung 

Anfang September 1868 nahm die Gemeinde-
ver sammlung den Bau einer neuen Hauswasser-
versorgung «einmüthig» an.191 Damit wurde in 
Zürich auch die traditionelle Wasserversorgung in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von einer 
modernen Netzwerktechnologie abgelöst.192 Der 
mühsame, aber auch kurzweilige Gang zum öffent-
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lichen Brunnen wurde innert kürzester Zeit durch 
den Wasserhahn in der Wohnung ersetzt und damit 
ein traditioneller Aspekt des Alltags aus dem öf-
fentlichen Raum ins Private verbannt.193

Die Wasserversorgung der Limmatstadt stützte 
sich von jeher auf Quell-, See-, Fluss- und Grund-
wasser.194 Die meisten öffentlichen Brunnen wur-
den mit Quellwasser versorgt, das aus den um-
liegenden Hügeln stammte und mit Holzröhren, 
sogenannten Teucheln, in die Stadt geleitet wurde. 
Verbreitet und sehr geschätzt waren auch die Sod-
brunnen: ein bis auf die wasserführende Schicht in 
die Erde getriebener Schacht, mit Holz oder Stei-
nen verkleidet, aus dem mit einem an einem Seil 
befestigten Eimer Wasser geschöpft wurde. Weiter 
wurde bis ins 19. Jahrhundert mit Hilfe von zwei 
Schöpfrädern auf der oberen und der unteren Brü-
cke Wasser aus der Limmat gewonnen. Als Trink-
wasser bevorzugte die Bevölkerung das frische und 
kühle Quellwasser. Das weiche Flusswasser hinge-
gen wurde vom Gewerbe und den Waschfrauen ge-
schätzt. Als Trinkwasser wurde es jedoch gemieden, 
da es oft zu warm war und sich kleine Tierchen 
darin finden konnten.195 Die Ressourcen der einzel-
nen Systeme waren allerdings begrenzt und die 
Brunnen häufig in Privatbesitz. In der Gemeinde 
Riesbach gab es mehrere laufende Brunnen, die den 
umliegenden Hausbesitzern gehörten. Wer Wasser 
von den Privatbrunnen bezog, hatte den Eigentü-
mern eine jährliche Entschädigung zu zahlen.196 

Die traditionelle Wasserversorgung kam nach 
1850 aus mehreren Gründen in die Kritik. Die Be-
völkerung reklamierte, wenn in Trockenperioden 
zu wenig Wasser aus den Röhren floss, wenn das 
Trinkwasser nach Gewittern getrübt oder in heissen 
Sommern zu warm war. Die Stadtbehörden wiede-
rum beanstandeten die hohen Unterhaltskosten.197 
Das Baukollegium sah in seinem Programm von 
1861 deshalb auch eine «durchgreifende Reform 
des Brunnenwesens» vor.198 Zwei Jahre später kam 
das technische Büro, das sich mit der Modernisie-
rung der Wasserversorgung befasste, zum Schluss, 
dass in Zürich keine ausschliessliche Quellwasser-
versorgung eingeführt werden konnte, da die pri-
vaten Quellen zu teuer waren und zu wenig Was-
ser lieferten. Hingegen wies bürkli bereits auf die 
Kombination von Quell- und Flusswasser hin.199 Er 
wollte ein modernes System realisieren und sich 
nicht mit einer althergebrachten Lösung begnügen, 
die bald wieder an ihre Grenzen stossen würde. 

Bevor man sich jedoch für ein neues System 
entschied, schickte man den Stadtingenieur auf 
eine internationale Studienreise, damit er sich vor 
Ort informiere. In seinem 1867 publizierten Bericht 
schlug bürkli ein doppeltes System vor: Die öffent-
lichen Brunnen sollten nach wie vor mit Quellwas-
ser gespeist werden und als Trinkwasserbrunnen 
dienen. Für alle anderen Zwecke wie Kochen, Wa-
schen, Aborte, Körperpflege oder Gewerbezwecke 
sah er sogenanntes Brauchwasser aus der Limmat 
vor. Das gefilterte Flusswasser sollte durch das 
bestehende Pumpwerk am oberen Mühlesteg ent-
nommen und in die zwei vorgesehenen Reservoirs 
an der Rämistrasse neben dem Kantonsspital (ge-
baut 1870) und an der Schmelzbergstrasse ober-
halb der Sternwarte (gebaut 1871) hinaufgepumpt 
werden.200 

Im Gegensatz zur Gasversorgung war die Haus-
wasserversorgung von Anfang an als kommunales 
Unternehmen geplant und ebenso unbestritten war 
der Einbezug der Aussengemeinden.201 Erstens 
sollten die Arbeiterfamilien in den Vororten mög-
lichst günstig zu Wasser kommen, damit sie das 

14
Die 1904 eröffnete Kehrichtverbrennungsanlage an der 
Josefstrasse im Industriequartier. Foto Philipp und Ernst 
Linck, 1904. BAZ. – Text S. 46.
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Gut ungehindert konsumierten und die Hygiene 
und Volksgesundheit dadurch insgesamt gehoben 
wurden. Zweitens sollten die hohen Investitions- 
und Betriebskosten durch die Wasserzinsen ge-
deckt werden. Je mehr Haushalte sich der Wasser-
versorgung anschlossen, desto besser standen die 
Chancen, dass das städtische Unternehmen einen 
Gewinn abwerfen würde.202 

Da die neue Wasserversorgung viel Geld kos-
tete, legten die Behörden den Vorschlag bürklis 
zwei Experten zur Prüfung vor: dem englischen 
Inge nieur und Berliner Baubeamten moore, der 
den Bau der 1866 eröffneten Wasserversorgung der 
Stadt Basel geleitet hatte, und carl culmann, Bau-

ingenieur und Professor am Eidgenössischen Poly-
technikum. bürklis Projekt überzeugte und wurde 
von den beiden Fachleuten «in allen wesentlichen 
Punkten» bestätigt.203 

Dass in der Limmatstadt ein doppeltes System 
mit Brauch- und Trinkwasser realisiert wurde, war 
ein Kompromiss (Abb. 15). Weil eine Versorgung 
der Bevölkerung mit Quellwasser nicht möglich war, 
kam nur eine Flusswasserversorgung in Betracht. Da 
handkehrum das Limmatwasser als Trinkwasser ab-
gelehnt wurde, konnte man die Quellwasserbrun-
nen nicht leichtfertig aufgeben. Schliesslich bewie-
sen die Stadtbehörden mit dem Entscheid für das 
aufwendigere System politisches Gespür.

15
Leitungsplan der Brauchwasserversorgung von 1871 mit dem Limmatfilter und der Leitung in der Limmat zum 
Pumpwerk am oberen Mühlesteg. Die zwei Druckzonen, die bis Ende der 1870er Jahre ausreichten, sind rot und blau 
eingezeichnet. Bürkli 1871. – Text S. 47–49.
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Es ist auch für heutige Verhältnisse erstaunlich, 
mit welchem Tempo das Projekt realisiert wurde. 
Bereits im September 1871 war die Anlage fertigge-
stellt.204 Dass die neue Wasserversorgung imstande 
war, die bisher beklagten Versorgungsengpässe zu 
beheben und eine kontinuierliche Wasserlieferung 
zu garantieren, hatte sie bereits ein Jahr zuvor be-
wiesen. Als die Quellen im Sommer 1870 ausge-
sprochen wenig lieferten, machte sich dies dank 
der neuen Brauchwasserversorgung «nicht sehr be-
merkbar».205

Das Originellste an bürklis Projekt war der 1871 
in der Limmat oberhalb der Münsterbrücke erstell-
te Sandfilter, von wo aus das filtrierte Wasser zum 
Pumpwerk geleitet wurde.206 Obwohl bürkli eine 
Filtrierung des Wassers nicht notwendig fand – die 
Qualität des Limmatwassers wurde von den Exper-
ten als einwandfrei beurteilt –, musste das Wasser, 
da es auch als Trinkwasser diente, vorgängig ge-
filtert werden, damit es keine ekelerregenden «Ge-
schöpfe» enthielt.207 Mit dieser Ansicht befand sich 
bürkli wissenschaftlich durchaus auf der Höhe 
der Zeit. Vor dem Durchbruch der Bakteriologie in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beurteilte 
man die Qualität des Wassers daran, ob es für die 
Gesundheit förderlich oder schädlich sei. Der Ge-
nuss von klarem und geschmacklich einwandfrei-
em Trinkwasser galt als ungefährlich.208

Dass die Hauswasserversorgung so schnell ex-
pandierte, hatte niemand erwartet. 1871 waren 
1076 Abonnenten angeschlossen und 1875 war die 
Zahl bereits doppelt so gross.209 Bis 1874 hatten 
sich alle stadtnahen Aussengemeinden mit Ausnah-
me von Wipkingen und Wollishofen an die Brauch-
wasserversorgung angeschlossen.210 Den Anfang 
machte Riesbach, wo im Februar 1870 die Gemein-
deversammlung dem Projekt zustimmte, obwohl 
der Gemeinderat sich zunächst dagegen gesträubt 
hatte: Er befürchtete, dass die Ausgaben für das 
Leitungsnetz mit den Einnahmen nicht gedeckt 
werden konnten. Erst als der Riesbacher Bauvor-
stand Peter Emil Huber-Werdmüller erklärte, dass 
er für ein allfälliges Defizit persönlich hafte, konnte 
sich der Gemeinderat dazu entschliessen, das Pro-
jekt der Bürgerversammlung vorzulegen. Die Sorge 
des Gemeinderats erwies sich jedoch als unbegrün-
det.211 Während die Gemeinden Riesbach, Hottin-
gen, Hirslanden, Unterstrass und Enge die Wasser-
leitungen auf eigene Rechnung erstellten, liessen 
Fluntern, Oberstrass, Aussersihl und Wiedikon 

das Leitungsnetz auf Kredit durch die Stadt bauen 
(Abb. 16).212 Allerdings täuscht der Ausbau darüber 
hinweg, dass in den Aussengemeinden noch lan-
ge nicht alle Haushaltungen fliessendes Wasser im 
Haus hatten. Während in der Stadt 1885 mit 97% 
praktisch alle Haushaltungen an die Wasserversor-
gung angeschlossen waren, waren es in Hirslanden 
erst 46,4% und in Wiedikon 35,7%. Erstaunlich ge-
nug, dass in Aussersihl 82,5% aller Haushaltungen 
an die Hauswasserversorgung angeschlossen wa-
ren. Dass die Quote in der Arbeitervorstadt so hoch 
war, hatte vermutlich auch damit zu tun, dass alle 
Neubauten nach dem Baugesetz von 1863 obligato-
risch an die Hauswasserversorgung anzuschliessen 
waren.213

Parallel zur Ausdehnung der Hauswasserversor-
gung stieg der Wasserkonsum an. Diese Entwick-
lung lag ganz im Interesse der Behörden, denn je 
grösser der Konsum, desto besser die Hygiene.214 
bürkli war von einem täglichen Wasserverbrauch 
von 135 bis 190 Litern pro Kopf ausgegangen.215 
1871 war der mittlere Verbrauch pro Kopf und Tag 
bereits über 200 Liter gestiegen.216 Es war eindeutig 
der Konsum der Privathaushalte, der zugenommen 
hatte. Das Wasser wurde in der Küche, zum Wa-
schen und in den Abtritten verwendet. Wie eine 
Statistik von 1889 zeigt, waren bereits 65% aller 
Toiletten in der Stadt mit einer Wasserspülung ver-
sehen. Allerdings war ein Badezimmer erst in den 
wenigstens Wohnungen vorhanden.217 Private sani-
täre Einrichtungen wie Badezimmer und Duschen 
verbreiteten sich in Zürich erst um die Wende zum 
20. Jahrhundert (Abb. 17).218 

Für das Wasserwerk wurde schliesslich nicht die 
Menge zum Problem, sondern die Energie für die 
Förderpumpen. Bereits 1872 kam das Pumpwerk 
auf dem oberen Mühlesteg ans Limit und schneller 
als geplant musste die Gemeinde an den Ausbau 
der Wasserversorgung denken.219 Im Dezember 
1873 begannen die Behörden mit der Planung und 
1875 stimmte die Gemeindeversammlung einem 
Kredit von 4,2 Millionen Franken für den Bau des 
Pump- und Wasserwerks im Letten zu.220 Gleich-
zeitig wurde beschlossen, die überschüssige Trieb-
kraft ins geplante Industriequartier auf der linken 
Limmatseite zu liefern. Die Energie, die man nicht 
ungenutzt verpuffen lassen wollte, sollte mittels einer 
Drahtseil- und Wassertransmission übertragen und 
an die dortigen Fabriken verkauft werden. Bereits 
bei der Einrichtung der Wasserversorgung hatte 
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die Stadt Wassermotoren gekauft und an Gewerbe-
treibende vermietet.221 Die Technologie der mit 
Brauchwasser betriebenen Motoren hatte bei der 
Eröffnung des Wasserwerks ihren Zenit allerdings 
bereits überschritten: Sie wurden zunehmend durch 
Gas- und später von Elektromotoren verdrängt. Hin-
gegen entwickelte sich die Drahtseiltransmission, 
die bis 1894 Antriebskraft ins Industriequartier lie-
ferte, für die Wasserversorgung zu einem erfreuli-
chen Geschäft.222 Die Pump- und Wasserwerk anlage, 
die damals als «Spitzenleistung der schweizerischen 
Maschinenindustrie» galt, nahm 1879 den Betrieb 
auf. Bis Ende der 1870er Jahre reichten auch die zwei 
Druckzonen mit den Reservoirs an der Rämistrasse 
und oberhalb der Sternwarte aus; mit der zuneh-
menden Ausdehnung des Siedlungsgebiets wurde 
1883 mit dem Reservoir unterhalb vom Schlössli in 
Fluntern eine dritte Druckstufe gebaut.223

Die Typhuskrise von 1884

Im Frühling 1884 geriet die Wasserversorgung in 
eine schwere Krise. Im März/April brach in Zürich 
eine Typhusepidemie aus.224 Über die Ursachen 
der Epidemie, die im Raum Zürich 148 Todesopfer 
forderte, zirkulierten bald die wildesten Vermutun-
gen.225 Die Limmatstadt, die 1883 mit der ersten 
schweizerischen Landesausstellung einen grossen 
Erfolg gefeiert hatte und dabei war, Zürichs Lage 
am See mit den Quaianlagen zu krönen, kam aus-
gerechnet jetzt in den Ruf, eine unhygienische Stadt 
und ein Seuchenherd zu sein. Erstaunlicherweise 
fiel der Verdacht sehr bald auf die Hauswasserver-

sorgung, und ebenso schnell wurden Stimmen laut, 
die das System der gemischten Wasserversorgung 
als verfehlt bezeichneten und verlangten, dass es 
sofort ersetzt werde. Die Krise wurde zusätzlich an-
geheizt, als der renommierte Pathologe und Bakte-
riologe Edwin Klebs, der an der Universität Zürich 
lehrte, noch während der Epidemie behauptete, 
dass diese auf eine Verunreinigung des Brauchwas-
sers zurückzuführen sei, und vorgab, den Typhus-
erreger im Wasser entdeckt zu haben.

Die Stadtbehörden reagierten sehr rasch und 
beriefen im Juni 1884 eine erweiterte Wasserkom-
mission, in der hochrangige Wissenschafter und 
Professoren des Eidgenössischen Polytechnikums 
Einsitz nahmen.226 Das Gremium hatte den Auftrag, 
der Ursache der Epidemie nachzugehen und Vor-
schläge zur Reorganisation der Wasserversorgung 
zu machen. Aufgrund von Indizienbeweisen ka-
men die Experten zum Schluss, dass die Epidemie 
wahrscheinlich über defekte Wasserleitungen oder 
verunreinigtes Wasser verbreitet worden war. Die 
von Klebs vertretene Ansicht, dass der Typhuser-
reger im Wasser selbst zu finden sei, erachtete die 
Kommission als unglaubwürdig. In dieser Frage 
holten die Zürcher auch die Meinung des renom-
mierten Berliner Bakteriologen Robert Koch ein. 
Dieser schloss sich der Ansicht der Kommission an 
und bezweifelte, dass es Klebs gelungen sei, «die 
Typhusbacillen in Zürich» nachzuweisen.227

Im Zentrum stand wiederum die Frage, ob Zürich 
nicht doch mit Quellwasser versorgt werden könn-
te. Die Kommission schlug im April 1885 jedoch 
vor, das System der doppelten Wasserversorgung 

16, 17
Die Küche mit fliessendem Wasser im 1878 an der Hottingerstrasse 15 erbauten Wohnhaus. Foto BAZ. – Sanitärer 
Luxus: Das Badezimmer im vornehmen Wohnhaus «Sihlgarten» an der Talackerstrasse 39. Foto Meiner, 1907. BAZ. – 
Text S. 49.
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beizubehalten, wenn auch zu modernisieren. An-
gesichts der enormen Vertrauenskrise brauchte es 
dazu einigen Mut. Aber an eine ausschliessliche 
Quellwasserversorgung war nach wie vor nicht zu 
denken, weil die verfügbare Menge für die wach-
sende Stadt nicht ausreichte. 

Die Typhusepidemie wirkte als Katalysator für 
die Modernisierung der Hauswasserversorgung. 
Die Reform sah vor, das Wasser nicht mehr in der 
Limmat, sondern oberhalb der Quaibrücke im See-
becken in rund viereinhalb Metern Tiefe zu fassen. 
Von dort wurde es durch den Schanzengraben 
ins Industriequartier geleitet und in einer neuen 
Sandfilteranlage aufbereitet. Weiter sollten die öf-
fentlichen Trinkwasserbrunnen durch den Erwerb 
neuer Quellen vermehrt werden.228 Damit hielt 
man in Zürich symbolisch an den mit Quellwasser 
gespeisten Brunnen fest. Ende Mai 1885 stimmte  
die Gemeindeversammlung der Reorganisation zu  

und bewilligte einen Kredit von 2,2 Millionen 
Franken.229 Der Bau der Röhrenleitung durch den 
trockengelegten Schanzengraben war bereits An-
fang Mai 1885 fertiggestellt worden (Abb. 18).230 Im 
August 1885 stand die Wasserfassung im See und 
bis Ende Jahr waren die ersten drei der insgesamt 
fünf Kammern der Filteranlage im Industriequartier 
betriebsbereit.231 Anfang Januar 1886, nachdem die 
chemischen und bakteriologischen Untersuchun-
gen positiv ausgefallen waren, wurde die neue 
Wasserversorgung definitiv in Betrieb genommen 
und das alte System mit dem Filter in der Limmat 
aufgehoben. Die Wirkung der Sandfiltration beleg-
te man mit Statistiken. Die von der Wasserversor-
gung regelmässig veröffentlichten Tabellen über 
die Typhusfälle manifestierten, dass die Typhuser-
krankungen nach 1886 stark zurückgingen, womit 
bewiesen wurde, dass die Filtration erfolgreich und 
die Wasserversorgung vertrauenswürdig war.232

18
Mit Hilfe von schweren Baumaschinen und mit viel Muskelkraft wird die neue Wasserleitung im trockengelegten 
Schanzengraben verlegt. Im Hintergrund ist die Selnaubrücke zu erkennen. Foto Ed. Schucht, 1885. BAZ. – Text S. 51.



Die Typhuskrise führte nicht nur zur Mo der ni-
sie  rung der Wasserversorgung, sondern auch zu 
einer Ver eins gründung. Die Zürcher Hoteliers, die 
gespürt hatten, dass eine Epidemie innert kürzester 
Zeit ein aufblühendes Geschäft ruinieren konnte, 
er grif fen Gegensteuer und gründeten 1885 den 
Zürcher Verkehrsverein, der nun den Ruf Zürichs 
als Touristenstadt in aller Welt bekannt machen 
sollte.233

Mit der wachsenden Bevölkerung und dem stei-
genden Wasserbedarf wurde die Wasserversorgung 
nach 1885 stetig angepasst und ausgebaut.234 Die 
Filtrieranlage im Industriequartier wurde 1892 –1895 
um fünf neue Filterkammern erweitert. Ebenso 
wurde das Pump- und Wasserwerk ausgebaut und 
die Druckzonen bis 1888 auf vier erweitert. Ab den 
1890er Jahren wurde die zunehmend schlechtere 
Wasserqualität im unteren Seebecken zum Pro-
blem. Die bereits von der Wasserkommission 1885 
vorgeschlagene Zuleitung von Quellwasser aus 
dem Sihl- und Lorzetal wurde 1901/02 realisiert, 
und in einer 18 Kilometer langen Leitung wurde 
das Quellwasser ins Reservoir Albishof am Uetli-
berg geleitet. Mit der ausserkantonalen Wasserlie-
ferung konnte nicht zuletzt der Bau eines neuen 
Wasserwerks hinausgeschoben werden. Spätestens 
ab 1893 musste man an eine neue Anlage denken, 
da die Filteranlage im Industriegebiet nicht weiter 
ausgebaut werden konnte. Schliesslich entschieden 
die Behörden, an der Stadtgrenze in Wollishofen ein 
neues Seewasserpumpwerk zu erstellen; das Was-
ser sollte nun rund 400 Meter vom Ufer entfernt in 
rund 30 Metern Tiefe gefasst werden. Das Projekt 
und der Kredit von 7,5 Millionen Franken wurden 
in der Volksabstimmung im Frühjahr 1911 deutlich 
angenommen und das Werk, das bis heute in Be-
trieb ist, im August 1914 eröffnet.235 Mit dem Bau 
des Seewasserwerks Moos (Albisstrasse 167–173) 
wurde das Seewasser definitiv als Trinkwasser an-
er kannt, während das Quellwasser ab 1914 ver-
nachlässigt wurde. Die Sandfiltration war um 1900 
wegen der «zunehmenden Verschlechterung des 
rohen See wassers» zur Doppelfiltration ausgebaut 
wor den (Vor- und Reinfilteranlage). Während viele 
Städte nach 1900 zu einer anderen Filtriertechnik 
wechselten, blieb Zürich bei der Sandfiltration und 
entwickelte sie erfolgreich weiter. Diese Methode 
bildete bis in die 1960er Jahre eine stabile und 
sichere Grundlage für die Aufbereitung von gutem 
Trinkwasser.236
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Zwischen 1882 –1887 wurde Zürich mit dem Bau 
der Quaianlagen definitiv vom Fluss auf den See 
ausgerichtet.237 Das Projekt, das eine jahrzehnte-
lange Planungsphase hinter sich hatte, realisierte 
die Stadt gemeinsam mit den Gemeinden Riesbach 
und Enge. Den ersten Anstoss zur Erweiterung 
der Stadt in Richtung See gab die Schleifung der 
barocken Befestigungsanlagen ab 1833. Als 1854 
feststand, den Bahnhof am bisherigen Standort zu 
belassen, rückte das Seeufer in den Blick der Städ-
tebauer. Erst die zu Beginn der 1870er Jahre entfes-
selte Polemik um eine neue Eisenbahnlinie leitete 
jedoch die konkrete Planung ein.238 1871 legte die 
NOB das Projekt der von kaspar Wetli entworfe-
nen Zürichseebahn vor, die entlang der Uferzone 
des Seebeckens geführt werden sollte. Das Vorha-
ben, für das sehr rasch der Begriff «eiserner Ring» 
geprägt wurde, wirkte derart abschreckend, dass 
sich die Reihen der Opposition schlossen. An vor-
derster Front agierte der ZIA, der sich öffentlich 
gegen die Linienführung aussprach.239 Die Stadt 
bildete mit den Gemeinden Riesbach und Enge 
eine «Seequaikommission» und machte sich an 
die Planung einer Uferpromenade. Im Auftrag der 
Kommission erarbeitete das technische Büro unter 
arnold bürkli mit dem Riesbacher Bauvorstand 
Peter Emil Huber-Werdmüller und dem Architekten 
und späteren Bauherrn caspar conrad ulricH 
ein erstes Quaiprojekt, das 1872 als Alternative 
zum «eisernen Ring» vorlag.240 Im Mai 1873 sprachen 
sich auch die Gemeindeversammlungen von Zürich 
und Riesbach gegen die von der NOB geplante Li-
nienführung aus und beauftragten die Behörden, 
«eine Vorlage betreffend Ausführung der neuen 
Quaianlagen sammt Brücke über die Limmat» aus-
zuarbeiten.241 Der Protest lohnte sich und die neue 
Streckenführung wurde von der NOB akzeptiert, 
nicht zuletzt, weil Zürich und Riesbach den Eisen-
bahnbau mit beträchtlichen Anleihen unterstützen 
wollten.242 Noch im selben Jahr wurde ein interna-
tionaler Wettbewerb ausgeschrieben. Die Jury, die 
im Mai 1874 über die 27 eingereichten Beiträge 
urteilte, verteilte zwar keinen ersten Preis, zollte 
aber dem ursprünglichen Plan des technischen Bü-
ros von 1872 das höchste Lob. In der Folge wurde 
bürkli die definitive Ausarbeitung des Quaipro-
jekts übertragen.243
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Als Knackpunkt erwies sich die Finanzierung.244 
Dass am Projekt drei politisch selbständige Ge-
meinden beteiligt waren, machte die Sache nicht 
einfach. Im Frühjahr 1875 wurden von der See-
quaikommission drei unabhängige Experten zur 
Festlegung des Verteilschlüssels bestimmt. Neun 
Monate später, im Februar 1876, empfahlen diese 
einstimmig, dass die Gemeinden den Quai gemein-
sam bauen und sich entsprechend ihrer Steuerkraft 
an den Baukosten beteiligen. Offenbar hatte die 
Stadt diesen Entscheid nicht erwartet: «Erstere [die 
Vertreter der Stadt] hatten im Verlaufe der Verhand-
lungen geglaubt nachdrücklich darauf verweisen 
zu müssen, dass dieser Unternehmung, welche die 
Stadt nur auf einer kurzen Strecke, die beiden an-

dern Gemeinden dagegen ihrer ganzen Länge nach 
berührt, nicht das ganze Steuerkapital der Stadt 
pflichtig gemacht werden dürfe.» Nach knapp zwei 
Jahren konnten sich die drei Gemeinden – wenn 
auch nicht mit voller Überzeugung – dazu ent-
schliessen, das Projekt gemeinsam zu realisieren und 
den vorgeschlagenen Finanzierungsschlüssel zu 
akzeptieren. Allerdings fiel der Schlussbericht der 
Seequaikommission in eine wirtschaftliche Krise 
und sie selbst hielt in ihrem Bericht im Januar 1878 
fest, dass die herrschenden «Verhältnisse der An-
handnahme eines so grossen Unternehmens nicht 
günstig seien». Angesichts der schwierigen Zeiten 
verzichteten Zürich, Enge und Riesbach darauf, das 
Seequaiprojekt den Stimmbürgern vorzulegen, und 

19
Situationsplan der Quaianlagen, 1887. Blau eingezeichnet ist der Verlauf der Uferlinie vor den ersten Aufschüttungen  
der 1830er Jahre. Rot eingefärbt sind die 1882–1887 zwischen den Hafenanlagen in Enge und Riesbach realisierten 
Quaianlagen. Grün eingefärbt sind die nach 1887 erstellten Anlagen des Zürichhorns in Riesbach sowie der Belvoir­
park und der Mythenquai am linken Seeufer in der Enge. Plan BAZ Za 12. – Text S. 52–54.



so verschwanden die Pläne für die Uferpromenade 
vorläufig in der Schublade (Abb. 19).

Die Angelegenheit wurde jedoch bald von Pri-
vaten und dem ZIA erneut auf die Traktandenliste 
gesetzt. 1879 wurde caspar conrad ulricH, der 
bereits an bürklis Projekt von 1872 mitgearbei-
tet hatte, in den Stadtrat gewählt. Im Herbst 1879 
wurde er vom Gesamtstadtrat als «Referent für die 
Quaiangelegenheit» bestimmt. Konkret sollte er 
das Projekt überprüfen und Vorschläge für eine 
Kostenreduktion machen.245 Im März 1881 setz-
ten sich die Vertreter der drei Gemeinden wieder 
zusammen, und bereits zwei Monate später legte 
die neue Quaikommission den Entwurf eines Aus-
führungsvertrags vor.246 Anfang September 1881 
wurde der Quaivertrag – nach einem intensiv und 
kontrovers geführten Wahlkampf – den Gemein-
deversammlungen in Zürich, Riesbach und Enge 
vorgelegt.247 Während in Enge und Riesbach die 
Vorlage einstimmig angenommen wurde, machte 
sich in der Stadt mit 1576 Nein-Stimmen gegenüber 
1949 Ja-Stimmen eine starke Opposition bemerk-
bar. 248 Die Gegner stammten aus den Reihen der 
konservativen Stadtbürger, die sich gegen das teure  
und «grössenwahnsinnige» Projekt aussprachen. 
Gleichzeitig hatten viele Zürcher das Gefühl, dass 
die Nachbargemeinden im Verhältnis zur Stadt viel 
stärker vom Bau der Quaianlagen profitierten.249 
Die Befürworter priesen den Quaibau hingegen 
als Aufbruch in ein neues Zeitalter kultureller und 
wirtschaftlicher Blüte. Die Arbeiterschaft stimmte 
dem Vorhaben zu, weil es neue Beschäftigung ver-
sprach.250 Ende 1881 erteilte auch der Regierungsrat 
die Ausführungsbewilligung für den Seequai.251 

Die Quaianlagen wurden nach dem überarbeite-
ten Projekt bürklis ausgeführt. Für diese Aufgabe 
trat er als Stadtingenieur zurück und übernahm als 
Quai-Ingenieur die Leitung des Bauprojekts. Das 
Unternehmen war in jeder Hinsicht gigantisch: Die 
Gesamtkosten beliefen sich auf neun Millionen Fran-
ken und die aufgeschütteten Flächen umfassten 
schliesslich mehr als 216 000 Quadrat meter, wofür 
rund 1 240 000 Kubikmeter Steinmaterial und See-
schlamm herbeigeschafft werden mussten. Für die 
Bewältigung des Bauprojekts waren 400 000 Arbeits-
tage nötig.252

Die neue Anlage sollte «die Vortheile der Lage 
der Stadt und der beiden Ausgemeinden am See-
ufer hinsichtlich des Verkehrs, wie der Schönheit 
der Gegend» hervorheben.253 Mit Blick auf die städ-

tischen Verkehrsachsen vollendeten die Quaianla-
gen und die Brücke über den Limmattrichter die 
von bürkli mit der Bahnhofstrasse und -brücke 
vorgestellte Ringstrasse über den Seilergraben und 
die Rämistrasse. Hinsichtlich Schönheit brachte die 
Uferpromenade die «reizende Lage» Zürichs am 
«tiefblauen krystallhellen See» und die Aussicht auf 
die Alpen zur «vollen Geltung».254 

Das Zentrum der Promenade bildet der nach dem 
Quai-Ingenieur benannte Bürkliplatz, der sich mit 
einer grossen halbkreisförmigen Terrasse in den See 
vorschiebt.255 Die anschliessenden Quaiabschnitte, 
der Alpenquai (seit 1960 General-Guisan- Quai) am 
linken und der Uto- und der Seefeldquai am rechten 
Ufer, wurden als breite Spazierwege angelegt. Die 
Quaianlage, die als Aussichtsterrasse diente, wurde 
mit nicht weniger als 230 eigens angefertigten Bän-
ken ausgestattet.256 In Enge und Riesbach lösten 
sich die streng linear angelegten Promenaden in 
Landschaftspärke auf. Die Uferlinien wurden als 
flache Steinböschungen oder als Kunststrände mit 
Pflanzungen und malerisch gruppierten Felsblöcken 
gestaltet und ermöglichten einen direkten Zugang 
zum Wasser. Am Übergang vom Alpen- zum Mythen-
quai war ein Arboretum, ein mit in- und ausländi-
schen Gehölzen bepflanzter Park, vorge sehen, des sen 
Ausführung den renommierten Landschaftsarchitek-
ten otto Froebel und evariste mertens über-
tragen wurde. Der künstlich aufgeschüttete Hügel 
ahmte durch den Aufbau einer Gesteinsgruppe mit 
alpiner Flora eine Moräne nach und diente als Aus-
sichtspunkt. Am Fuss des kleinen Hügels erinnert 
ein einfaches Denkmal an arnold bürkli. 

Kurz nach der Einweihung der Seepromenade 
entschied sich Riesbach für die Verlängerung des 
Seefeldquais bis zum Zürichhorn und zur Um-
wandlung der wild gewachsenen Naturidylle mit 
dem alten Baumbestand in einen Park. Froebel 
und mertens sahen hier – im Gegensatz zum 
künstlich angelegten Arboretum – einen Naturpark 
vor. Die gewachsene Natur und der Baumbestand 
blieben erhalten und wurden ergänzt durch Ra-
senflächen, eine künstliche Bucht für Ruderboote 
und eine Wirtschaft. Mit der Gestaltung des Zü-
richhorns nahmen Froebel und mertens die Idee 
der modernen Freizeitanlage im Grünen und die 
Seeufergestaltung nach dem Zweiten Weltkrieg um 
Jahrzehnte vorweg.257

Eine wichtige Aufgabe der Quaikommission war 
der gewinnbringende Verkauf der angrenzen den 
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Bauparzellen. Angesichts der exklusiven Lage ka-
men selbstredend nur vermögende Käufer in Frage. 
In den 1890er Jahren entstand entlang der Uferpro-
menade eine Reihe repräsentativer Bauten (Abb. 20). 
Mit dem Stadttheater, dem heutigen Opernhaus 
(1890/91) und der Tonhalle im Stil des Trocadéro in 
Paris (1893 –1895) wurden die grossen bürgerlichen 
Kulturhäuser an der Seepromenade platziert. Hinzu 
kamen an Privatbauten am Alpenquai die vorneh-
men Mietkomplexe des Weissen (1890 –1892) und 
des Roten Schlosses (1891–1893) mit ihren Luxus-
wohnungen und am Utoquai das Wohn- und Ge-
schäftshaus Utoschloss (1898 –1900).258

Die schnurgeraden Quais, die sich als künstli-
cher Ring zwischen Stadt und See legten, stiessen 
in ihrer Radikalität auch auf Kritik. 1882 beschreibt 
Gottfried Keller in seinem Essay «Ein bescheidenes 
Kunstreischen» wehmütig die wilde Natur am Zü-
richhorn als «Überrest des ursprünglichen Uferge-
ländes im idyllischen Zustand vor der Zeit der Land-
anlagen und Kaibaute, als Schilf und Weidicht mit 
den über dem Wasser hängenden Fruchtbäumen 
abwechselten» und bedauert – die vollendeten Quai-
anlagen bereits vor Augen –, dass man jetzt «keinen 
Begriff mehr von dem malerischen Anblick der 
Seeufer bis nahe an die Stadtmauern» habe.259

 
DIE ERSTE ZÜRCHER 
STADTVEREINIGUNG VON 1893

Nach 1880 wurde die Eingemeindung, die Ver-
einigung der Stadt mit den umliegenden Aussen-
gemeinden, zu einem Thema, das sich nicht mehr 
länger aufschieben liess.260 Diese Frage stellte sich 
nicht nur in Zürich. Gemeindefusionen waren in 
den stark industrialisierten Gegenden Europas in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts üblich ge-
worden. Zürich war im europäischen Vergleich aller-
dings insofern ein Sonderfall, als die Stadt gegenüber 
den umliegenden Gemeinden bevölkerungsmässig 
kein Übergewicht besass. Der Zürcher Politiker 
und Bausekretär Conrad Escher hatte bereits 1874 
in einer Artikelserie in der «Neuen Zürcher Zei-
tung» auf die Probleme aufmerksam gemacht und 
sich für eine Vereinigung der Vororte mit der Stadt 
stark gemacht.261 Für Escher stellte sich die Frage 
einer Eingemeindung in keiner anderen Schweizer 
Stadt so drängend wie in Zürich.

Der Prozess kam definitiv in Gang, als die Ge-
meinde Aussersihl am 1. Nov. 1885 im Kantonsrat 
eine Petition einreichte. Darin forderte sie, dass 
der Rat über die Frage der «Total-Zentralisation 
von Zürich und Ausgemeinden» berate sowie ein 
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Badeanstalt Utoquai. Im Hintergrund rechts das Opernhaus im Bau und links daneben die Tonhalle. Foto Edition 
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«zinsfreies Anleihen» von 300 000 Franken für weite-
re Schulhäuser und die dringendsten Neubauten.262 
Aussersihl stand in den 1880er Jahren praktisch 
vor dem Konkurs. Schuld an der katastrophalen 
Finanzlage war die Steuergesetzgebung, nach der 
die Gemeinden nur Steuern auf das Vermögen 
und nicht auf das Einkommen erheben konnten. 
Diese veralteten Bestimmungen hatten Aussersihl 
in den Ruin getrieben. Ab 1860 hatten sich in der 
Gemeinde zunehmend Industrie- und Gewerbe-
betriebe angesiedelt. Damit einher ging ein rasan-
tes Wachstum der Bevölkerung, die von 1860 bis 
1885 von 2600 auf 18 000 Personen gestiegen war. 
Bei den Zuzügern handelte es sich vor allem um 
unbemittelte Frauen, Männer und Familien. Die 
Zahl der schulpflichtigen Kinder nahm jährlich um 
etwa 150 zu, sodass die Gemeinde gezwungen war, 
neue Schulhäuser zu bauen und zusätzliche Lehr-
kräfte anzustellen. Die geringen Steuereinnahmen 
und die wachsenden Aufwendungen für die Infra-
struktur überstiegen zusehends die finanziellen 
Möglichkeiten Aussersihls. Zunächst war es der Ge-
meinde noch möglich gewesen, private Darlehen 
aufzunehmen. Wegen des anhaltendend Zuzugs 
beruhigte sich die Lage allerdings nicht und bald 
fand Aussersihl keine Geldgeber mehr. In dieser 
Notlage wandte sich die Gemeinde mit der obigen 
Bittschrift an den Kantonsrat.263

Der Rat nahm die Aussersihler Petition an und 
überwies sie dem Regierungsrat. Da eine Einge-
meindung in der Schweiz noch nie vorgekommen 
war und sich unterschiedliche Interessen gegen-
überstanden, dauerte die Ausarbeitung der nötigen 
Verfassungsänderungen und Gesetze ganze sechs 
Jahre. Die zögerliche und unentschlossene Haltung 
des Regierungsrats, der erst 1889 einen allerdings 
ungenügenden Gesetzesentwurf vorlegte, erscheint 
angesichts der Schwierigkeiten, die mit der Bildung 
einer Grossstadt verbunden waren, teilweise ver-
ständlich. Das projektierte Gross-Zürich, die Verei-
nigung der elf Gemeinden Aussersihl, Enge, Flun-
tern, Hirslanden, Hottingen, Oberstrass, Riesbach, 
Unterstrass, Wiedikon, Wipkingen und Wollishofen 
mit der Stadt Zürich, schloss annähernd ein Drittel 
der Bevölkerung des Kantons mit ein und betraf 
drei Fünftel des steuerbaren Einkommens. 

Auf der Landschaft kamen Ängste auf, von der 
Stadt dominiert zu werden. Die Landbevölkerung 
protestierte gegen die Vergrösserung der «Beamten-
Kommune», die damit zu einer «uneinnehmbaren 

Zwingherrenburg» werde.264 Dazu kam das Unbe-
hagen gegenüber den Arbeitermassen, die sich in 
der Stadt so ungebärdig aufführten. Auf der ande-
ren Seite war man jedoch der wiederholten finan-
ziellen Unterstützung Aussersihls durch den Kan-
ton leid geworden. Aber auch in der alten Stadt 
stiess die Vereinigung nicht nur auf Zustimmung. 
Gewisse Kreise befürchteten eine «Kommuneherr-
schaft», wenn die Aussersihler über die Steuerkapi-
talien der Stadt und der hablichen Aussengemein-
den verfügen konnten. Das Proletariat aller Länder 
bekäme dann auf ihre Kosten Stadtsuppe, Stadt-
wein und Stadt-Znüni.265 

Der geschickte Schachzug Aussersihls, unmittel-
bar vor der entscheidenden Abstimmung im August 
1891 ein neues Finanzbegehren an den Kanton zu 
stellen, dürfte dazu beigetragen haben, dass die Ab-
lehnung der Stadtvereinigung in den Landbezirken 
nur sehr schwach ausfiel, sodass die massive Zu-
stimmung der Bezirke Zürich und Winterthur mit je 
75% Ja-Stimmen zu einer deutlichen Annahme führ-
te.266 Die Stadt Zürich nahm das Zuteilungsgesetz 
mit knapp 59% Ja-Stimmen ebenfalls deutlich an. 
Dass die Stadtgemeinde dem sie «misshandelnden 
Gesetz» zustimmte, war für den konservativen Poli-
tiker und Historiker Georg von Wyss nichts weniger 
als die «klang- und sanglose Selbstbestattung eines 
Gemeinwesens, das eine rühmliche Geschichte von 
600 Jahren hinter sich hatte und dem anzugehören 
man als Ehre empfand». Für von Wyss bedeutete 
die Stadtvereinigung von 1893 das endgültige Ende 
des alten Zürichs.267

DIE GROSSSTADT ZÜR ICH 
(1893–1939)

Mit der Stadtvereinigung, die am 1. Jan. 1893 
in Kraft trat, wurde Zürich zur grössten Schweizer 
Stadt. Die Gemeindefusion war eingebettet in ei-
nen allgemeinen wirtschaftlichen Aufschwung, der 
in der Schweiz nach 1885 einsetzte. Die «Zweite 
industrielle Revolution», wie die Hochkonjunktur-
phase ab Mitte der 1880er Jahre auch genannt wird, 
konzentrierte sich vor allem auf den Grossraum 
Zürich. Obwohl die Fabrikindustrie in der Stadt 
deutlich untervertreten war, wurde die Limmatstadt 
zum Zentrum der neuen Industriezweige, die auf 
die Nähe von Bildung, Forschung, Kapital und quali-
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fizierte Arbeitskräfte angewiesen war. Am Stadt-
rand, wo der Boden noch unbebaut und günstig 
war, liessen sich die Firmen der rasch wachsenden 
Metall-, Maschinen- und Elektroindustrie nieder. Ab 
1886 etablierte sich die Maschinenfabrik Oerlikon 
in der Zürcher Vorortsgemeinde und zog bald wei-
tere Betriebe nach sich. Bis zur Jahrhundertwende 
wurde aus dem kleinen Dorf die grösste Indust-
riegemeinde an der Grenze zu Gross-Zürich. Eine 
ähnliche Entwicklung durchlief das Sihltal, das sich 
neben der Textilindustrie zu einem Zentrum der 
Druck- und Papierindustrie entwickelte. Während 
die neuen Unternehmen attraktive Standorte in den 
Vororten oder der weiteren Umgebung besetzten, 
verliessen die alteingesessenen Betriebe das teure 
Pflaster in der Innenstadt. In der Hard, am westli-
chen Rand der Stadt, entstand ein wesentlich besser 
erschlossenes Industriegebiet.268 Die Maschinenfa-
brik Escher Wyss & Co. baute 1890 –1894 eine neue 
Fabrikanlage und zog von der Neumühle in die 
Hard. Die Seifenfabrik Steinfels verlegte 1898 ihren 
Produktionsstandort vom Hirschengraben gleich 
nebenan auf ein Grundstück an der Hardstrasse. 
Weitere Industriebetriebe, Färbereien, Appreturfab-
riken, Grossmühlen und die Aktienbrauerei Zürich 
(Löwenbräu) folgten und siedelten sich im neuen 
Industriegebiet an der Peripherie der Stadt an.269

Nicht nur an den Rändern boomte es. Auch die In-
nenstadt wurde umgekrempelt und mit monumenta-
len Verwaltungs- und Bildungsbauten ausgestattet, 
welche die Macht und das Selbstbewusstsein der 
Grossstadt manifestierten. Die Schriftstellerin und 
Historikerin Ricarda Huch, die bei Georg von Wyss 
in Zürich promovierte und diesen Wandel miter-
lebte, äusserte sich über die bauliche Veränderung 
ihrer Studienstadt. Für sie hatten die neuen Bauten 
einen «etwas aufdringlichen, prahlerischen Charakter, 
womit man in jener Zeit Wucht und Grösse auszudrü-
cken, dem Aufschwung eines wohlhaben den Ge-
meinwesen zu entsprechen meinte. Das Zurückhal-
tende, Aristokratische, das allen Schweizer Städten 
ursprünglich eigen war, ging dadurch verloren.»270 

1898 erwarb die Stadt die leer stehende kanto-
nale Strafanstalt im ehemaligen Oetenbachkloster 
und die umliegenden Gebäude. Um für die grosse 
Altstadt-Querachse von der Mühlegasse über die 
Rudolf Brun-Brücke und die Uraniastrasse Platz 
zu schaffen, wurden die alten Bauten abgebrochen 
und der Oetenbachhügel abgetragen (Abb. 1). An 
dieser Stelle führte der Architekt und zweite Stadt-

baumeister Gustav Gull ab 1903 mit den städti-
schen Amtshäusern II–IV die Nebenbauten zum 
gigantischen Stadthaus aus. Der von Gull vorge-
sehene Zentralbau wurde jedoch nicht realisiert.271 
Es blieb schliesslich bei dem ebenfalls von Gull 
entworfenen und als Provisorium gedachten Stadt-
haus (1898 –1901) zwischen Post und Fraumünster-
kirche, das mit seinem Treppengiebel an das alte 
Stadthaus im Kratzquartier erinnerte.272 

1911–1925 wurde das Eidgenössische Polytech-
nikum (ab 1911 ETH) in grossem Ausmass erwei-
tert und diesem mit der 1914 von karl moser 
vollendeten Universität ein ebenbürtiges Pendant 
gegenübergestellt. Besonders gross war nach der 
Stadtvereinigung der Nachholbedarf im Bildungs-
wesen auf der Volksschulstufe. Innerhalb von 
gut zehn Jahren baute Gross-Zürich neun Pri  mar- 
und Sekundarschulhäuser.273 Von Stadtbaumeister  
arnold Geiser stammen die schlossartigen Schul-
häuser Feldstrasse, Kern und Bühl in Aussersihl 
und Wiedikon, während das Schulhaus Hirschen-
graben in der Innenstadt der Semper-Schüler 
alexander kocH errichtete.274 

Eine ganze Reihe repräsentativer Kulturbauten 
veränderte die Innenstadt und zeugte von der Kul-
turbefliessenheit des Grossbürgertums. Das Schwei-
zerische Landesmuseum nach Plänen von Gustav 
Gull entstand 1892 –1898 zwischen Bahnhof und 
Platzspitz, und entlang der Quaianlagen wurden 
das Stadttheater und die Tonhalle errichtet. Erst 
nach der Jahrhundertwende entstand mit dem 
Kunsthaus (1910) von karl moser ein weiterer 
zeitgemässer Bau für die gehobene Kultur. Das im 
selben Jahr eingeweihte Volkshaus im Arbeiter-
quartier Aussersihl erhielt seitens der Stadt eben-
falls einen finanziellen Zuschuss und Bauland zur 
Verfügung gestellt.275 
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Der Wirtschaftsboom zog Tausende von Arbeits-
suchenden in die Stadt. Im Jahr 1900 lebten in Gross-
Zürich 150 703, 1910 bereits 190 733 Personen. Ab-
gesehen von einer kurzen Krise, der sogenannten 
Liegenschaftenkrise um 1900, die den Zuwande-
rungsstrom etwas abbremste, erreichte das Bevöl-
kerungswachstum zwischen 1888 und 1910 einen 
absoluten Höhepunkt. Vor dem Ausbruch des Ers-
ten Weltkriegs zählte die Limmatstadt gut 200 000 
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Einwohnerinnen und Einwohner. Ein Hauptmerk-
mal dieser Wachstumsphase war die grosse Fluktu-
ation der Bevölkerung, in der sich auch kurzfristige 
Krisen und Aufschwünge widerspiegelten. 1893 zo-
gen beispielsweise rund 27 000 Frauen und Männer 
in die Stadt, 16 000 verliessen sie wieder, und 1905 
wurden 40 300 Zu- und 35 000 Abwanderungen re-
gistriert. Es war schliesslich der Überschuss, der die 
Stadtbevölkerung stetig anwachsen liess. Ein weite-
res Charakteristikum war die starke Zuwanderung 
von Ausländerinnen und Ausländern. 1910 war ein 
Drittel (33,8%) der Zürcher Bevölkerung im Aus-
land heimatberechtigt. Den Hauptanteil stellten tra-
ditionellerweise die Deutschen, die 1910 21,3% der 
Gesamtbevölkerung ausmachten. Die Italiener, vor 
allem Textilarbeiterinnen und Maurer, nahmen seit 
den 1880er Jahren ebenfalls zu, aber sie stellten 
1910 mit 5,5% der Stadtbevölkerung gegenüber den 
Deutschen eine deutliche Minderheit.276

Mit der Bevölkerungszunahme zeichnete sich 
die Sozialtopografie Zürichs schärfer ab.277 Die He-
rausbildung schichtspezifischer Wohngebiete – die 
Sortierung der Bevölkerung nach ihrem wirtschaft-
lichen und sozialen Status in bürgerliche Quartie-
re und Arbeiterviertel – war eine Entwicklung, die 
sich bereits im 18. Jahrhundert angebahnt hatte, 
sich jedoch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts vollends durchsetzte. Die soziale Segregation, 
die für die ehemalige Gemeinde Aussersihl zuerst 
zum Problem wurde, zeigte sich auch in den um-
liegenden Gemeinden, denn das Wachstum machte 
vor den politischen Grenzen nicht halt.

Vor allem in der Innenstadt konzentrierten sich 
Glanz und Elend der Industriegesellschaft in unmit-
telbarer Nachbarschaft. Das begüterte Bürgertum 
hatte sich bereits aus der Altstadt zurückgezogen 
und in den Villenquartieren in Enge und Riesbach 
oder an den sonnigen Hängen über der Stadt nie-
dergelassen (Abb. 21). In die alten Bürgerhäuser, die 
angebaut, aufgestockt und in kleine Wohnungen 
unterteilt wurden, zogen die minderbemittelten Zuzü-
ger auf der Suche nach einer billigen Unterkunft in der 
Nähe ihres Arbeitsplatzes. Während die rechtsufrige 
Stadt, vor allem im Niederdorf, zu einem überfüllten 
Unterschichtenquartier absank, entwickelte sich der 
Stadtteil links der Limmat mit der Bahnhofstrasse  zu 
einer bevorzugten Wohn lage und Geschäftsadresse. 
Die bereits von den Zeitgenossen beobachtete sozi-
ale Entmischung bestätigt der Blick auf das steuer-
bare Vermögen. Das Pro-Kopf-Vermögen in der alten  

Stadt und in der «Millionenvorstadt» Enge war 1888 
mit rund 8800 Franken rund zehnmal grösser als 
im proletarischen Aussersihl, das am untersten Ende 
der Skala lag. In Wipkingen, Oberstrass, Wiedikon, 
Hirslanden und Unterstrass lebte der untere Mittel-
stand mit einem durchschnittlichen Vermögen von 
1700 Franken. Die hablichere Bevölkerung in Ries-
bach, Hottingen, Fluntern und Wollishofen kam 
auf ein durchschnittliches Pro-Kopf-Vermögen von 
3900 Franken.278

Die beiden Extreme bildeten Enge und Ausser-
sihl. Während die Gemeinde Enge wegen der Nähe 
zur Stadt und der geografischen Gunstlage – die 
sonnigen Hügel boten eine weite Sicht auf See und 
Berge – bereits früh zu einem bevorzugten Wohnort 
der Reichen wurde, entwickelte sich das ebenfalls 
zentral gelegene Aussersihl zum grössten Arbeiter-
quartier der Stadt. So hatte Aussersihl nach 1880 den 
enormen Bevölkerungsansturm in erster Linie allein 
zu bewältigen. Sehr unterschiedlich waren auch die 
Handlungsspielräume. Während der mindere Cha-
rakter Aussersihls durch die dichte Überbauung 
und die Platzierung emmissionsträchtiger Anlagen 
wie Gaswerk, Abfalldeponien, Kehrichtver brennung 
und Schlachthof weiter zementiert wurde – das po-
litische Gewicht der hier ansässigen Bevölkerung 
war wegen ihrer finanzielle Lage zu klein, als dass 
sie hätte Widerstand leisten können  –, sicherte 
sich die grossbürgerliche Elite in Enge, Riesbach 
oder an der Bahnhofstrasse mit verschärften Quar-
tierbauordnungen, dass ihresgleichen zu Nachbarn 
und unliebsame Gewerbebetriebe ausgeschlossen 
wurden.279 Vor diesem Hintergrund ist es nicht er-
staunlich, dass die Gemeinde Enge die Stadtverei-
nigung 1891 mit einem Zufallsmehr von fünf Stim-
men ablehnte, während die Vorlage in Aussersihl 
von über 96% der Stimmberechtigten angenommen 
wurde.280

Aus Menschen Stadtbürger machen

Der Verstädterungsschub und die soziale Segre-
gation, die extrem unterschiedliche Lebenswelten 
entstehen liessen (Abb. 22), sorgten für gesell-
schaftlichen Zündstoff.281 Um die Jahrhundertwen-
de kam es zu einer Phase harter sozialer Ausein-
andersetzungen, die sich in Streiks, Klassenkampf 
und Krawallen entladen konnten. Die gewöhnlich 
nur unterschwelligen Spannungen, die sich aus 
der ständigen Umschichtung der Bevölkerung, den 

58  GESCHICHTE UND SIEDLUNGSENTWICKLUNG



  DIE GROSSSTADT ZÜRICH (1893–1939)   59

beengten Lebensverhältnissen und den kulturel-
len Unterschieden ergaben, eskalierten im Som-
mer 1896 im sogenannten Italienerkrawall. Die 
Nachricht, dass ein Elsässer im Streit von einem 
italienischen Maurer erstochen worden sei, war 
das Signal, in Aussersihl gegen die unerwünschten 
«Tschinggen» vorzugehen. Wohnungen, Läden und 
Restaurants von Italienern wurden verwüstet und 
Menschen verprügelt. Die Italiener, gegen die sich 
der Krawall zunächst richtete, waren bevorzugte 
Sündenböcke: «An ihnen, einer noch kleinen, aber 
rasch wachsenden Gruppe, deren Sprache und 
Lebensweise schwer verständlich waren, liess sich 
das Fremde, das im rasanten Wachstum über das 
bisher schon überforderte Quartier hereinbrach, 
am einfachsten festmachen.»282 Die Ausschreitungen, 
die drei Tage anhielten, wandten sich aber bald ge-
gen das Militär und die Polizei, die als Vertreter 
der Staatsmacht ins Visier der Menge gerieten. Der 
gewalttätige Protest erschreckte die Stadtbehörden 
und zwang sie, sich mit den Lebensbedingungen 
der Unterschichten zu befassen und nach Lösun-
gen zu suchen. Angesichts der wachsenden sozia-
len Spannungen lässt sich bereits die Stadtvereini-
gung von 1893 nicht nur als administrative, sondern 
auch als sozialpolitische Massnahme verstehen, mit 
der ein Weg aus der Krise gesucht wurde.283

Parteiübergreifend war man sich einig, dass die 
Stadt aktiv in die wirtschaftliche und soziale Ent-
wicklung eingreifen musste. Für den Pfarrer und 
Sozialdemokraten Paul Pflüger war es Aufgabe der 
Gemeinde, in der aus den Fugen geratenen städ-
tischen Industriegesellschaft «das Gleichgewicht 
wieder herzustellen» und «politisch und sozial ei-

nen Ausgleich zwischen den Klassen anzubahnen». 
Der sogenannte «Gemeindesozialismus», bei dem 
es nicht um einen marxistischen Sozialismus ging, 
setzte sich zum Ziel, «aus den Niedergelassenen 
Bürger zu machen», «die ihr eigenes Wohlergehen 
in dem der Stadt» erblickten. Nicht auf dem «Hei-
matschein, sondern auf der Arbeits- und Kulturge-
meinschaft der Einwohner» sollte das grossstädti-
sche Gemeinwesen beruhen.284 

Das Kernstück dieser auf Integration zielenden 
Politik war erstaunlicherweise die Kommunalisie-
rung der Versorgungsbetriebe.285 Damit setzten sich 
die «Gemeindesozialisten» deutlich vom Laisser-faire 
der Liberalen ab. 1886 war die Gasversorgung nach 
Ablauf der Konzession an die Stadt übergegangen; 
bei der Gründung des Elektrizitätswerks entschie-
den sich die Behörden 1891 trotz grosser Risiken 
für einen städtischen Regiebetrieb.286 Der Auftritt 
der Stadt als Unternehmerin war schliesslich auch 
erfolgreich: Die Gewinne der städtischen Werke 
lieferten bis zum Ersten Weltkrieg stets rund zwan-
zig Prozent der städtischen Einnahmen.287 

Die grossstädtische Kommunalpolitik, die in 
Zürich Sozialdemokraten wie Paul Pflüger oder 
Friedrich Erismann und freisinnige Politiker wie 
Robert Billeter oder Paul Usteri verband, lancierte  
nach der Stadtvereinigung erste Initiativen für eine 
kommunale Fürsorge- und Gesundheitspolitik (Schü-
lerspeisungen, Ferienkolonien, Kinderhorte, Krip-
pen) und nahm ab Ende des 19. Jahrhunderts auch 
gezielte Eingriffe in den Verstädterungsprozess vor, 
mit dem Ziel, eine menschenwürdigere, gesündere 
und schönere Umwelt für die Grossstadtmenschen 
zu schaffen.288

21, 22
Blick vom Ulmberg auf das grossbürgerliche Villenquartier Parkring in der Enge. Foto Jean Gut, um 1880. BAZ. – Die 
hintere Seite des Werdgässchens in Aussersihl. Foto Wilhelm Gallas, 1912. BAZ. – Text S. 57–59.
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Die Stadt greift in die Stadtentwicklung ein 

Der erwähnte Italienerkrawall kann als Teil der 
grossen Modernisierungskrise um 1900 verstanden 
werden.289 Der Fortschrittsglaube des 19. Jahrhun-
derts hatte an Strahlkraft verloren und das Wachs-
tum der Städte wurde von vielen als chaotisch und 
bedrohlich wahrgenommen. Die fundamentale Kritik 
an den Grossstädten war Teil einer allgemeinen Ver-
unsicherung, die das rasche Wachstum, der wirt-
schaftliche Strukturwandel und die tiefgreifenden 
gesellschaftlichen Veränderungen ausgelöst hatten. 
Unter dem Eindruck der Krise bildeten sich im aus-
gehenden 19. Jahrhundert zahlreiche Reformbewe-
gungen. Die Lebensreformbewegung und die da-
mit verbundene Heimatschutzbewegung verliehen  
der Architektur und dem Städtebau neue Impulse. 

Den entscheidenden Anstoss für den Städtebau 
im 20. Jahrhundert gab ein Brite: ebenezer HoWard  
propagierte um die Jahrhundertwende die Garten-
stadtidee («Tomorrow – a peacefull path to real reform», 
1898). Das Werk stiess auf ein breites Echo und traf 
den Geist der Lebensreformer, die den schädlichen 
Auswirkungen der ausufernden Grossstädte ent ge-
gen treten wollten. Howard postulierte ein neues 
Gleichgewicht zwischen Stadt und Land. In der 
Gartenstadt sollten sich die wirtschaftlichen Vor tei-
le von Stadt und Land verbinden, und zwar unter 
Ausschluss der unvorteilhaften Aspekte bei der Pole 
wie Lärm, Gestank und ungesunder Lebensweise 
oder Mangel an Arbeitsplätzen, Kultur und Kon-
summöglichkeiten. Die Siedlungen sollten von 
Sonne, Licht und Luft durchflutet sein und die 
dichten Grossstädte in ein räumlich-dynamisches 
System von Gartenstädten aufgelöst werden. Mit 
der Trennung der Arbeits- und Wohnbereiche sollte 
die regellos gewachsene Siedlungsstruktur zu sätzlich 
funktional gegliedert und differenziert wer den. Die 
Prinzipien des modernen Städtebaus fielen in Zürich 
auf fruchtbaren Boden. Das Leitbild der Gartenstadt 
vor Augen und die Kritik am «Moloch Grossstadt» 
veranlassten Zürich nach 1893 im Bereich des Ver-
kehrs, der Baugesetzgebung sowie der Boden- und 
Wohnbaupolitik zu einer aktiven Politik.

Die Strassenbahn wird kommunalisiert

Von besonderer Bedeutung für die rasch wach-
sende Stadt wurden die öffentlichen Verkehrsmit-
tel.290 Mit der Kommunalisierung der Strassenbahn 

ab 1894 griff Zürich im Interesse der Öffentlichkeit 
nachhaltig in ein bislang Privaten vorbehaltenes 
Geschäft ein. 

Die Planung der Zürcher Strassenbahn reicht 
bis in die 1860er Jahre zurück und wurde 1881/82 
mit dem Bau des Zürcher Pferdetrams, des soge-
nannten Rösslitrams, abgeschlossen. Die treibende 
Kraft war wie so oft die aufstrebende Gemeinde 
Riesbach, die sich eine Verbesserung ihrer Stand-
ortgunst versprach. Die Pferdebahnlinien der «Zür-
cher Strassenbahn AG» orientierten sich an den 
Interessen der betuchten Bevölkerungsschicht: Sie 
umschlossen die Innenstadt und führten in die Ge-
meinden Riesbach und Enge sowie zum 1877 er-
öffneten Zentralfriedhof Sihlfeld am Rand der Ge-
meinde Wiedikon. Die Interessen der Gemeinden 
gegenüber der privaten Betreiberin nahm der 1881 
gegründete Strassenbahnverband wahr, in dem die 
Vertreter von Zürich, Riesbach, Enge und Ausser-
sihl Einsitz hatten. Mit diesem Konstrukt, der ge-
winnorientierten privaten Betreiberin auf der einen 
und den Gemeinden auf der anderen Seite, war 
eine Weiterentwicklung des städtischen Verkehrs-
systems jedoch von Anfang an blockiert.291

Bald nach Eröffnung des Rösslitrams bewarben 
sich verschiedene Aussengemeinden, darunter Hot-
tingen und Hirslanden, um den Anschluss an das 
Netz.292 Weil das Pferdetram kaum rentierte, wei-
gerte sich die Aktiengesellschaft jedoch, die Linien 
auszubauen. Im Fall von Hottingen und Hirslan-
den kam hinzu, dass ein Pferdetram die Steigung 
des Zürichbergs nicht hätte bewältigen können. Als 
in den 1890er Jahren das elektrische Tram seinen 
Siegeszug in Europa antrat, zögerten die zwei Ge-
meinden nicht lange und gründeten im Mai 1893 
die «Elektrische Strassenbahn Zürich» (ESZ). Der 
Bau der Anlage samt Kraftstation in der Burgwies 
und des Rollmaterials wurden der Maschinenfabrik 
Oerlikon (MFO) übertragen, und am 8. März 1894 
fuhr das erste elektrische Tram der ESZ auf den 
Strassen der Stadt und verband die Quartiere Hirs-
landen und Hottingen mit dem Bellevue in der In-
nenstadt (Abb. 23). Wie die «Neue Zürcher Zeitung» 
schreibt, verkaufte die ESZ am ersten Betriebstag 
bereits rund 7000 Fahrkarten, «ein ebenso ergiebi-
ges als vielversprechendes Ergebnis».293 In den fol-
genden Jahren schoss eine ganze Reihe weiterer 
Strassenbahnunternehmen aus dem Boden. 1895 
nahm die «Zentrale Zürichbergbahn» den Betrieb 
zwischen Bellevue, Fluntern und Oberstrass auf, 
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1897 entstand die überkommunale Strassenbahn 
«Zürich-Oerlikon-Seebach», ein Jahr später diejeni-
ge nach Höngg, gleichzeitig mit der «Industriequar-
tier-Strassenbahn», die den Hauptbahnhof mit der 
Wipkingerbrücke verband.294

Mit der elektrischen Strassenbahn hielt in Zürich 
ein Verkehrsmittel Einzug, dass die Siedlungsstruk-
tur in der Folge fundamental veränderte. Wiederum 
war es die Mobilität, die die Stadt neu organisierte; 
mit der Eisenbahn nach der Mitte des 19. Jahrhun-
derts kam um 1900 die Strassenbahn als nächste 
«Stadtgestalterin» hinzu.295 Die Stadtbehörden er-
kannten rasch ihre Bedeutung für die Entwicklung 
von Gross-Zürich: «Die Strassenbahnen vollziehen 
eine Aufgabe des öffentlichen Lebens, die für die 
städtische Entwicklung und für grosse Kreise der 
Stadtbevölkerung von wesentlicher Bedeutung ist. 
Hat die Stadt sie in der Hand, so kann sie durch 
ein neues Mittel bestimmend auf die städtische Ent-
wicklung einwirken.»296 Mit dem weitblickenden 
«Strassenbahnprogramm» vom August 1894 wurde 
die Kommunalisierung der privaten Unternehmen 
eingeläutet.297 In der Strassenbahn sahen die Be-
hörden das Mittel, den städtischen Raum gemäss 
dem Leitbild der Gartenstadt in funktional getrenn-
te Bereiche aufzuteilen und der Bevölkerung ein 
Verkehrsmittel zur Verfügung zu stellen, womit sie 
die verschiedenen Zonen bequem erreichen konn-
te. Damit sollte sich das Stadtzentrum ungehindert 
zum «Geschäftsquartier» entwickeln, die Bevölke-
rung hingegen «mehr nach der Peripherie», in die 
äusseren Quartiere, ziehen und dort die «Annehm-
lichkeit des Wohnens» finden.298

Kurz vor Weihnachten 1894 bewilligte die Stimm-
bevölkerung den Rückkauf der «Zürcher Strassen-
bahn AG», des Rösslitrams, und einen Kredit von 
1,75 Millionen Franken. Wegen einer Sperrklausel 
konnte die Überführung in den städtischen Betrieb 
erst 1897 realisiert werden. Im Juni 1896 fand die 
Kommunalisierung der «Elektrischen Strassenbahn 
Zürich» die Zustimmung an der Urne, und die Bahn 
ging auf den 1. Juli 1896 an die Stadt über.299 Nach 
der Gründung der «Städtischen Strassenbahn Zürich» 
1896 – des ersten kommunalen Betriebs seiner Art in 
Europa – schritte der Ausbau des Linien netzes und 
des Rollmaterials zügig voran.300 Den Schritt zu  ei-
ner ausschliesslich elektrisch betriebenen Stras   sen-
bahn vollzog Zürich 1899/1900. Im Sommer  1900 
fand die letzte Fahrt des Rössli trams statt und 1905 
ging mit der «Zentralen Zürichbergbahn» die letzte 
private Strassenbahn auf damaligem Stadtgebiet an 
den städtischen Stras sen bahnbetrieb über.301

Mit der Übernahme durch die Stadt, dem Ausbau 
des Liniennetzes und der Umsetzung einer Tarifpo-
litik, die das Tramfahren einer breiten Bevölkerung 
ermöglichte, wurde aus dem einstigen Luxusver-
kehrsmittel innerhalb kurzer Zeit ein Verkehrsmittel 
für alle. Ihre volle Entfaltung erlebte die städtische 
Strassenbahn allerdings erst nach dem Ersten Welt-
krieg, als der Ausbau des Liniennetzes zusammen 
mit der Anlage gartenstadtähnlicher Wohnquartiere 
an der Peripherie der Stadt Teil einer einheitlichen 
kommunalen Siedlungspolitik wurde.302

 

23
Die erste elektrische Strassenbahn ver­
band Hottingen und Hirslanden mit 
dem Bellevue in der Innenstadt. Die im 
Hintergrund zu erkennenden Drosch­
ken stehen als städtisches Verkehrsmittel 
noch bis nach dem Ersten Weltkrieg im 
Einsatz. Foto 1894. BAZ. – Text S. 60f.



 
Die Bauzonenordnung 

Nach der Jahrhundertwende wurde der Bautyp 
der Blockrandbebauung erstmals eingeschränkt. 
Als erste Schweizer Stadt erliess Zürich 1901 Vor-
schriften über die offene Bebauung. Für weite Teile 
des städtischen Baugebiets, für die Hanglangen des 
Zürichbergs, in Ober- und Unterstrass, die Hügel 
der Enge und den Wiediker Bühl, wurde die im 
geltenden Baugesetz von 1893 erlaubte Ausnützung 
der Bauparzellen reduziert und eine aufgelockerte 
Bauweise vorgeschrieben. Wohnhäuser durften in 
diesen Gebieten nur frei stehend oder in Grup-
pen von höchstens 25 Metern Länge gebaut wer-
den. Gleichzeitig wurde die Höhe der Bauten auf 
dreieinhalb Geschosse begrenzt.303 Noch vor dem 
Ersten Weltkrieg wurden die Vorschriften erweitert 
und das ganze Stadtgebiet unter das Baugesetz ge-
stellt. In der 1912 eingeführten zweiten Zone der of-
fenen Bebauung – sie umfasste vor allem die obers-
ten Hanglagen der Stadt – war eine villenartige 
Be bauung mit höchstens zwei Vollgeschossen und 
grösseren Gebäudeabständen vorgeschrieben.304 Mit 
der Zonenbauordnung sollte nun eine vom Zentrum 
gegen den Stadtrand hin abnehmende Bebauungs-
dichte und -höhe realisiert werden. Damit verfügte 
Zürich erstmals über zwei verschiedene Zonen, die 
sich durch die Art der zulässigen Bebauung unter-
schieden. Obwohl vor dem Ersten Weltkrieg noch 
keine gesonderten Gewerbe- und Industriezonen 
geschaffen wurden, verlangten einzelne Gemeinde-
räte bereits 1901, dass eine Trennung von Gewerbe- 
und Wohngebieten «anzustreben» sei.305

Mit den neuen Bauzonen wurden 3300 Hekta-
ren des Stadtgebiets der ersten oder zweiten Zone 
der offenen Bebauung zugeteilt (Abb. 24). Damit 
nahmen die Gebiete, in denen eine aufgelockerte  
Bebauung vorgeschrieben war, bereits den grös se-
ren Teil der insgesamt 4409 Hektaren umfassen den 
Stadtfläche ein.306 Während die ersten Vorschriften 
im November 1901 der Stadtrat erliess, wurde 
die zweite Vorlage Ende September 1912 in der 
Gemeindeabstimmung mit beinahe 80% Ja-Stimmen 
deutlich angenommen.307 In der Abstimmungsbot-
schaft brachte der Stadtrat das allgemeine Unbeha-
gen über die als ungesund empfundene Verstädte-
rung deutlich zum Ausdruck: «Die Stadt Zürich ist 
innert kurzer Zeit zur Grossstadt geworden und sie 
zeigt auch bereits die typischen Merkmale, Vorteile 
und Nachteile, einer solchen. Zu den Nachteilen 

gehört das für die Gesundheit und das Wohlerge-
hen der Einwohner schädliche Beisammenwohnen 
grosser Menschenmengen in eng zusammengebau-
ten Häusermassen, ungenügender Licht- und Luft-
zutritt zu den Wohnungen, die Verschlechterung 
der Luft durch Staub und Rauch und der Lärm des 
Verkehrs auf den Strassen, der auch in der Nacht 
nie vollständig verstummt. Alle diese unvermeid-
lichen Übelstände in Verbindung mit den Aufre-
gungen des gesteigerten Kampfes ums Dasein tra-
gen zur Schwächung der Stadtbewohner und ihrer 
Nachkommen bei.»308 Mit den Vorschriften für die 
offene Bebauung folgte Zürich dem Beispiel ande-
rer Grossstädte und versuchte, der zunehmenden 
«Verkalkung» der Stadt einen Riegel zu schieben.

Die Erwartungen der Bevölkerung an die neuen 
Bauvorschriften waren jedoch sehr verschieden.309 
Dem wohlhabenden Bürgertum ging es in erster 
Linie darum, ihre schönen Villenviertel vor Ver-
schandelung durch mächtige Wohnblöcke und vor 
der befürchteten Deklassierung zu schützen. Auch 
kleinbürgerliche Hausbesitzer sahen in der Bau-
ordnung das Mittel, sich gegen «Mietskasernen» und 
eine unliebsame proletarische Nachbarschaft in ih-
ren Wohngebieten zu wehren. Die Arbeiterschaft 
erhoffte sich vielmehr, dass sie der privatwirtschaft-
lichen Bauspekulation, den hohen Mietzinsen und 
der Wohnungsnot einen Riegel schieben werde. 
Das «Volksrecht», die sozialdemokratische Tageszei-
tung, rief ihre Leser im September 1912 dazu auf, 
den Vorschriften über die offene Bebauung zu-
zustimmen, auch wenn «diesen nur bevorzugte 
Wohnlagen, welche für die Arbeiterschaft nicht in 
Betracht kommen können», unterstellt waren. Die 
Zonenbauordnung sei eine «volkshygienische und 
ästhetische» Massnahme und – mit Blick in eine 
bessere Zukunft – werde «auf diesem Wege nach 
und nach der minderbemittelten Bevölkerung das 
Wohnen in ruhigen Quartieren mit sonnigen Woh-
nungen und kleinen Gärten» ermöglichten. 

Mit der Einführung der Zonenbauordnung ging 
es nicht primär um die Verbesserung der Lebens- 
und Wohnverhältnisse in den dicht bebauten Arbei-
terquartieren, sondern vor allem um den Schutz der 
privilegierten Wohnlagen an den sonnigen Hängen 
über der Stadt.310 Die Lösung der Arbeiterwoh-
nungsfrage stand für die Sozialdemokraten (noch) 
nicht im Zentrum. Vielmehr erhofften auch sie sich 
mit der Abkehr von der Blockrandbebauung eine 
schönere Stadt: «Wir haben es bei der neuen Vor-
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lage mit einem weiteren Schritt im Kampfe gegen 
die Mietskaserne, im Kampfe für Luft und Licht und 
Sonne zu tun.»311

Opposition kam seitens von Grundeigentümern, 
die sich eine Einschränkung der Baufreiheit nicht 
gefallen lassen wollten. 1901 protestierte der Quar-
tierverein Wollishofen gegen die Bauordnung und 
sprach sich einstimmig für die Ergreifung des Re-
ferendums aus. In der Versammlung des «Central-
verbandes der stadtzürcherischen Quartiervereine» 
überwogen dann – allerdings nur knapp – die Be-
fürworter. Erstens erachteten sie ein Referendum 
als chancenlos, «weil man unter dem Spekulanten-
tum viel gelitten» habe, und zweitens müsse man 

anerkennen, dass trotz der Mängel der Bauvor-
schriften immerhin «einmal etwas für die offene 
Bebauung» getan werde.312 Der Riesbacher Land-
schaftsarchitekt otto Froebel wollte dies aller-
dings nicht hinnehmen und zog die Klage gegen 
die Bauvorschriften bis vor Bundesgericht, wo er 
jedoch im März 1904 scheiterte und die Rechtmäs-
sigkeit der städtischen Zonenbauordnung bestätigt 
wurde.313

Der Epoche der Blockrandbebauung war in Zü-
rich nur eine kurze Zeit gegönnt. Nach der Jahr-
hundertwende zeichnete sich eine Trendwende 
hin zu einer weniger dichten Bebauung ab, die mit 
den Vorschriften der offenen Bebauung gefördert 

24
Der Bebauungs­ und Zonenplan der Stadt Zürich, 1913. Die Zone der geschlossenen Bebauung ist gelb, die erste 
Zone der offenen Bebauung rot eingefärbt und die zweite Zone der offenen Bebauung rot schraffiert. Plan SAZ IX. 
C. 150. – Text S. 62–64.
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wurde. Die klassische Durchmischung der Nutzun-
gen, wie sie für die Altstadt typisch war, erachtete 
man um 1900 als nicht mehr erstrebenswert und 
sie wurde nur noch selten realisiert. Dies gilt für 
die bürgerlich geprägten Stadtteile wie die Arbei-
terquartiere in Wiedikon oder Wipkingen. Auch bei 
Blockrandbebauungen verdrängten Vorgärten und 
Hochparterrewohnungen das früher übliche Erdge-
schoss mit Geschäften. Damit begann sich das von 
der Gartenstadtidee postulierte Leitbild der funktio-
nalen Trennung von Wohnen und Arbeiten auch in 
den Arbeiterquartieren durchzusetzen.314 

Die Anfänge kommunaler Bodenpolitik

Einen weiteren Akzent setzte Zürich in der Bo-
denpolitik. Ende Juni 1896 hatten die Stimmbe-
rechtigten über den Kauf von 22 Hektaren Land im 
Friesenberg im Quartier Wiedikon für 940 000 Fran-
ken zu befinden.315 Dass die öffentliche Hand Land 
kaufte, war noch kein revolutionärer Akt. Bereits in 
der Ära bürkli hatte die Stadt Grundbesitz erwor-
ben, den sie gewinnbringend an private Bauher-
ren verkaufte.316 Der Gütererwerb im Friesenberg 
stand jedoch unter neuen Vorzeichen: Das vorsorg-
lich erworbene Land sollte dereinst – ohne Gewinn-
absichten – für den Bau von Arbeiterwohnungen 
genutzt werden. Die Frage, ob die Stadt den Ar-
beiterwohnungsbau unterstütze, wurde 1896 noch 
ausgeklammert. Im Gegensatz zu Zürich hatte die 
Stadt Bern dies bereits entschieden. Bern war die 
erste Schweizer Stadt, die Bauland kaufte und in 
den 1890er Jahren kleine, billig gebaute Wohnhäu-
ser erstellte, um die Lage auf dem Wohnungsmarkt 
zu entschärfen.317 In Zürich bot die städtische Bo-
denpolitik bereits genug Zündstoff. 

Obwohl die vorberatende Kommission das Ge-
schäft einstimmig empfohlen hatte, war die Vorlage 
im Grossen Stadtrat umstritten.318 Das zentrale Motiv 
der Gegner war die Zusammenballung der Arbei-
terschaft. Theodor Frey-Nägeli, einer der Gründer 
der 1892 entstandenen freisinnigen Zürcher Stadt-
partei, sprach sich gegen den Landkauf aus und 
plädierte dafür, dass Arbeiterquartiere «an verschie-
denen Stellen der Stadt» erstellt würden.319 Deut-
lichere Worte fielen in der Versammlung des frei-
sinnigen Kreisvereins IV (Wipkingen, Unterstrass, 
Oberstrass). Die Mehrzahl der Redner sprach sich 
«gegen die Anlage grosser Kolonien mit tausenden 
von Bewohnern aus, da man eine Isolierung der 

Arbeiterbevölkerung und namentlich der Kinder in 
besondern Schulen nicht zugeben dürfe». Die Be-
fürworter, die daran erinnerten, dass die Vorlage 
nicht mit der Wohnbaufrage verknüpft sei, brachten 
praktische Gründe vor: «Es werde der Stadt kaum 
je gelingen, Grundstücke, die immerhin einen ge-
wissen Umfang haben müssen, in annehmbarer 
Nähe zu kleinen Preisen zu erwerben. Ein Mangel 
an billigen gesunden Wohnungen sei unzweifelhaft 
vorhanden; wenn man ihm begegnen wolle, müsse 
man eben einen Anfang machen.» 

Obwohl die Vorlage im Grossen Stadtrat schliess-
lich deutlich angenommen wurde, verlangte das Par-
lament, dass sie dem obligatorischen Referendum 
unterstellt werde. An der Urne wurde der Land-
kauf am Friesenberg im Juni 1896 ebenfalls abge-
segnet.320 Damit legte die Stadt den Grundstein 
für eine gezielte Bodenpolitik, die sich über viele 
Jahrzehnte fortsetzen sollte. Sie eröffnete neue pla-
nerische Möglichkeiten und erlaubte der Stadt, oft 
Jahre oder Jahrzehnte nach dem Kauf, sozialpoliti-
sche Anliegen wie den gemeinnützigen Wohnungs-
bau, den Bau von Schulhäusern und Sportanlagen 
sowie weiteren öffentlichen Anlagen zu realisieren. 
1894 betrug der städtische Grundbesitz, der auch 
Wald umfasste, 13% des Stadtgebiets; bis 1914 hatte 
er sich bereits auf 26% verdoppelt.321

Aussichtspunkte und Grünflächen 

Noch bevor die Stimmberechtigten über den Gü-
terkauf im Friesenberg entschieden hatten, legte Fi-
nanzvorstand Elias Hasler seinen Stadtratskollegen 
im Frühling 1896 ein interessantes Geschäft vor.322 
Es ging um die Liegenschaft zum Sonnenberg, 
in aussichtsreicher Lage am Abhang des Zürich-
bergs in Hottingen gelegen, die von den Bauun-
ternehmern Carl Fischer und Daniel Schmuzi ger-
Koller der Stadt zum Kauf angeboten wurde. Die 
beiden hatten 1893 das vom Architekten robert 
zol linGer  geplante Hotel Sonnenberg gebaut und 
wollten nun das Landgut mit rund 12,5 Hektaren 
Acker, Wiesen und Wald für 750 000 Franken ver-
kaufen. Hasler argumentierte, dass es im «wohlver-
standenen Interesse» der Stadt liege, diese günstige 
Gelegenheit zu ergreifen und den Landkomplex, 
der sich «entweder für ein Wohnquartier oder eine 
städtische Anstalt» eigne, zu erwerben. Mit fünf ge-
gen drei Stimmen beschloss der Stadtrat, den Kauf 
abzuschliessen. Der Grosse Stadtrat nahm den Ver-
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trag sogar oppositionslos an, und in der Gemeinde-
abstimmung im Januar 1897 wurde er mit überwäl-
tigendem Mehr gebilligt.

Beim Kauf des Sonnenbergs kam ein weiteres 
Motiv der städtischen Bodenpolitik zum Tragen: 
Die Landreserven sollten der Schaffung und Erhal-
tung von Aussichtspunkten und Grünflächen dienen. 
So versprach der Stadtrat, dafür zu sorgen, dass der 
«prächtige Aussichtspunkt» am Sonnenberg stets frei 
bleiben werde.323 Um 1922 wurde die öffentliche 
Aussichtsterrasse gebaut, die einen weiten Blick 
über den einzigen in Hottingen verbliebenen Reb-
berg freigibt. Das Unternehmen wurde mit dem 
Verkauf von Bauparzellen an Private finanziert, auf 
denen vor und nach dem Ersten Weltkrieg präch-
tige Villen entstanden. Den oberen Abschluss des 
Quartiers bildete das von Stadtbaumeister FriedricH 
Fissler erbaute städtische Waisenhaus (1909/10).324

Dass die Stadt die Hand schützend auf den 
Sonnenberg legte, kam nicht von ungefähr. Die 
exklusiven Lagen am Zürichberg wurden im aus-
gehenden 19. Jahrhundert, vor allem nach ihrer 
Erschliessung durch die Strassenbahn ab 1895, von 
der Bauspekulation erfasst. Geschäftstüchtige Un-
ternehmer hatten bereits vor der Stadtvereinigung 
im grossen Stil Boden zusammengekauft, auf dem 
exklusive Villenbauten entstehen sollten. 1891 er-
warb etwa der Bauspekulant Albert Grether den 
Geissberg in der Gemeinde Oberstrass und erstell-
te an dessen Abhang ein vornehmes Villenquartier 
(Rigiviertel), das ab 1901 von einer Standseilbahn 
erschlossen wurde, die er auf eigene Kosten er-
stellt hatte (Abb. 25).325 Der umtriebige Hottinger 

Wirt Heinrich Hürlimann, der das «Zürcher Volks-
theater» (heute Schauspielhaus am Pfauen) gebaut 
hatte, gründete 1894 die Dolderbahn-Aktiengesell-
schaft, an die er seine in Hottingen und Fluntern 
gekauften Grundstücke übertrug. 1895 eröffnete 
die Gesellschaft die Standseilbahn (Dolderbahn), 
die das geplante Villenquartier erschloss, und das 
Restaurant Waldhaus. 1899 nahm schliesslich das 
exklusive Kurhotel und Grand Dolder seinen Be-
trieb auf (Abb. 27).326

Vor allem in Heimat- und Naturschutzkreisen, 
die bereits vor 1900 begonnen hatten, sich für 
den Schutz schöner Lagen, von Wäldern und die 
Anlage von Spazierwegen und Aussichtspunkten 
einzusetzen, lösten die spekulativen Bauprojekte 
grosses Unbehagen aus. Mit ihrer Kritik stiessen 
sie beim Stadtrat auf offene Ohren. Im ersten ge-
samtstädtischen Bebauungsplan von 1899/1901 for-
mulierte die Stadt ein erstes «Freiraum-Programm». 
Darin wurde die «ganze Berglehne am Zürich-
berg», die Abhänge des «Käferholzes und des Uet-
liberges» «als grosse Anlagen» definiert, die wenn 
immer möglich «durch Erstellung von Wegen und 
Ruheplätzen der Öffentlichkeit zugänglich und den 
Erholungsbedürftigen erschlossen werden» sollten.327

Die Freihaltung 
der Aussicht am Zürichberg

Das einzige Mittel, die aussichtsreichen Lagen 
für die Öffentlichkeit zu erhalten und die Wäl-
der vor spekulativen Rodungen zu schützen, war 
der Erwerb der Grundstücke durch die öffentliche 

25
«General­Ansicht des Rigi­Viertels». Das 
vornehme Wohnquartier in Oberstrass 
am Abhang des Zürichbergs wird mit der 
in der Bildmitte zu erkennenden Stand­
seilbahn erschlossen. BAZ. – Text S. 65.
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Hand (Abb. 26). 1904 kaufte die Stadt von der Holz-
korporation Wipkingen den gesamten, 50 Hektaren 
um fassenden Käferbergwald. Bereits 1901 und 1902 
hatten die Behörden 30 Hektaren Wald am Uetliberg 
über professionelle Liegenschaftenkäufer erwor-
ben. Auch im Gebiet des Entlisbergs in Wollishofen 
begann die Stadt ab 1899 mit dem Kauf kleinerer 
Wiesen- und Waldparzellen. Mit dem Erwerb des 
Landguts zur Waid in Wipkingen brachte die Stadt 
1907 auch den Waldrand des Käferbergs in ihren 
Besitz.328

Nicht immer liefen solche Landkäufe problem-
los ab. Nach der Jahrhundertwende begannen die 
Baugesellschaften «Jakobsburg» und «Phönix», die 
am Abhang des Zürichbergs praktisch das ganze 
Gebiet zwischen den Kurhäusern Rigiblick und 
Zürichberg erworben hatten, mit der Planung ih-
rer Villenviertel. Auf Veranlassung des sozialdemo-
kratischen Bauvorstands Emil Klöti griff die Stadt 
in letzter Minute ein. Klöti wollte den «natürlichen 
Stadtpark» am Zürichberg unbedingt für die Öf-
fentlichkeit erhalten und zumindest das Gebiet am 
Waldrand vor privater Überbauung schützen. Mit 
der «Phönix» wurde die Stadt schnell handelseinig: 
Im November 1910 trat die Immobiliengesellschaft 
einen sieben Hektaren grossen Landstreifen am 
Waldrand gegen einen zentral gelegenen Bauplatz 
in der Innenstadt ab. Die Verhandlungen mit der 
«Jakobsburg» scheiterten an den überrissenen For-
derungen. Die Stadt liess jedoch nicht locker, und 
1923 kam auch dieser Handel um rund 2,4 Hekta-
ren zustande.329

 
Der Kampf gegen die Rodung 
des Dolderparks

Angesichts des Baubooms und der städtischen 
Freiraumpolitik kam es bald zu einem Präzedenz-
fall. Dabei ging es um die Rodung eines Teils des 
sogenannten Dolderparks in Hottingen, einer zum 
Hotel Dolder gehörenden Waldpartie mit einem 
1897 eingerichteten Wildpark. Dieser Konflikt dreh-
te sich um die grundsätzliche Frage, ob private oder 
öffentliche Interessen höher zu gewichten seien.330

Die Dolderbahn-Aktiengesellschaft beabsichtigte 
1911, einen Teil des Parks abzuholzen und mit Vil-
len zu überbauen. Der Stadtrat intervenierte nach 
Protesten seitens der Bevölkerung gegen diese 
Pläne und führte die bekannten städtebaulichen 
Argumente ins Feld: Es sei Aufgabe jeder Gemeinde, 
«das Stadtgebiet so viel als möglich vor vollständiger 
‹Verkalkung› zu bewahren und so viele Grünflächen 
und Waldpartien als nur irgendmöglich unversehrt 
zu erhalten». Dies nicht nur, «um dem Auge eine 
wohltuende Abwechslung in der Eintönigkeit der 
ununterbrochenen Fluchten der Strassen und Häu-
ser zu gewähren», sondern auch, um dem Stadtkern 
stets einen «frischen Luftzug» zuzuführen.331 Nach-
dem die Stadt 1911 vom Regierungsrat die Verhän-
gung eines Rodungsverbots verlangt hatte, begann 
ein langes juristisches Seilziehen zwischen Stadt, 
Kanton und Aktiengesellschaft. Da sich eine Lösung 
des Konflikts nicht abzeichnete, leitete der Stadtrat 
1914 ein Expropriationsverfahren ein. 1915 beur-
teilte das Bundesgericht das Vorgehen der Stadt als 

26
Die Hügelkrone des Zürichbergs konnte 
dank dem Landerwerb durch die Stadt 
vor der Überbauung gerettet werden. 
Flugaufnahme mit dem am Waldrand 
gelegenen alkoholfreien Volks­ und Kur­
haus des Frauenvereins, das im Jahr 
1900 eröffnet wurde. Foto Walter Mit­
telholzer, 1919. ETH­Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv, Stiftung Luftbild Schweiz. – 
Text S. 65f.
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rechtens und entschied den Konflikt zugunsten des 
übergeordneten Natur- und Landschaftsschutzes. 
1916 einigten sich die Behörden und die Dolder-
bahn-Aktiengesellschaft auf einen Tauschvertrag: 
Die Stadt kaufte von der Gesellschaft neben dem 
zur Rodung vorgesehenen Waldstück zusätzliche 
Parkflächen entlang der Kurhausstrasse und des 
Wolfbachtobels bis zur Adlisbergstrasse; einen Teil 
der Kaufsumme beglich sie, indem sie der Aktien-
gesellschaft im Gegenzug städtische Bauparzellen 
an der Kraft-, der Freudenberg- und der Sonnen-
bergstrasse abtrat.332

Die Anfänge der kommunalen 
Wohnbaupolitik

Mit der Sicherung von Grünflächen und Naher-
holungsgebieten wurden die prekären Wohnver-
hältnisse der Unterschichten jedoch nicht behoben. 
Im Herbst 1896 wurde in Zürich eine umfassende 
Wohnungsenquete durchgeführt. Der Anlass für 
die Untersuchung, die um 1900 auch in anderen 
schweizerischen und europäischen Städten durch-

geführt wurde, war die gewaltige Kluft, die sich 
zwischen den Lebens- und Wohnverhältnissen der 
Arbeiterschicht und des Bürgertums aufgetan hatte 
und die nun verstärkt als soziales und hygienisches 
Problem wahrgenommen wurde.

Die flächendeckende Erhebung war darauf an-
gelegt, die Gestaltung und Nutzung der Wohnun-
gen zu erfassen.333 Die Zürcher Enquete bestätigte, 
was man schon längst wusste. Am besten waren 
die Wohnverhältnisse in den Villenquartieren und 
am schlechtesten in den dicht bewohnten Arbeiter-
vierteln.334 Bereits die Platzverhältnisse bildeten die 
sozialen Unterschiede ab: Die Wohnungen in Enge 
hatten durchschnittlich fünf Zimmer, die Behau-
sungen der Arbeiterfamilien in Wiedikon und Aus-
sersihl nur drei. Die Wohnungen der Oberschicht 
waren durchschnittlich 465 Quadratmeter gross, 
die Wohnung einer Arbeiterfamilie mit 101  Qua-
dratmetern mehr als viermal kleiner.335 Die Woh-
nungsenquete bestätigte nicht nur die Segregation 
der Wohnquartiere nach sozialer Schichtzugehörig-
keit, sie zeigte auch, dass die Arbeiterfamilien für 
ihre Wohnungen relativ viel zahlten. Die Mieten 
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Das Grand Hotel Dolder an der Kurhausstrasse am Zürichberg. Foto Edition Photoglob, um 1900. BAZ. – Text 
S. 65–67, 322.



waren verhältnismässig umso höher, je kleiner die 
Wohnungen und je schlechter das Quartier.336 Um 
die Mietzinse aufbringen zu können, war jeder dritte 
Haushalt in der Stadt auf Kostkinder, Untermieterin-
nen oder Schlafgänger angewiesen. Entsprechend 
überfüllt waren die Unterschichtenbehausungen. 
In Wohnungen mit acht und mehr Zimmern wurde  
ein Raum durchschnittlich von 0,74 Personen be-
wohnt, in den Dreizimmerwohnungen waren es 
durchschnittlich 1,52 Personen pro Zimmer.337 Noch 
dichter waren die Schlafzimmer belegt. Die Enquete 
stellte fest, dass in Wiedikon und Aussersihl die 
Schlafzimmer so dicht belegt waren, dass 27% der 
Bevölkerung weniger als 10 Kubikmeter Raum hat-
ten und damit auch das gesetzliche Mindestmass 
pro Person unterschritten wurde.338 

Die Wohnverhältnisse in den Arbeiterquartieren 
waren bereits vor der Wohnungsenquete in den Fo-
kus der Sozialreformer geraten. Gewisse bauliche 
Mindestanforderungen hatte auch das neue kanto-
nale Baugesetz vom April 1893 aufgestellt: So waren 
Kellerwohnungen verboten, die minimale Raumhö-
he vorgeschrieben, die Fensterfläche im Verhältnis 
zur Zimmergrösse geregelt oder der Bezug von 
feuchten, nicht ausgetrockneten Wohnhäusern ver-
boten. Diese Vorschriften galten nur für Neubauten 
und wurden daher erst mit der Zeit wirksam.339 Die 
administrativen Massnahmen, mit denen die Be-
hörden versuchten, die Misere in den Griff zu be-
kommen, waren im ausgehenden 19. Jahrhundert 
vor allem erzieherischer Natur.340 Ab 1893 begann 
das städtische Gesundheitsamt, Wohnungen ohne 
Voranmeldung und mit fadenscheinigen bau- und 
seuchenpolizeilichen Kompetenzen zu inspizie-
ren.341 Die sogenannte Wohnungskontrolle hatte 
vor allem die Mieterschaft und ihr Wohnverhalten 
im Visier. Dass diese obrigkeitlichen Inspektionen 
in der Bevölkerung kaum auf Widerstand stiessen, 
hatte wohl damit zu tun, dass sich die Kontrol-
len vor allem auf Ausländer beschränkten und oft 
nach Denunziationen vorgenommen wurden.342 
Zimperlich ging man dabei nicht vor. So wurden 
die Behausungen frühmorgens, wenn die Leute 
noch schliefen, von den «Sanitätsmännern» besucht. 
Nicht erstaunlich, dass die Behörden bei den Un-
terkünften italienischer Bauarbeiter bemängelten, 
dass sie in überfüllten Zimmern hausten, dass un-
geeignete Räume wie Küchen oder Werkstätten als 
Schlafzimmer dienten oder die Betten von zwei 
Personen geteilt wurden. Bei russischen Familien, 

denen man schweizerische Sitten beibringen woll-
te, bemängelten die Inspektoren etwa «Unreinlich-
keit» und das Halten von Hühnern in der Küche. 

Zwischen 1895 und 1912 kontrollierten die städ-
tischen Behörden insgesamt 140 000 Wohnungen 
(inklusive Neubauten, Wirtschaften und Arbeits-
lokale von Heimarbeitern), wovon sie 18 500 be-
anstandeten.343 Auch die 1894 erlassene städtische 
Polizeiverordnung enthielt neue Paragrafen mit 
sozialdisziplinarischem Charakter: So war es ver-
boten, nach 10 Uhr zu musizieren oder zu lärmen 
(Art. 16), Hühner, Kaninchen und Schweine zu hal-
ten (Art. 23) oder verkehrsbehindernde Ansamm-
lungen von Personen auf Trottoirs oder Strassen 
zu bilden (Art. 67).344 Mit solchen polizeilichen 
Massnahmen konnten die Wohnungsnot und der 
Mangel an bezahlbarem Wohnraum jedoch kaum 
verringert werden. 

Die Arbeiterwohnungsfrage scheitert vorerst

Auf Initiative des Gesundheitsamts befasste sich 
der Stadtrat 1894 erstmals mit der sogenannten 
Arbeiterwohnungsfrage.345 Um das Problem zu 
lösen, setzte er eine Kommission ein, die Wege 
und Mittel zur Behebung der Wohnungsmisere 
in Gross-Zürich aufzeigen sollte. Im Februar 1896 
präsentierte das Gremium mehrere Massnahmen 
und schlug unter anderem die Unterstützung ge-
meinnütziger Baugesellschaften und die Erstellung 
städtischer Wohnungen vor.346 Der Stadtrat krebs-
te jedoch zurück und machte dem Parlament nur 
den Bau von Wohnungen für städtische Arbeiter 
und Angestellte beliebt.347 Zwei Gründe mögen 
den Ausschlag dazu gegeben haben. Erstens hat-
te eine kommunale Wohnbaupolitik im bis 1907 
von den Freisinnigen dominierten Stadtparlament 
nur geringe Chancen. Zweitens liessen die Zeitum-
stände eine breitere Wohnbauförderung scheitern. 
Als Ende der 1890er Jahre eine schwere Krise das 
Baugewerbe und den Liegenschaftenhandel erfass-
te, entspannte sich die Lage auf dem Wohnungs-
markt sehr rasch. Ein Eingreifen der Stadt war vom 
Tisch – dass die Wohnungsnot eine wiederkeh-
rende Erscheinung sein könnte, zog man nicht in 
Betracht.348 Was Zürich in der Folge an die Hand 
nahm, war der Bau von Wohnungen für städtische 
Angestellte und Arbeiter, die in der Nähe ihres 
Arbeitsplatzes wohnen mussten. Für das Gaswerk 
in Schlieren erstellte man eine kleine Arbeiter-
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kolonie mit 24 Wohnhäusern (1900/01) und für 
die Angestellten der städtischen Strassenbahn 1907 
drei Wohnhäuser in der Nähe des Tramdepots Tie-
fenbrunnen (Wildbachstrasse  81– 85).349

Die ersten städtischen Wohnsiedlungen

Das Jahr 1907 bildet einen «Markstein in der 
Wohnungspolitik der Stadt Zürich». Im April billig-
ten die Stimmberechtigten einen Kredit von rund 
2,5 Millionen Franken für den Bau einer kommuna-
len Wohnsiedlung mit insgesamt 225 Wohnungen 
auf städtischem Grundbesitz an der Limmatstrasse  
im Industriequartier. Dass die Stadt neue Wege 
in der Wohnungsfrage einschlug, hatte mehrere 
Gründe. Erstens hatte sich ab 1904 eine neuerli-
che Wohnungsnot angebahnt und zweitens kamen 
die Sozialdemokraten nach den Wahlen von 1907 
auf 49 Sitze, einen Sitz weniger als die Freisinnigen. 
Zusammen mit den Demokraten, die 26 Sitze be-
setzten, besass die Linke erstmals eine Mehrheit im 
Parlament. Auch im Zürcher Stadtrat hatten sich die 
politischen Gewichte 1907 verschoben: Die Sozial-
demokraten hatten 4, die Demokraten 2 und die 
Freisinnigen noch 3 Sitze.350 Weiter war nun auch 
der politische Auftrag vorhanden, indem die Ge-
meindeordnung von 1907 festlegte, dass die Stadt 
«die Erstellung gesunder und billiger Wohnungen» 
fördert (Art. 91).351 

Im August 1907 begann der Bau der drei Häuser-
blocks an der Limmatstrasse und 1908/09 konnten 
die ersten Wohnungen bezogen werden (Abb. 28). 
Obwohl die Stadt aus Kostengründen auf den Ein-
bau einer Zentralheizung und von Badezimmern 
verzichtete, waren die Wohnungen nicht billig. Für 
Arbeiterfamilien waren die Mietpreise unerschwing-
lich, nicht zuletzt, weil die Aufnahme von Schlaf-
gängerinnen und Untermietern in der städtischen 
Wohnsiedlung ausdrücklich untersagt war.352

Zum Zeitpunkt der Abstimmung über die Wohn-
häuser an der Limmatstrasse lagen die nächsten Bau-
projekte bereits auf dem Tisch. Im Friesenberg war 
eine Wohnkolonie für Arbeiterfamilien in Planung, 
und im Riedtli, am gegenüberliegenden Abhang in 
Oberstrass, sah die Stadt eine weitere Wohnsied-
lung vor.353 Die kommunale Wohnbaupolitik, die 
1907 an der Urne eine überwältigende Zustimmung 
gefunden hatte, stiess bei den Stadtbürgern jedoch 
auf wenig Begeisterung. Das Bauland für die Riedt-
li-Siedlung gehörte der Bürgergemeinde, die zu-

erst über den Verkauf an die Einwohnergemeinde 
entscheiden musste. Nachdem die bürgerliche Ab-
teilung des Grossen Stadtrats sich äusserst knapp 
für den Verkauf ausgesprochen hatte, wurde das 
Referendum ergriffen. Im Abstimmungskampf wur-
de die Vorlage zu einem Grundsatzentscheid pro 
oder kontra kommunalern Wohnungsbau hochge-
spielt. Mit 52% Ja- gegen 48% Nein-Stimmen-Anteil 
fiel der Entscheid im September 1910 nur knapp 
zugunsten des Verkaufs aus.354 In der politisch an-
gespannten Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, die von 
Arbeitskämpfen und Streiks geprägt war, gelang 
es dem «Bürgerverband», einem 1905 gegründeten 
Verein konservativer Stadtbürger, auch die Freisin-
nigen für ihre Politik einzunehmen. 

Im Dezember 1910 wurden das Bauprojekt der 
Riedtli-Siedlung mit 288 Wohnungen und ein Kre-
dit von 5,3 Millionen Franken mit mehr als 70% Ja-
Stimmen-Anteil an der Urne deutlich angenommen. 
Diese zweite kommunale Wohnsiedlung, die zwi-
schen 1911–1919 realisiert wurde, richtete sich an 
Angestellte, wobei ein abgestufter Wohnungszutei-
lungsschlüssel für die gewünschte soziale Durch-
mischung sorgte. Obwohl die mit elektrischem 
Licht und Badezimmern ausgestatteten Wohnun-
gen schliesslich auch für mittelständische Familien 

28
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relativ teuer kamen355, war der Bau der ersten kom-
munalen Wohnsiedlungen politisch ein grosser Er-
folg. Manche Sozialpolitiker träumten bereits davon, 
dass die Wohnungsversorgung wie die Wasserver-
sorgung zu einer öffentlichen Aufgabe werde. Dem 
kommunalen Wohnungsbau, der grosse finanzielle 
Mittel band, stand jedoch eine vielköpfige Opposi-
tion entgegen, seitens des Bürgertums, aber auch 
der Banken. Ein anderes Modell der Wohnbauför-
derung, das die Stadt ab 1910 praktizierte, war die 
Unterstützung von gemeinnützen Baugesellschaf-
ten und -genossenschaften.356

Der gemeinnützige Wohnungsbau

Hinter den ersten gemeinnützigen Wohnbaupro-
jekten in Zürich standen philanthropische Vereini-
gungen. Die 1860 ins Leben gerufene «Aktiengesell-
schaft für Erstellung von Arbeiterwohnungen» und 
der 1872 geschaffene «Aktienbauverein Zürich» er-
stellten bis 1908 197 Häuser mit 376 Wohnungen.357 
In den boomenden 1890er Jahren wurden einzelne 
Genossenschaften gegründet, die allerdings in der 
Liegenschaftenkrise um 1900 mehrheitlich Konkurs 
gingen. Nach diesen ersten Erfahrungen war es un-
bestritten, dass der gemeinnützige Wohnungsbau 
nur erfolgreich sein konnte, wenn er von der öf-
fentlichen Hand unterstützt wurde.358

Ende August 1910 erliess die Stadt die «Grund-
sätze betreffend die Unterstützung gemeinnütziger 
Baugenossenschaften». Damit konnten Wohnbau-
genossenschaften von der Gemeinde durch den 
Verkauf von Bauland und die Übernahme von Hy-
potheken und Genossenschaftsanteilen unterstützt 
werden.359 Bis zum Ersten Weltkrieg profitierten in 
Zürich jedoch nur wenige Baugenossenschaften 
davon. Die 1908 gegründete «Genossenschaft für 
die Beschaffung billiger Wohnungen und Klein-
häusern in Zürich» (seit 1974 Berowisa), die von 
bürgerlichen Kreisen getragen wurde, erstellte 
1911 an der Bertastrasse in Wiedikon eine Arbeiter-
wohnsiedlung.360 Alle anderen Genossenschaften 
waren mittelständische Gründungen, deren Mitglie-
der Kaufleute, Beamte, Lehrer, Handwerker und 
Facharbeiter waren, die am damaligen Stadtrand 
in zeitgenössischer Gartenstadtmanier vor allem 
Einfamilienhaus-Kolonien bauten.361 Von der frühen  
Genossenschaftsbewegung konnten Familien  aus 
den unteren sozialen Schichten nicht profitieren. 
Den Arbeiterfamilien fehlten schlichtweg die finan-

ziellen Mittel, die zur Teilnahme an einer Bauge-
nossenschaft nötig waren. Sie blieben mit ihren 
Wohnsorgen nach wie vor auf die karitative Tätig-
keit gemeinnütziger Baugesellschaften oder das Ein-
greifen des Staates angewiesen. 

Die ersten Arbeiter, die Wohnsiedlungen erstel-
len und den Selbsthilfegedanke in die Tat umsetzen 
konnten, waren die Eisenbahner und die Pöstler.362 
Den Anfang machte in Zürich die 1910 gegründete 
Eisenbahner-Baugenossenschaft, die ursprünglich 
ein Bauprojekt auf städtischem Land im Industrie-
quartier realisieren wollte. Die Verhandlungen mit 
der Stadt zogen sich jedoch monatelang dahin und 
schliesslich fanden die Eisenbahner eine andere Lö-
sung. Von ihrer Arbeitgeberin, den Schweizerischen 
Bundesbahnen (SBB), konnten sie im Bereich des 
abgetragenen Bahndamms nach Wipkingen günsti-
ges Land erwerben; die SBB unterstützte das Bau-
projekt zusätzlich mit der Übernahme der zweiten 
Hypothek. 1913 begannen die Bauarbeiten und im 
April 1914 waren die ersten Wohnungen im «Alten 
Block» an der Röntgenstrasse bezogen.363

Der genossenschaftliche Wohnungsbau konnte 
vor 1914 keine grosse Wirkung entfalten. Erst nach 
der schwierigen Zeit des Ersten Weltkriegs, wäh-
rend dessen die Bautätigkeit praktisch zum Erlie-
gen gekommen war und in der Stadt Zürich eine 
Phase  extremer Wohnungsnot herrschte, kam für 
den ge meinnützigen Wohnungsbau dank erwei-
terter Finanzhilfe der öffentlichen Hand der grosse 
Aufschwung.

DER
 
BEBAUUNGSPLANWETTBEWERB 

GROSS -ZÜR ICH
 
(1915–1918)

Nach der Jahrhundertwende erreichte der 
Unmut  über die «Vergrossstädterung» in Zürich wie 
andernorts einen Höhepunkt. Immer lauter wurden 
die Klagen über die Verschandelung von Quartieren 
durch planloses Bauen und über krankmachende 
Wohnverhältnisse in den Arbeiterquartieren. Ein dras-
tisches Bild der zeitgenössischen Stadt zeichnete der 
deutsche Städtebauer Gustav Langen: «Wenn wir nicht 
alle, jeder einzelne für sich wie die Gesamtheit, uns 
zusammenschliessen und den Willen des Volkes 
verkünden und durchführen, wird man unsere 
Wälder schlachten, unsern Boden versteigern, un-
sere Städte verbauen um kleinlicher Interessen 
willen, wird man unsere Wohnungen kasernieren, 
unsere Mieten in die Höhe treiben, uns und unsern 
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Kindern Licht, Luft, Bewegung und Gesundheit 
nehmen.»364 Der Glaube, dass der freie Markt die 
Stadtentwicklung zum Besten regeln könne, hatte 
in den Jahren des stürmischen Wachstums in brei-
ten Bevölkerungskreisen Schaden genommen.365 
Nach dem Scheitern der scheinbar unkontrollierten 
Stadtentwicklung des 19. Jahrhunderts wurden al-
lenthalben neue Planungsinstrumente und staatli-
che Interventionen verlangt.366

1911 leitete Bauvorstand Emil Klöti zusammen 
mit dem federführenden ZIA die Vorarbeiten für ei-
nen internationalen Wettbewerb ein, um Ideen und 
Planungsgrundlagen für die zukünftige städtebau-
liche Entwicklung Zürichs zu gewinnen. Mit dem 
sogenannten Ideenwettbewerb für einen Bebau-

ungsplan der Stadt Zürich und ihrer Vororte, der 
1915 –1918, mitten im Krieg, durchgeführt wurde, 
setzte Klöti einen der wichtigsten Meilensteine in 
der Planungsgeschichte der Stadt.

Das Vorbild für den Zürcher Wettbewerb war 
der 1909/10 durchgeführte internationale Bebau-
ungsplanwettbewerb «Gross-Berlin», der einen Hö-
hepunkt in der Auseinandersetzung um die Reform 
der Stadtentwicklung bildete. Berlin war um die 
Jahrhundertwende nicht nur die grösste und am 
schnellsten gewachsene Stadt im Deutschen Kai-
serreich, sie litt auch mehr als andere Städte an 
den Folgen der rasanten Entwicklung. Nirgends 
sonst war die Bebauung so dicht und lebten so 
viele Menschen in kleinen und dunklen Hinter-

29
Der von Albert Bodmer und Konrad Hippenmeier im Bebauungsplanwettbewerb Gross­Zürich eingereichte Beitrag trug 
den programmatischen Titel «Eine Heimat dem neuen Menschen». In der grossmassstäblichen Übersicht (1:25 000) 
werden die zentralen Strukturelemente der Stadt erkennbar: begrenzende Grünflächen, Hafenanlagen und Indust­
riezonen, Baugebiete, Bahnlinien und Hauptstrassen. Die als Gartenstädte geplanten Vororte sind von Grünflächen 
umgeben. BAZ. – Text S. 70–72.
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hofwohnungen. Zwar hatte es schon vor dem Ber-
liner Projekt bedeutende Städtebauwettbewerbe 
ge geben, dabei standen jedoch stets einzelne As-
pekte der Stadterweiterung im Vordergrund. Beim 
Wiener Ringstrassenwettbewerb 1859 ging es um 
Kultur und Repräsentation und 1891 in München 
um einen Strassenplan im Geist des 19. Jahrhun-
derts. In Berlin sollten die verschiedenen Ansätze 
zusammenfliessen und die Grossstadt erstmals in 
ihrer Gesamtheit und mit all ihren zeitgenössischen 
Problemlagen studiert werden. Besonders attraktiv 
waren zwei Gedanken: erstens die Idee eines Wald- 
und Wiesengürtels, wie ihn die Stadt Wien 1905 zu 
schaffen beschlossen hatte, und zweitens die neu-
en Möglichkeiten der elektrischen Hoch- und Un-
tergrundbahnen, die in Berlin seit kurzer Zeit exis-
tierten. Sie versprachen Mittel und Wege, den stark 
verdichteten Siedlungsraum Berlins aufzulösen. 

Die Ergebnisse des Berliner Wettbewerbs gingen 
als «Deutsche Städtebauausstellung» auf Tournee 
und lösten vielerorts ähnliche Wettbewerbe aus 
(Abb. 29). 1911 wurde das Material auf Initiative 
des ZIA – zu den treibenden Kräften gehörten max 
HaeFeli und Carl Jegher – in der von zahlreichen 
Vorträgen begleiteten «Zürcher Städtebauausstellung» 
gezeigt. An der Landesausstellung 1914 in Bern 
kam auf Initiative der gleichen Kreise eine grosse 
schweizerische «Städtebauausstellung» zustande, in 
der ein breiteres Publikum mit der neuen Stadt ver-
traut gemacht wurde. 

Im Zusammenhang mit der Städtebauausstel-
lung im Februar 1911 im Zürcher Gewerbemuseum 
verfasste der ZIA eine Resolution, mit der er einen 
Wettbewerb für Gross-Zürich forderte. Der Vor stoss 
wurde vom Baukollegium einstimmig unterstützt. 
Auf der Traktandenliste des Grossen Stadtrats 
Anfang Juli 1912, als die Schlussabstimmung über 
die Revision der Vorschriften über die offene Be-
bauung anstand, wurde auch über einen Kredit 
für die Vorbereitung eines Bebauungsplanwettbe-
werbs entschieden. Was man von diesem Projekt 
erwarte te, fasste Gemeinderat Franz Eduard Usteri-
Pestalozzi knapp und prägnant zusammen: «Es sind 
wichtige Fragen, die dringend einer Lösung har-
ren: das Problem der Freihaltung von Wäldern und 
Grünflächen, der Ausscheidung von Wohn- und 
Industriequartieren, die Frage rationeller Verkehrs-
verbindungen zwischen dem Zentrum und den 
entfernteren Gebietsteilen und der letztern unter 
sich, des Anschlusses Zürichs an die Binnenschiff-

fahrt.»367 Nicht noch einmal wollte man sich von 
einem wilden Bauboom «überholen lassen», und 
der Gemeinderat stimmte dem Kredit von 40 000 
Franken einmütig zu. 

Die Vorbereitung des Wettbewerbs war ein auf-
wendiges Unternehmen, und als sie 1915 abge-
schlossen war, herrschte in Europa Krieg, was die 
Durchführung eines internationalen Wettbewerbs 
enorm erschwerte. Die Abgabe der Entwürfe wur-
de immer wieder hinausgeschoben und schliess-
lich auf Frühjahr 1918 festgesetzt. Trotz der Kriegs-
zeit wurden 31 Projekte aus dem In- und Ausland 
ein gereicht; in die engere Wahl schafften es 18 Ent-
würfe, unter denen sechs Preise verteilt wurden.368 
Das umfangreiche Wettbewerbsprogramm verlang-
te Siedlungs- und Zonenpläne für Zürich und die 
22 umliegenden Gemeinden sowie detaillierte Be-
bauungsvorschläge, Vorschläge für die Ausgestal-
tung und Ergänzung des vorhandenen Strassen- und 
Bahnnetzes sowie für mögliche Verbesserungen in 
den bebauten Stadt- und Vorortsteilen. 

Im Frühjahr 1918 wurden die Wettbewerbsbei-
träge ausgestellt und zogen das Publikum in gros-
ser Zahl an. Die wesentlichen Ergebnisse wurden 
ein Jahr später in einem Schlussbericht publiziert.369 
Wie es die Wettbewerbsvorgaben verlangt hatten, 
standen sämtliche Projekte im Zeichen der Garten-
stadtidee. Der planerische Grundgedanke für die 
zukünftige Stadtentwicklung war die Trennung der 
Arbeits- und der Wohnstätten: Die Menschen soll-
ten nicht mehr dicht gedrängt in engen Mietska-
sernen wohnen, sondern in überschaubaren und 
durchgrünten Gartenvorstädten, wo Reihen- und 
Einfamilienhäuser das Erscheinungsbild prägten. 
Obwohl niemand von diesem Wettbewerb fertige 
Lösungen erwartete, trug er dazu bei, die Vorstel-
lungen der dezentralen Stadtentwicklung im Be-
wusstsein der städtischen Bevölkerung nachhaltig 
zu verankern.

DIE GEBAUTE STADT: STADTPLANUNG
 

UND SIEDLUNGS ENTWICKLUNG 
(1918 –1939)

Die Folgen des Ersten Weltkriegs liessen die 
sozialen Gegensätze in Zürich noch schärfer her-
vortreten. Teuerung und Arbeitslosigkeit hatten 
Zehntausende zu Fürsorgeempfängern gemacht und 
gegen Ende des Kriegs war rund ein Viertel der städ-
tischen Bevölkerung bezugsberechtigt (Abb. 30). 
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Die materielle Not und die Wohnungsknappheit 
schürten die Unzufriedenheit der Menschen. Die 
politischen Spannungen, die während der ersten 
Kriegsjahre in den Hintergrund getreten waren, 
brachen wieder auf. Den Höhepunkt bildete der 
Landesgeneralstreik im November 1918, der die 
Besetzung der Stadt durch Truppen der Armee pro-
vozierte und die Schweiz tief erschütterte. Im Früh-
ling und Sommer 1919 war die Zürcher Innenstadt 
fast wöchentlich Schauplatz grosser Demonstratio-
nen der Arbeiterschaft, die gegen Arbeitslosigkeit, 
Teuerung und für den Achtstundentag protestierte. 
Im gleichen Jahr erreichten die unter sich zerstrit-
tenen Linksparteien im Gemeinderat erstmals eine 
knappe Mehrheit und 1925 konnte die Linke weiter 
zulegen. 1928 errang die Sozialdemokratie in Par-
lament und Exekutive die Mehrheit. Der bisherige 
demokratische Stadtpräsident Hans Nägeli wurde 
vom sozialdemokratischen Bauvorstand Emil Klöti 
aus dem Amt gedrängt. Damit war das «Rote Zü-
rich» Tatsache geworden.370 Der Mehrheitswechsel 
in der Exekutive hatte zwar keine grundsätzliche 
Umwälzung zur Folge, dennoch wurden nach dem 
Machtwechsel neue Akzente in der Kommunalpo-
litik gesetzt.371 

Als 1923 die Nachkriegskrise langsam zu Ende 
ging und die Konjunktur an Fahrt gewann, nahmen 
auch die sozialen Spannungen deutlich ab. Aller-
dings kamen sich die politischen Lager nur sehr 
bedingt näher, das gegenseitige Misstrauen und die 
Polemik zwischen den Blöcken blieben bis 1933 
bestehen. Während Konfrontation das Geschehen 

auf der politischen Bühne prägte, suchten die Prak-
tiker im Hintergrund die Zusammenarbeit über die 
Parteigrenzen hinweg. Die Kooperation beruhte 
auf der Einsicht, dass die gesellschaftlichen Span-
nungen und Konflikte nur mit sozial- und wirt-
schaftspolitischen Massnahmen zu entschärfen wa-
ren. Eine Anschauung, die sozialdemokratische und 
freisinnige Politiker bereits um die Jahrhundert-
wende geteilt hatten. Die grösste Wirkung entfaltete 
diese Politik in der Stadtplanung. Als konkrete Pro-
jekte standen die Anlage neuer Wohnquartiere, die 
Organisation des Strassenverkehrs, die Sanierung 
der Altstadt sowie die Schaffung und Erhaltung 
von Freiflächen, aber auch der Bau von Sport- und 
Freizeitanlagen, von Schulhäusern und Kindergär-
ten auf der Agenda. Das «Rote Zürich» orientierte 
sich am «Gemeindesozialismus» der Vorkriegszeit 
und wollte mit konkreten Reformen die Lebensbe-
dingungen der Stadtbevölkerung verbessern.372

Die überragende Persönlichkeit der Zürcher 
Stadtpolitik war Emil Klöti. Er sorgte dafür, dass 
die Ideen des Städtebauwettbewerbs nicht in der 
Schublade verschwanden. 1919 schuf er im Bau-
amt  I die neue Stelle eines Bebauungsplanbüros 
und setzte als dessen Chef den Techniker konrad 
H ippenmeier ein, einen Sieger aus dem Wettbe-
werb «Gross-Zürich». Zur gleichen Zeit wurde der 
bisherige Stadtbaumeister FriedricH Fissler durch 
den erfolgreichen Wettbewerbsteilnehmer Hermann 
Herter ersetzt. Die neuen Chefbeamten sorgten 
dafür, dass sich die Bauverwaltung aktiv um die 
Verwirklichung der Wettbewerbsziele bemühte.373

30
Bahnhofquai und Uraniabrücke: Abgabe  
von verbilligten Kartoffeln an die be­
dürftige Bevölkerung. Foto Ernst Linck, 
1917. BAZ. – Text S. 72f.
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Eine erstaunlich grosse Rolle in der Stadtpla-
nung der Zwischenkriegszeit spielte das Automobil. 
Zwar wurden 1927 in der Stadt Zürich erst etwa 
5000 Autos registriert, doch ihre Zahl wuchs rasch 
an. Der Verkehr in der Innenstadt und auf den 
Hauptstrassen steigerte sich von 1919 bis 1930 um 
das Zwanzigfache.374 Zunächst waren es die städ-
tischen Ausfallstrassen, die auf Kosten der angren-
zenden Häuser teilweise massiv erweitert wurden. 
Neben der Schaffhauserstrasse wurden auch die 
Albisstrasse in Wollishofen, die innere Seefeld- und 
die Forchstrasse für eine noch ferne automobile 
Zukunft aufgerüstet.375 Das eindrücklichste Beispiel 
ist die Begradigung der Rosengartenstrasse in Wip-
kingen, die von den Planern bereits als Teil der 
ab den 1970er Jahren zur Expressstrasse ausge-
bauten «Westtangente» begriffen wurde. 1932 –1934 
verschwanden die alten Bauernhäuser Wipkingens 
und machten der neuen, schnurgeraden Rosengar-
tenstrasse Platz, die quer durch den ehemaligen 
Dorfkern verlief.376 

In den Blick der Planer kamen auch die Plätze, 
die zu verkehrsgerechten Drehscheiben umfunk-
tioniert wurden (Abb. 31). Bereits 1927 schrieb der 
Stadtrat in seinem Geschäftsbericht, dass der «stark 
zunehmende Kraftwagenverkehr das Studium der 
Verbesserung zahlreicher Plätze» erzwinge.377 Den 
Anfang machte der Paradeplatz, der 1928 zu einem 
mustergültigen Verkehrsplatz umgebaut wurde. Zwi-
schen 1930 und 1932 bekam die Sihlporte eine neue 
grossstädtische und verkehrsgerechte Gestalt und 
1930 –1933 wurde mit der Verbreiterung der Schaff-

hauserstrasse auch der Schaffhauserplatz zu einem 
grossflächigen Verkehrsknotenpunkt ausgebaut.378 

Das mit Abstand grösste Projekt der städtischen 
Verkehrspolitik der Zwischenkriegszeit war der 
1918 –1927 ausgeführte Umbau der linksufrigen 
Seebahnlinie zwischen dem Hauptbahnhof, Wiedi-
kon, Enge und Wollishofen (Abb. 32). Die Tiefer-
legung der Bahnlinie, die seit 1875 die Innenstadt 
von Aussersihl, Wiedikon und Enge abtrennte, 
hatte massive Auswirkungen. Wie der leitende In-
genieur robert GrünHut anlässlich der Eröffnung 
schrieb, verschwanden damit «die Strassenübergän-
ge, an denen Millionen von Menschen und Fahrzeu-
ge aller Art zum Halten, Millionen von Benützer der 
Strassen bahn zum Umsteigen gezwungen waren».379 
Für das technisch beeindruckende Unternehmen 
wurde das Flussbett der Sihl grossräumig verlegt 
und vom neuen Bahntunnel von Wiedikon bis Enge 
unterfahren. Das «Sihlhölzli», ein traditioneller und 
romantischer Volkspark, ging dabei verloren. 1931 
entstand dafür am anderen Ufer der Sihl die grösste, 
gleichnamige Sportanlage der Stadt. Im gleichen 
Zug wurde der Bahnhof Enge um einhundert Meter 
bergwärts verschoben.380

Insgesamt fielen dem Bauprojekt in Enge und 
Wiedikon 53 Häuser mit 159 Wohnungen zum Op-
fer, und dies ausgerechnet, als die Wohnungsnot in 
der Stadt einen Höchststand erreichte.381 Im Kern 
der Stadt hinterliess die Bahnverlegung im Bereich 
des alten Bahntrassees und der neu entstandenen 
Tunnelüberdeckungen grosse Brachen. Auch die 
angrenzenden Gebiete waren wegen der Blockade 

31
Blick von Norden auf den zur ver­
kehrsgerechten Drehscheibe umgebau­
ten Limmatplatz im Industriequartier. 
Foto 1932. BAZ. – Text S. 74.
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durch die jahrzehntelange Planungszeit unbebaute  
Flächen geblieben, deren Entwicklung von der 
Stadt in der Folge an die Hand genommen wurde. 
Das zwischen dem Friedhof Sihlfeld und dem Gü-
terbahnhof in Aussersihl liegende Hard- und Sihl-
feldquartier wurde vor allem von gemeinnützigen 
Baugenossenschaften überbaut.382 

Kaum ein Thema beschäftigte die Stadtplanung 
in der Zwischenkriegszeit allerdings mehr als die 
Sanierung der Altstadt, vor allem des rechtsufri-
gen Teils. Im Fokus standen wohn- und verkehrs-
politische Anliegen. Bereits vor dem Krieg hätten 
die Stadtbehörden gerne Schneisen in die Altstadt 
geschlagen, um Licht in die verwinkelten Gassen 
zu bringen und dem Verkehr die Hindernisse aus 
dem Weg zu räumen. Von den ambitiösen Plänen 
blieben schon wegen der schwierigen Enteignung 
die meisten unverwirklicht. Dies gilt für das bis zur 
Baureife ausgeführte Projekt eines Strassendurch-
bruchs vom Zähringerplatz quer durch die Altstadt 
bis zum Heimplatz wie auch für die Pläne eines 
neuen Quais entlang der Schipfe am linken Lim-
matufer. Realisiert wurde von den Strassenprojek-
ten einzig die Verlängerung der Uraniastrasse in 
Verbindung mit dem Ausbau der Sihlporte. Zur 
Bekämpfung des «Gässchenelends» investierte die 
Stadt seit 1928 jährlich eine halbe Million Franken, 
um verwahrloste und unhygienische Häuser auf-
zukaufen und diese allmählich abzubrechen. Doch 
auch dieses Projekt blieb meist Stückwerk. Eine 
Ausnahme bildete die Leuengasse, an der 1938 mit 
dem Abbruch zahlreicher Häuser ein neuer kleiner 

Platz in der Altstadt geschaffen wurde.383 Eine star-
ke Förderung erhielten die Pläne zur Altstadtsanie-
rung während des Zweiten Weltkriegs im Rahmen 
der Arbeitsbeschaffungsprogramme des Bundes. 
1946 nahm das städtische Büro für Altstadtsanierung 
seine Arbeit auf, das die verschiedenen Anstren-
gungen zur Erneuerung der Altstadt bündel te und 
systematischer verfolgte.384

Zu den eindrücklichsten Leistungen Zürichs in 
der Zwischenkriegszeit gehört allerdings die Schaf-
fung von gartenstadtähnlichen Wohnvierteln in der 
damaligen Peripherie, die im Stadtbild bis heute 
zu erkennen sind. Dazu zählen insbesondere das 
Milchbuckquartier in Unterstrass, das Gartenstadt-
quartier in Wollishofen und das Friesenbergquartier 
in Wiedikon. Diese zusammenhängenden und ein-
heitlich wirkenden Stadtteile konnten nur dank der 
Partnerschaft mit den gemeinnützigen Baugenos-
senschaften, der Möglichkeit der städtischen Land-
abgabe und der finanziellen Unterstützung des 
Wohnungsbaus realisiert werden.385

Die Goldenen Zwanzigerjahre, in denen sich 
viele planerische Ideen verwirklichen und sozial-
politische Anliegen umsetzen liessen, wurden mit 
der Weltwirtschaftskrise jäh beendet. Die Stadt Zü-
rich setzte in den 1930er Jahren auf Arbeitsbeschaf-
fung durch antizyklische Investitionen. Während bei 
den laufenden Ausgaben gespart wurde, baute die 
Stadt in den Jahren der Depression trotz Finanz-
knappheit eine grosse Zahl von Infrastrukturbau-
ten wie Kindergärten, Schulen, Sportanlagen, das 
Hallenstadion und das Kongresshaus.386 

32
Eine der vielen Baustellen für die Tie fer­
legung der Seebahnlinie an der Birmens­
dorferstrasse in Wiedikon. Foto 1918. 
BAZ. – Text S. 74f.



 
Der Krieg als Katalysator 
für die Wohnbauförderung

Im Herbst 1916, mitten im Krieg, begann sich in 
Zürich eine Wohnungsnot abzuzeichnen. Nachdem 
es 1914 zu einer Entspannung auf dem Wohnungs-
markt gekommen war, sank der Leerwohnungsbe-
stand 1916 bereits wieder auf einen Tiefstand von 
0,76% (349 Wohnungen).387 Die private Wohnbau-
tätigkeit war wegen der massiven Bauteuerung und 
angesichts der ungewissen Zukunftsaussichten weit-
gehend erlahmt. Wurden in Zürich zwischen 1910 
und 1914 pro Jahr durchschnittlich 1440 Wohnun-
gen erstellt, so waren es in den Jahren 1915 –1918 
jährlich noch rund 470.388 Die Wohnungsknappheit 
erreichte spätestens 1918 ein gravierendes Aus-
mass: Vor dem Büro der städtischen Wohnungsver-
mittlung bildeten sich Schlangen und die Behörden 
waren gezwungen, Obdachlose in Baracken, Turn-
hallen und in beschlagnahmten Büroräumen not-
dürftig unterzubringen. Im Oktober 1918 waren in 
der Stadt 600 Personen als obdachlos gemeldet.389

Die Wohnungsnot in Zürich war kein singuläres 
Phänomen. In der ganzen Schweiz war die Bautä-
tigkeit eingebrochen und beinahe überall, zuerst 
in den Städten und ab 1918 auch in vielen Land-
gemeinden, wurde der Mangel an zahlbaren Woh-
nungen spürbar. Konkrete Massnahmen ergriffen 
aber nur wenige.390 In Zürich machte die Woh-
nungsbaukommission Anfang Oktober 1916 einen 
Vorstoss. Sie verlangte zunächst, dass der im Früh-
ling 1915 nach der dritten Bauetappe unterbroche-
ne Bau der Riedtli-Siedlung weitergeführt werde. 
Kurze Zeit später stellte sie den Antrag, beim alten 
Friedhof Aussersihl, mitten in einem dicht bewohn-
ten Ar beiterquartier, eine kommunale Wohnsiedlung 
(Zur linden) zu erstellen. Anfang November 1916 
stimmte der Stadtrat dem Bauvorhaben zu.391 Ein 
Jahr später wurde das Projekt auch an der Urne 
deutlich gebilligt, und im Frühling 1919 konnten die 
187 Wohnungen bezogen werden.392 

Angesichts der desaströsen Lage auf dem Woh-
nungsmarkt, die auch den Mittelstand betraf, sties-
sen die Vorlagen für die Kriegswohnbauten bei allen 
Parteien mehrheitlich auf Zustimmung. Einzig bei 
der Abstimmung über die Wohnsiedlung Rebhügel 
in Wiedikon Anfang September 1918 kam es zu 
einem relativ hohen Nein-Stimmen-Anteil von 36%. 
Obwohl die Freisinnigen im Grossen Stadtrat dem 
Projekt «uneingeschränkt» zugestimmt hatten, fasste 

die Ortspartei Wiedikon die Nein-Parole. Ob die 
angespannte Finanzlage der Stadt, die grundsätz-
liche Ablehnung des kommunalen Wohnungsbaus 
oder der Widerstand gegen eine befürchtete prole-
tarische Nachbarschaft den Ausschlag gaben, lässt 
sich im Nachhinein nicht mehr feststellen.393

Insgesamt erstellte die Stadt zwischen 1918 und 
1920 722 Wohnungen. Neben der vierten und fünf-
ten Etappe der Riedtli-Siedlung in Oberstrass die 
Kolonie Nordstrasse I und II in Wipkingen, die Sied-
lungen Zurlinden und Sihlfeld in Aussersihl, die Sied-
lung Rebhügel in Wiedikon und vier Mustereinfa-
milienhäuser an der Wibichstrasse in Wipkingen. 
Auch wenn die kommunale Wohnungsproduktion 
nur ein Tropfen auf den heissen Stein bedeutete, 
war die Stadt in diesem Zeitraum die grösste Bau-
herrin und erstellte rund 52% aller Wohnungen.394

Dass die Gemeinde angesichts der Aufwendun-
gen für die Bewältigung der Nachkriegskrise ans 
finanzielle Limit kommen könnte, wurde bald Tat-
sache. Anfang Oktober 1918 appellierte Zürich an 
den Bund und bat um Hilfe bei der Bekämpfung 
der Wohnungsnot. Am 15. November 1918, einen 
Tag nach Abbruch des Landesgeneralstreiks, wandte  
sich die Stadt an den Kanton, da sie ans Ende ihrer 
finanziellen Leistungsfähigkeit für den Wohnungs-
bau gelangt war.395

Im Sommer 1919 bewilligte schliesslich das Eid-
genössische Parlament mehrere Kredite zur Bewäl-
tigung der Arbeitslosigkeit und gewährte Subven-
tionen an den Wohnungsbau.396 Im Gleichschritt 
sprach auch der Kanton Zürich ab 1920 die ersten 
Subventionen, um die Wohnungsproduktion anzu-
kurbeln. Diese Massnahmen ergriffen Bund und 
Kanton nicht zuletzt, um den sozialen Unruhen und 
den Umsturztendenzen, die im Landesgeneralstreik 
zum Ausbruch gekommen waren, entgegenzuwir-
ken. Das konkrete Resultat der Fördermassnahme 
war jedoch bescheiden: Mit der Finanzbeihilfe von 
Bund und Kanton wurden zwischen 1920 und 1926 
in Zürich 1663 Wohnungen erstellt.397 Den kommu-
nalen Wohnungsbau hingegen musste die Stadt ab 
Ende 1919 gezwungenermassen einstellen.398 

Als die Nachkriegskrise langsam abflaute, wurde 
die Wohnbauförderung wieder auf die politische 
Agenda gesetzt. Anfang 1923 forderten die Sozial-
demokraten den Stadtrat auf, «zur Bekämpfung 
der Wohnungsnot, sowie der Arbeitslosigkeit dem 
Grossen Stadtrat beförderlichst ein Bauprojekt zu 
unterbreiten, das die Erstellung städtischer Wohn-
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häuser mit Kleinwohnungen» vorsehe. Diesem Vor-
stoss folgte wenig später ein ähnlicher seitens der 
Demokraten. Verlangt wurde, dass die Gemeinde 
wieder eine selbständige Wohnbaupolitik betreibe. 
Wie man der «Wohnungsproduktion über den toten 
Punkt» hinweghelfen könne, wurde lange diskutiert. 
Schliesslich lehnten die Wohnungsbaukommission 
und der Stadtrat den kommunalen Wohnungsbau 
aus finanzpolitischen Gründen ab und plädierten 
stattdessen für die Förderung des gemeinnützigen 
genossenschaftlichen Wohnungsbaus.399

Als im November 1923 im Gemeinderat über die 
Wohnbaupolitik diskutiert wurde, standen sich die 
politischen Lager diametral gegenüber.400 Wäh rend 
die Linke auf kommunale Bauprojekte keinesfalls 
verzichten wollte, lehnten die Bürgerlichen diese 
ka tegorisch ab. Schliesslich war es vor allem Bau-
vorstand Emil Klöti zu verdanken, dass ein Kom-
pro miss gefunden wurde. Mit dem Argument, dass 
sich der Gemeinderat mit dem Entscheid für den 
genossenschaftlichen Wohnungsbau nicht grund-
sätzlich gegen den kommunalen entschieden habe, 
ebnete Klöti den Weg für die Wohnbaupolitik der 
Nachkriegszeit. Mit der Wohnbauaktion von 1923 
wurden rund 3 Millionen Franken für gut 840 Woh-
nungen bewilligt, die von gemeinnützigen Bau ge-
nossenschaften und Privaten erstellt wurden.401

Mit den gesetzlichen Grundlagen der städtischen 
Wohnbaupolitik von 1924 wurden die Baugenossen-
schaften in der Folge mit günstigen Zweithypo theken, 
der Abgabe von Bauland und direkt mit Subventio-
nen unterstützt. Erst diese neuen Fördermassnah-
men brachten den gemeinnützigen Wohnungsbau 
in Schwung.402 Zwischen 1924 und 1931 wurde in 
Zürich fast die Hälfte aller Wohnungen mit städti-
schen Finanzmitteln gebaut. Emil Klöti verstand es, 
den gemeinnützigen Wohnungsbau zu einem breit 
abgestützten öffentlichen Anliegen zu machen, das 
nach den Erfahrungen des Ersten Weltkriegs auch 
die bürgerlichen Kräfte unterstützten.403 

Der kommunale Wohnungsbau wurde in Zürich 
ab 1925 ebenfalls wieder aufgenommen. Den An-
fang machte die städtische Wohnsiedlung Birkenhof 
(1925/26) im Milchbuckquartier und den Schluss-
punkt der insgesamt fünf in der Zwischenkriegszeit 
erstellten Siedlungen setzte 1931 der Bullingerhof.404 
Die 1924 eingerichtete Stiftung «Wohnungsfür-
sorge für kinderreiche Familien der Stadt Zürich» 
baute  1926 –1931 drei Wohnsiedlungen, davon zwei 
in Wiedikon (Friesenberg I und II) und eine im 

Milchbuckquartier (Brunnenhof).405 Möglich war 
der wohnungspolitische Aufbruch nur dank den 
günstigen Zeitumständen: Die Wohnbauförderung 
liess sich in der Hochkonjunkturphase ab 1924 und 
der wieder blendenden Finanzlage der Stadt relativ 
leicht umsetzen. Auch der private Wohnungsbau 
zog 1923 wieder an und reichte 1924 mit insgesamt 
720 erstellten Wohnungen erstmals wieder an 
Vorkriegszahlen heran.406

Das Milchbuckquartier

Mit scharfen Worten kritisierte der Architekt und 
Städtebauer Hans bernoulli 1928 die gängige 
Praxis der Stadterweiterung: «Unsere Stadterweite-
rungsgebiete, das heisst, das ganze Gebiet an der 
Peripherie unserer Städte, dem man diesen Namen 
beilegt, ist vogelfreies Gelände, auf dem unbere-
chenbar, sprunghaft, unregelmässig, punktweise, 
fleckenweise Neubauten auftreten – hässlich wie 
ein Aussatz.» Die von bernoulli geforderte Len-
kung des Stadtwachstums war in der Limmatstadt 
bereits Programm. In Zürich entstanden in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts einheitlich gestaltete  
Siedlungen, die einen deutlichen Gegensatz zu der 
von bernoulli kritisierten individuellen Stadterwei-
terung bildeten. Ein Paradebeispiel für eine planmäs-
sige und geordnete Stadterweiterung findet sich am 
damaligen Stadtrand im Milchbuck.407 

Das Milchbuckgebiet, das am nördlichen Rand 
des Quartiers Unterstrass liegt und sich vom Schaff-
hauserplatz stadtauswärts über die Kuppe des Ge-
ländesattels bis an die Grenze zu Oerlikon erstreckt, 
war um 1918 noch weitgehend unbebautes Ge-
biet.408 Zwischen 1891 und 1897 hatte der Aktien-
bauverein Zürich an der Rötel- und der Rothstrasse 
eine Siedlung mit Ein- und Zweifamilienhäuser für 
Arbeiterfamilien erstellt (Wohnsiedlung Rötelquar-
tier).409 Nach der Eröffnung der Tramlinie Zürich-
Oerlikon-Seebach 1897 entstanden in deren Nach-
barschaft zwei mittelständische Wohnsiedlungen in 
Gartenstadtmanier (Wohnsiedlungen Gartenstadt 
und Favorite).410 

Die ländliche Idylle trog jedoch. Seit der Jahr-
hundertwende lagen für das Gebiet offizielle Be-
bauungspläne vor. Im städtischen Bebauungsplan 
von 1899/1901 war der Verlauf der Hauptstrassen 
bereits festgelegt worden. Auf dem Milchbucksattel 
liefen die wichtigen Ausfallstrassen nach Norden – 
die Winterthurer-, die Schaffhauser- und die noch 
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nicht erstellte Bucheggstrasse – in einem Bündel zu-
sammen. 1901–1904 war die zukünftige Bebauung 
der Gegend in mehreren Quartierplänen, die eine 
dichte Bebauung vorsahen, geregelt worden. Aller-
dings liess der Ausbruch des Ersten Welkriegs an 
die Umsetzung der Pläne vorläufig nicht denken.411

Im April 1919 erteilte Bauvorstand Emil Klöti nach 
einer Begehung vor Ort dem Tiefbauamt den Auf-
trag, für das Gebiet einen neuen Bebauungsplan 
zu entwerfen, und hob damit die rechtskräftigen 
Quartierpläne auf. Ein Auslöser für diese Massnah-
me war das auf der Höhe des Milchbucks geplante 
Schulhaus von albert FroelicH, das man besser 
zur Geltung bringen und deshalb das Quartier um 
das monumentale Schulhaus herum neu planen 
wollte. Weiter kam hinzu, dass nach dem Krieg die 
bereits genehmigten Quartierpläne mit ihren recht-
winkligen Strassenrastern völlig veraltet erschienen. 
Ein radikaler Schritt von Klöti, der deutlich macht, 
wie ernst es ihm und seinen Mitstreitern mit der 
Umsetzung der städtebaulichen Ideen war, die der 
Bebauungsplanwettbewerb für Zürich eben erst 
geliefert hatte.412

Den Planungsauftrag für das Milchbuckgebiet 
bekam konrad H ippenmeier (Abb. 33). Für den 
erfolgreichen Teilnehmer am Wettbewerb Gross-
Zürich und jungen Stadtplaner, der keine akade-
mische Ausbildung besass, war dies eine einmalige 
Chance, seine städtebaulichen Vorstellungen zu 
konkretisieren. Im Dezember 1920 legte er seinen 
Entwurf vor. Die Arbeit umfasste einen schriftlichen  
Bericht und zahlreiche, leider nicht erhaltene Pläne 
zu Verkehrsstrassen, Bebauung, Grünflächen und 
öffentlichen Bauten.413 Welche Grundsätze H ippen­
meier bei der Planung leiteten, formulierte er in der 
vermutlich von ihm selbst verfassten stadträtlichen 
Weisung zum Bebauungsplan: «Bei der Neubearbei-
tung wurde danach getrachtet, die Verkehrsstrassen 
auf wenige, flüssige Linien, die grosse zusammen-
hängende Wohnquartiere einrahmen, zu beschrän-
ken und die Wohngebiete selbst mit den notwen-
digen Grünzügen und Grünflächen zu durchsetzen, 
sowie durch Anpassung der Wohnstrassen an das 
Gelände eine wirtschaftliche und ästhetisch gute 
Bebauung und eine schöne Gesamtwirkung des be-
treffenden Stadtteiles zu erreichen.»414

33
Undatierter Bebauungsplan für das Milch­
buckquartier (Massstab 1:1000), ca. 1936. 
Das Quartier wird von den Grünzügen 
entlang der Guggachstrasse und nach 
Oerlikon durchzogen. Die niedrigen und 
parallel zueinander angeordneten Häu­
serzeilen folgen dem Strassenverlauf. Von 
oben: Freibad Allenmoos, Grünzug nach 
Oerlikon, Schulhaus Allenmoos mit Sport­
platz Steinkluppe, Grünzug Guggachstras se, 
Schulhaus Milchbuck (1), Hofwiesenstras­
se. BAZ. – Text S. 78–80.
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Verkehrsstrassen und Wohnstrassen

Das stark überarbeitete Strassennetz legte das 
Gerüst für die Bebauung und die Erscheinung des 
zukünftigen Quartiers fest. Sanft geschwungene 
Strassen, die sich an die Höhenkurven des Gelän-
des anschmiegten, lösten die rechtwinkligen Stras-
sen ab. Die Ästhetik der Strassenführung wird bei 
der Hofwiesen- und der Scheuchzerstrasse beson-
ders deutlich. Die Hofwiesenstrasse, die ursprüng-
lich vom Schaffhauserplatz gradlinig und steil zum 
Milchbucksattel geführt wurde, legte H ippenmeier 
in einer weiten Doppelkurve um die Kuppe herum 
zum Bucheggplatz an. Ebenfalls in Schwung ge-
bracht wurde die Scheuchzerstrasse, die zwischen 
die Schaffhauser- und die Winterthurerstrasse verlegt 
wurde und nach der Kreuzung mit der Langmauer-
strasse in einem sanft geschwungenen Bogen bis 
zum Irchel führte. Obwohl als Verkehrsstrassen vor-
gesehen, stellte sich Hippenmeier die beiden Achsen  
mehr als begrünte Wohnstrassen vor. Der grosse 
Baulinienabstand diente dazu, dass «neben der Fahr-
bahn mit den beidseitigen Trottoiren geräumige 
Vorgärten verbleiben, die den Reiz und die Annehm-
lichkeiten» des Wohnquartiers erhöhen.415

Zwischen die grossen Verkehrslinien legte Hippen­
meier ein Netz schmaler Quartier- oder «Wohn-
strassen», die ebenfalls der natürlichen Topografie 
angepasst waren. Um den Durchgangsverkehr von 
den Nebenstrassen möglichst fernzuhalten, durften 
ihm auf den Hauptstrassen keine unnötigen Behin-
derungen zugemutet werden. Deshalb reduzierte 
H ippenmeier in seinem Strassenplan die Zahl der 
Einmündungen in die Hauptstrassen und liess die 
Wohnstrassen möglichst parallel zu den Verkehrs-
achsen verlaufen. Für die weitere Erschliessung des 
Gebiets sollten Fusswege als Querverbindungen 
genügen – ein Faktor, der die Wohnqualität erhöhte  
und die Anlage des Quartiers erst noch kosten-
günstiger machte.416

Freiflächen und Grünzüge

Das zentrale Thema des Bebauungsplans waren 
die Frei- und Grünflächen, die H ippenmeier als 
«eine der brennendsten Fragen» der Zeit bezeich-
nete, da von ihrer Lösung «ein grosser Teil der Ge-
sundheit der Stadtbevölkerung» abhänge. Deshalb 
sah er für jede Generation spezifische Flächen vor: 
«Schon die ganz kleinen Kinder wollen und müs-

sen ihre Sandplätze haben. Die Schuljugend tum-
melt sich bei Spiel und turnerischen Übungen auf 
den Wiesen- & Rasenplätzen der Schulanlagen. Die 
älte ren füllen einen Teil ihrer freien Zeit mit sport-
licher Betätigung aller Art aus. Promenadenstras-
sen, Ruheanlagen, Aussichtsterrassen, Spazierwege 
durch Wald und Wiesen sind für Alt und Jung eine 
Erholung und ein Genuss.»417

H ippenmeiers Planung besticht dadurch, dass 
die Sportplätze, Spielwiesen, Spazierwege und Grün-
züge das ganze Bebauungsplangebiet durchziehen, 
umschliessen und ein zweites, abseits der grossen 
Verkehrsstrassen gelegenes Wegnetz bilden.418 Der 
ursprünglich vorgesehene «breite Parkstreifen», der 
die Stadt von der Nachbargemeinde Oerlikon hätte 
abgrenzen sollen, liess sich bereits nicht mehr rea-
lisieren.419 Deshalb sah H ippenmeier eine durch-
gehende Grünverbindung aus zwei charakterlich 
sehr unterschiedlichen Elementen vor, die sich 
am Bucheggplatz kreuzten. Aus dem Trenngürtel 
wurde ein baumbestandener Promenadenweg, der 
zwischen dem Zürich- und dem Käferberg über 
den Milchbucksattel verlief und sich an der Gugg-
achstrasse zu einer vierreihigen Allee erweiterte. 
An diese Promenade schloss am Bucheggplatz ein 
breiterer, landschaftlich angelegter Grünzug an, 
der längs einer natürlichen Geländemulde bis nach 
Oerlikon führte. Diese naturnah gestaltete Freiflä-
che durchzieht das Quartier in wechselnder Breite 
und verbindet sich mit der später realisierten Schul-
anlage Allenmoos, dem Sportplatz Steinkluppe und 
dem 1938/39 angelegten Freibad Allenmoos. Den 
Ruf einer Gartenstadt verdankt das Milchbuckquar-
tier allerdings weniger diesen Grünflächen als der 
lockeren Bebauung des Quartiers und den privaten 
Hof- und Gartenflächen.420

Bebauung

Für H ippenmeier wie für Klöti war es selbstver-
ständlich, dass im Milchbuckquartier ausschliess-
lich gewohnt wurde. Die Verbannung von Fabriken 
und Gewerbebetrieben aus Wohnquartieren, die 
im 19. Jahrhundert in repräsentativen Wohnlagen 
mit Sonderbauvorschriften erreicht wurde, soll-
te nun auch in Arbeitervierteln zur Regel werden. 
Nicht nur lärm- und emissionsfrei sollte das zukünf-
tige Quartier sein, sondern auch möglichst locker 
und mit flachen Reihenhäusern bebaut. Dies sei, 
so H ippenmeier, im Milchbuck dank den niedri-
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gen Bodenpreisen noch möglich. Gemäss der 1925 
erlassenen Bauordnung waren zwei Vollgeschosse 
und ein ausgebautes Dachgeschoss erlaubt; der 
Gebäudeabstand betrug mindestens zehn Meter.421

H ippenmeier hatte eine klare Vorstellung vom 
zukünftigen Erscheinungsbild des Milchbucks: Ent-
lang den parallel zu den Höhenlinien verlaufenden 
Quartierstrassen reihten sich die Häuser hinter gros-
sen Vorgärten auf; die Strassenführung bewirkte au-
tomatisch die beabsichtigte parallele Staffelung der 
einheitlichen und niedrigen Reihenhäuser (Abb. 34). 
Vor allem Emil Klöti betonte immer wieder, dass man 
ein grosses Interesse an einer «schönen Silhouette 
des Milchbuckhügels» habe.422 H ippenmeier sah 
deshalb die Betonung der natürlichen Topografie 
vor: «Vor allem lag uns daran, durch die Bebauung 
die Wasserscheide des Milchbuckes auszuprägen. 
Lange, ruhige Firste auf der Krete sollen von weit 
her den Blick auf sich ziehen. Einen Akzent bringt 
das noch etwas höhere Schulhaus in diese Linie.»423 
Bemerkenswert ist der radikale Wandel der städ-
tebaulichen Ästhetik. Um die Jahrhundertwende 
konnte man sich anlässlich der Debatte über die 
Einführung der Bauzonen im Gemeinderat durch-
aus vorstellen, dass im Milchbuck «einige schwere 
Häuserblocks einen wirksamen Rahmen des Stadt-
bildes abgeben» würden.424

Die Planung H ippenmeiers traf den Nerv der 
Zeit, und er konnte sich auch in den städtischen 
Gremien mehrheitlich durchsetzen. 1925 wurden 
der Bebauungsplan und die Bauvorschriften für 
das Milchbuckquartier in Kraft gesetzt. Die Bauord-
nung beschränkte die Ausnützung, und die städti-

sche Bodenvergabe förderte das Entstehen der Rei-
henhauskolonien, die 1924 –1934 erstellt wurden. 
Die Planung ging Hand in Hand mit dem Ausbau 
der Strassenbahn, die 1922 vom Rigiplatz zum Irchel 
verlängert wurde und die Bebauung förderte. 1931 
war der innere Teil des Quartiers bis auf die Höhe 
des Bucheggplatzes beinahe vollständig überbaut. 
Im Allenmoosquartier an der Grenze zu Oerlikon 
begann die Bebauung mehrheitlich erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Die wenigen öffentlichen Bau-
ten setzten im Milchbuck deutliche Akzente: ins-
besondere das monumentale Milchbuckschulhaus 
von 1928 –1930 und die reformierte Pauluskirche, 
die 1932 –1934 gebaut wurde. Das Bild des Quartiers 
prägen aber in erster Linie die einheitlich wirken-
den genossenschaftlichen Mehr- und Einfamilien-
haussiedlungen.425

Das Gartenstadtquartier Wollishofen

Die Komplexität der Grossstadt wurde seit 1900 
sehr oft als Lebewesen dargestellt. Wie das Herz die 
einzelnen Organe mit lebenswichtigem Blut und 
Sauerstoff versorge, sollte die Innenstadt mit den 
Aussenquartieren durch effiziente Verkehrsanlagen 
wie mit Blutbahnen verbunden sein. Gleichzeitig 
sollten Vororte «gesellschaftlich selbständige» und 
«klar in Erscheinung tretende Wohngemeinden für 
sich» bilden. Die erwähnte Organismusmetapher 
nahm auch konrad H ippenmeier bei der Neupla-
nung von Wollishofen zu Hilfe, um die Stellung des 
zukünftigen Wohnquartiers innerhalb der Stadt zu 
beschreiben. In Wollishofen, «das durch die starke  

34
Das Milchbuck­ und Irchelquartier in ei­
ner Luftaufnahme um 1930. Geschwun­
gene Strassenzüge und die strassenpa­
rallele Bebauung charakterisieren das 
Wohnquartier. In der Mitte ist der Bau­
platz für die Pauluskirche erkennbar 
und rechts dahinter ist das Tramdepot 
zu sehen. Foto Ad Astra­Aero, um 1930. 
BAZ. – Text S. 79f.
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Einschnürung zwischen Allmend und See stets 
vom eigentlichen Stadtzentrum abgetrennt bleiben 
wird», waren für Hippenmeier nahezu ideale natur-
räumliche Voraussetzungen vorhanden, um hier ein 
Wohnquartier nach der Idee der Gartenstadt zu re-
alisieren.426 Seine Vorstellung wurde in der Folge 
zum planerischen Leitbild und ab den ausgehen-
den 1920er Jahren konkret umgesetzt.427

Freiflächenplanung in Wollishofen

Nach Kriegsende begann sich die reformierte 
Kirchgemeinde Wollishofen mit dem Bau einer 
neuen Kirche zu beschäftigen. Als Bauplatz fasste 
sie die Egg ins Auge, wo sich das Gotteshaus domi-
nant und mit einer weiten Sicht über den See und 
ins Sihltal platzieren liess. Die städtische Bebau-
ungsplankommission besah sich den Ort bereits 
mit der Absicht, von der Kirche aus einen Grünzug 
über die Egg in Richtung Süden bis zur Nachbar-
gemeinde Kilchberg zu führen. Mitte September 
1919, nur fünf Monate nach dem Auftrag für die 
Neuplanung im Milchbuck, verlangte Bauvorstand 
Emil Klöti vom Tiefbauamt, «für das ganze Quartier 
Wollishofen zwischen Entlisberg, Friedhof Manegg, 
Zürichsee und Kilchberg einen Grünflächenplan 
mit Berücksichtigung der Schaffung von Familien-
gärten auszuarbeiten und vorzulegen».428

Wie im Milchbuck lagen für Wollishofen bereits 
Planungen vor, und auch in diesem Fall lieferte ein 
öffentliches Bauwerk den Anstoss, diese umzustür-
zen.429 Während im Milchbuck die Quartierpläne 
mit den als veraltet betrachteten Strassenrastern 

eine Neuplanung verlangten, bildeten in Wol lis-
hofen die vorgesehenen Grünflächen den Anstoss 
dazu. Dies bot sich in Wollishofen auch an, weil 
das abgelegene Quartier am Ende des Ersten Welt-
kriegs noch sehr ländlich war. Die Höhen der Hü-
gelzüge Entlisberg und Egg sowie das dazwischen 
liegende Moos waren praktisch unbebaut. Als 
Solitäre machten sich in dem landwirtschaftlich 
genutzten Gebiet das 1909 –1911 errichtete städ-
tische Waisenhaus Butzen am Abhang des Entlis-
bergs und die 1914 unweit davon gebaute Garten-
stadtsiedlung «Bergdörfli» der Baugenossenschaft 
Entlisberg aus. Abseits der Siedlung an der Grenze 
zur Gemeinde Adliswil hatte die Stadt 1914 die 
neue Filteranlage «Moos» der Wasserversorgung in 
Betrieb genommen. Die Planung der Grünflächen, 
die H ippenmeier ab 1919 an die Hand nahm, wei-
tete sich in der Folge zu einer eigentlichen Bebau-
ungsplanrevision aus.430

Das Schwergewicht der Planung lag folglich auf 
den unterschiedlich gestalteten Freiflächen, die das 
Quartier umrahmen, von der Stadt abgrenzen und 
wie Blutbahnen durchziehen sollten. Den wich-
tigsten Grünzug, der sich aus zwei unterschiedli-
chen Elementen zusammensetzte, sah H ippenmeier  
auf der Egg vor. Über den Rücken der Moräne 
führte eine Promenade, die an aussichtsreichen 
Stellen zu einer Terrasse erweitert werden konnte. 
Nördlicher Ausgangspunkt der baumbestandenen 
Allee war die geplante Kirche Wollishofen und 
am südlichen Endpunkt eine «gartenkünstlerische 
Anlage», die in einen Grünzug auf Kilchberger 
Gebiet überging (Abb. 35). Die eigentliche Freiflä-

35
Wollishofen mit der Werkbundsiedlung Neu­
bühl in einer Luftaufnahme von 1932. Von 
der Kirche auf der Egg am linken Bildrand 
zieht sich die grosszügige Freifläche unter­
halb der Wohnsiedlung vorbei bis nach Kilch­
berg. Foto Walter Mittelholzer, 1932. ETH­ Bi­
bliothek Zürich, Bildarchiv, Stiftung Luftbild 
Schweiz. – Text S. 81f.
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che war eine «ruhige Wiesenfläche», die sich direkt 
unterhalb der Promenade den ganzen seeseitigen 
Abhang entlang über die Egg und das Tal bis nach 
Kilchberg erstreckte.431

Eine zweite landschaftlich gestaltete Grünver-
bin dung, die bestehende Wäldchen, Wiesen und 
Aussichtspunkte verband, umrahmte das Quartier 
im Westen und verlief auf der Moränenkante vom 
Muggenbühl bis zum Entlisberg. Der Grünstreifen 
sollte später direkt an den zu erweiternden Friedhof 
Manegg anstossen. Ein dritter Grünzug führte quer 
durch das Quartier und verband die zukünftigen 
Wohnquartiere am Entlisberg mit der geplanten 
Kirche auf der Egg. Dies mit der Absicht, den «Kir-
chenbesuchern und Spaziergängern» eine Grünver-
bindung zur Kirche und zu den Anlagen in deren 
Umgebung zu schaffen. Weiter schloss er an ein 
Schulhaus und einen Sportplatz an und sollte «als 
anregender und gesunder Schulweg» dienen.432 

Eine besondere Bedeutung kam dem im Süden 
Wollishofens vorgesehenen rund 10 Hektaren gros-
sen Trenngürtel gegen die Nachbargemeinden Adlis-
wil und Kilchberg zu. Was im Milchbuck wegen der 
Hauptstrassen nicht mehr möglich war, wurde nun 
in Wollishofen realisiert. Der Wiesenstreifen sollte 
einerseits das Zusammenwachsen der Siedlungen 
verhindern und «eine klare Trennung zwischen Wol-
lishofen und Kilchberg» bilden, anderseits sollte «in 
Verbindung mit den abwechslungsreichen Waldpar-
tien am Entlisberg» in nächster Nähe zur Stadt eine 
grosse Grünfläche gesichert werden. Eine Gelegen-
heit, die man nach H ippenmeier nicht versäumen 
durfte: Wenn diese Gebiete «langsam aber stetig mit 
kleinen und grösseren Häusern und Häusergruppen 
übersät werden, dann wird der weite Ausblick und 
die freie Fläche für immer verloren sein und zudem 
werden wir ein gleichmässiges, totes Einerlei von 
Wollishofen über Kilchberg, Rüschlikon bis Thalwil 
erhalten».433

Der grosszügigen Freifläche, die unter anderem 
als Reserve für die Erweiterung der Filteranlage 
diente, wies Hippenmeier auch eine pädagogische 
Funktion zu. Das landwirtschaftlich genutzte Ge-
biet sollte die von der Scholle entfremdeten Stadt-
kinder mit dem Leben der Bauern vertraut ma-
chen: «Für die heranwachsende Stadtjugend ist die 
Möglichkeit, die bäuerliche Tätigkeit in nächster 
Nähe beobachten zu können, mit ihr in direkte 
Fühlung zu kommen, ein Bedürfnis, die Erfüllung 
desselben  von unbezahlbarem Wert.»434 H ippenmei­

ers Grünflächenplan hatte zwar keine unmittelbare 
rechtliche  Wirkung, er bildete jedoch die Grund-
lage für weitere Landerwerbungen durch die Stadt 
und wurde vor allem auf der Egg weitgehend um-
gesetzt.435

Die Realisierung des Quartiers

konrad H ippenmeier wies mehrfach darauf hin, 
dass sich das Gartenstadtquartier in Wollishofen 
nur mit einem vorsorglichen Landerwerb durch die 
öffentliche Hand realisieren lasse. Die Stadt hatte 
bereits vor dem Ersten Weltkrieg am Entlisberg mit 
dem Kauf von Wald- und Wiesenparzellen begon-
nen. Vor allem Emil Klöti setzte sich für den Schutz 
der Wälder am Entlisberg ein, die wie der Dolder-
park nach dem Krieg von Rodungen bedroht waren. 
Ein Beispiel unter vielen mag dies illustrieren. 1921 
bot ein Liegenschaftenhändler der Stadt für 10 000 
Franken zwei Waldparzellen in Wollishofen an, die 
er 1919 für 9000 Franken gekauft hatte. «Nachdem 
er das Holz verwertet hatte, rodete er, wie seine 
Anstösser, die beiden Grundstücke, in der Meinung, 
sie vorläufig landwirtschaftlich, später aber als Bau-
land verwerten zu können.» Die Stadt kam zwar 
etwas zu spät, aber da sie in diesem «exponierten 
Teil des Entlisberges» unbedingt Fuss fassen wollte, 
kaufte sie die Parzellen als Baulandreserve.436

Bis 1927 brachte die Gemeinde rund 260 000 
Quadratmeter Wald und bis 1929 220 000 Quadrat-
meter zukünftiges Bauland zwischen Moos und 
Entlisberg in ihren Besitz, wobei die grössten Erwer-
bungen 1928/29 zustande kamen. Wie es Hippen­
meier vorsah, wurde schliesslich nur der kleinste 
Teil überbaut. Grosse Gebiete im «Paradies» und 
auf dem Entlisberg wurden als Grünflächen aus-
geschieden oder dienten der 1939/40 nach Plänen 
von Konrad Hippenmeier realisierten Erweiterung 
des Friedhofs Manegg. Ende der 1920er Jahre ver-
kaufte die Stadt im Moos rund 55 000 Quadratmeter 
Bauland an gemeinnützige Baugenossenschaften. 
Ihre am Abhang des Entlisbergs realisierten Wohn-
siedlungen verleihen dem Quartier seinen spezi-
fisch gar tenstadtähnlichen Charakter (Abb. 36). Für 
das Herzstück der Planung, den Grünzug auf der 
Egg, erwarb die Stadt 1923  –1933 rund 140 000 Qua-
dratmeter. Insgesamt kaufte die Gemeinde in Wol-
lishofen 1899 –1935 mehr als 600 000 Quadratmeter 
Land, um ihre raumplanerischen und sozialen Ziele 
durchzusetzen.437
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Das Friesenbergquartier

Im Friesenberg, am nördlichen Fuss des Uetli-
bergs in Wiedikon gelegen, entstand ab 1925 ein 
grosses, von gemeinnützigen Bauträgern überbau-
tes Wohnquartier, das der Idee der Gartenstadt am 
nächsten kam. Das weiträumige und locker bebaute  
Areal ist geprägt von kleinen, ein- bis zweigeschos-
sigen, in grösseren Gartenräumen platzierten Reihen-
einfamilienhäusern, die parallel zu den Höhen li ni en 
wie Perlen auf einer Schnur gereiht sind. Die Stadt 
unternahm grosse Anstrengungen, das Einfamilien-
haus auch in Zürich zu realisieren. Das Friesen-
bergquartier ist eines der wenigen Beispiele. 

Das von naturnah gestalteten Grünflächen um-
rahmte Wohnquartier entstand in der Zwischen-
kriegszeit als eigenständige Wohnkolonie weitab der 
Stadt mit eigener Infrastruktur wie einem Genos-
senschaftshaus, Kindergärten, einer Schule, Läden 
und einer Kirche. Die Planung reicht ins 19. Jahr-
hundert zurück. Die Realisierung wurde jedoch erst 
nach Kriegsende, mit dem Ausbau der städtischen 
Strassenbahn und dem Aufschwung des genossen-
schaftlichen Wohnungsbaus, möglich.438

1896 hatte die Stadt für den Bau von Arbeiter-
wohnhäusern im Friesenberg vorsorglich Land ge-
kauft. Die ersten kommunalen Wohnsiedlungen 
wurden jedoch nicht hier, sondern ab 1907 in der 
Nähe der Innenstadt im Industrie- und Riedtliquar-
tier erstellt. Der Friesenberg, wo bis 1912 noch vier 
kantonale Pulverhäuser standen, lag weit ab und 
war schlecht erschlossen.439 Dessen ungeachtet 
verfolgte die Stadt ihre Güterpolitik weiter: 1931 

besass sie insgesamt 70 Hektaren Land und war 
fast alleinige Grundbesitzerin geworden.440 

1909 legte Stadtbaumeister FriedricH Fissler 
eine erste Studie für eine Wohnkolonie im Friesen-
berg vor. Er plante eine weiträumige Gartenstadt 
mit rund 400 einfachen Arbeiterhäuschen. Das Pro-
jekt, das neben einer Bahnstation ein Gemeinde-
haus, ein Schulhaus und eine Wirtschaft vorsah, 
versank jedoch in der Schublade.441 Erst im Zusam-
menhang mit dem Kriegswohnungsbau gelangte 
der Friesenberg wieder auf die politische Agenda. 
Im Mai 1919 befand die Wohnungsbaukommission, 
dass die Stadt grundsätzlich zum «Kleinwohnungs-
bau», zur Erstellung von Einfamilienhäusern, über-
gehen sollte. Gleichzeitig fasste sie den Friesen-
berg ins Auge, um dort eine erste Kolonie «Zürcher 
Kleinwohnungsbauten» zu errichten. Die zeitgleich 
gegründete Expertenkommission wollte allerdings 
vor der Realisierung der Wohnkolonie ein paar 
Musterhäuschen bauen, um konkrete Erfahrun-
gen zu sammeln. Im Herbst 1919 erstellte die Stadt 
vier aneinandergereihte Einfamilienhäuser an der 
Wibichstrasse in Wipkingen, die im Frühling 1920 
bezugsbereit waren.442

Im November 1919 trat Hermann Herter die 
Nachfolge von Stadtbaumeister FriedricH Fissler 
an und unterzog das Bauprojekt im Friesenberg 
einer gründlichen Überarbeitung. Seine Bebauungs-
skizze, die im Februar 1920 vorlag, zeigte in Ansät-
zen bereits die später realisierte Quartierstruktur 
mit den parallel zu den Höhenlinien angelegten 
Häuserzeilen. Das praktisch baureife Projekt von 
Herter, das eine Wohnkolonie mit 91 Reihenein-

36
Die Siedlung Entlisberg der ABZ in ei­
ner Luftaufnahme von 1932. Rechts ist 
die 1914 erbaute Gartenstadtsiedlung 
«Bergdörfli» der Baugenossenschaft Ent­
lisberg zu erkennen. Foto Walter Mittel­
holzer, 1932. ETH­Bibliothek Zürich, Bild­
archiv, Stiftung Luftbild Schweiz. – Text 
S. 81f.
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familien- und 16 Mehrfamilienhäusern vorsah, fiel 
aber der städtischen Finanzkrise zum Opfer und 
musste Ende 1920 aufgegeben werden.443

Die Familienheim-Genossenschaft 
als Bauherrin

Ab 1924 waren die Voraussetzungen für das Wohn-
bauprojekt im Friesenberg vorhanden. Zur wichtigs-
ten Bauherrin wurde die im gleichen Jahr gegrün-
dete Familienheim-Genossenschaft Zürich (FGZ). 
Obwohl die Genossenschaft lieber im Milchbuck 
gebaut hätte und der Friesenberg zweite Wahl 
war – er galt als schattig und lehmig –, erstellte die 
FGZ 1925 –1934 in neun Bauetappen schliesslich 
543 Wohnungen, den allergrössten Teil als Einfa-
milienhäuser (Abb. 37).444 Die ersten zwei Etappen 
1925/26 realisierte die FGZ mit dem Architekten 
Fritz reiber ; die dritte bis neunte 1928 –1934 mit 
der Architektengemeinschaft Hans kessler und 
HeinricH peter. Die beiden bildeten seit 1927 ein 
Team und realisierten als Hausarchitekten der FGZ 
im Rahmen der dritten bis neunten Etappe insge-
samt 320 Einfamilienhäuser, 86 Stockwerkwohnun-
gen sowie das Genossenschaftshaus «Friesenberg» 
mit acht Wohnungen, zwei Läden, zwei Kindergär-
ten, einem Versammlungssaal, einer Gemeindestu-
be und einem Lesezimmer.445

Neben der FGZ waren auch die Stadt und die 
Stiftung «Wohnungsfürsorge für kinderreiche Fami-
lien» im Friesenberg als Bauherrinnen tätig. 1927 
entstand die städtische Siedlung Utohof und 1929 
die Kolonie Heuried.446 Die Stiftung Wohnungsfür-

sorge baute 1926/27 die Wohnkolonien Friesen-
berg I und II.447

Um die weiträumige Bebauung des Quartiers mit 
Einfamilienhauskolonien überhaupt realisieren zu 
können, verkaufte die Stadt das Land der FGZ und 
anderen Baugenossenschaften zu äusserst günsti-
gen Konditionen. Parallel zur Siedlungsplanung 
nahm sie die verkehrstechnische Erschliessung an 
die Hand. 1925 kaufte die Gemeinde die defizi-
täre Albisgüetlibahn und verlängerte die Linie ein 
Jahr später bis zum gleichnamigen Schützenhaus. 
Gleichzeitig wurde die Verbindung vom Heuried 
bis ins Triemli ausgebaut, womit der Friesenberg 
beidseitig von Strassenbahnen erschlossen wurde. 
Bis 1930 war auch die quer durch das Quartier 
führende Schweighofstrasse vom Borrweg bis zur 
Uetlibergstrasse fertiggestellt, und 1933 eröffnete 
die Uetlibergbahn eine Haltestelle an der Friesen-
bergstrasse.448 

AUSBLICK

Als sich Zürich 1893 mit dem ersten Vororts-
gürtel vereinigte, begann sich im zweiten bereits 
ein verstärktes Bevölkerungswachstum abzuzeich-
nen.449 Zwischen 1900 und 1910 wuchsen die acht 
1934 eingemeindeten Vororte Affoltern, Albisrieden, 
Altstetten, Höngg, Oerlikon, Schwamendingen, See-
bach und Witikon insgesamt um 43%. Die Stadtbe-
völkerung nahm im gleichen Zeitraum nur um 27% 
zu, allerdings von einer deutlich höheren Basis aus. 
Mit dem Abflauen der Nachkriegskrise setzte das 
Wachstum ab 1923 wieder ein und mündete ab 

37
Geometrische und stramme Ordnung 
herrscht drinnen  und draussen. Blick 
vom neu erbauten Schulhaus Friesen­
berg auf die Reiheneinfamilienhaussied­
lung der FGZ im Kleinalbis. Foto Wolf­
Bender, 1931. BAZ. – Text S. 83f.
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1927 in einen stürmischen Boom, der die Stadt Zü-
rich bis 1931 jedes Jahr um 8000 bis 10 000 zusätz-
liche Personen wachsen liess. Vom gesamten Be-
völkerungswachstum des Kantons, das 1920 –1941 
135 000 Personen betrug, entfielen 102 000 allein 
auf die Hauptstadt und die Gemeinden des zwei-
ten Vorortsgürtels. Zu den starken Wachstumszonen 
gehörten auch mehrere Vorortsgemeinden am See, 
im Limmattal und im Norden bis Dübendorf, Walli-
sellen und Glattbrugg. Bereits bildeten sich Ansätze 
zu einer weiträumigen städtischen Agglomeration, 
in der sich das Wachstum von Industrie und Bevöl-
kerung konzentrierte. 

Von einer Stadtflucht, wie sie ab den späten 
1950er Jahren registriert wurde, konnte noch keine 
Rede sein. Die Stadt Zürich verzeichnete in abso-
luten Zahlen den mit Abstand grössten Zuwachs. 
Selbst Aussersihl, dessen Dichte abzubauen zu den 
erklärten Zielen der Stadtregierung gehörte, regis-
trierte noch immer eine Bevölkerungszunahme. Die 
Abwanderung in die stadtnahen Gemeinden war die 
Ausnahme, im Gegenteil, zahlreiche Familien zogen 
von dort in die Kernstadt. Die Vororte waren für Zuzü-
ger oft eine Zwischenstation auf dem Weg in die Stadt, 
bevor sie hier bezahlbaren Wohnraum fanden. 

Eine Ausnahme bildete der obere Mittelstand, 
der seine Mietwohnungen in der Stadt zunehmend 
gegen ein Eigenheim im Grünen tauschte. Während  
die privilegierten Gemeinden am linken und am 
rechten Seeufer langsam zu Wohnorten für Besser-
gestellte wurden, entwickelten sich vor allem Affol-
tern, Schwamendingen und Seebach zunehmend zu 
Arbeitergemeinden. Damit zeichnete sich am poli-
tischen Stadtrand eine Entwicklung ab, die stark 
an die Situation vor der ersten Stadtvereinigung 
erinnerte. In den stadtnahen und landschaftlich 
attraktiven Seegemeinden Kilchberg, Zollikon und 
Küsnacht wie auch in Höngg baute der gutsituierte 
Mittelstand seine Einfamilienhäuser und Villen. Da-
gegen entwickelte sich entlang der Industrieachsen 
des Sihl-, Limmat- und Glatttals eine Agglomeration 
von finanzschwachen Arbeitergemeinden, die mit 
ähnlichen finanziellen Problemen zu kämpfen hat-
ten wie Aussersihl im ausgehenden 19. Jahrhundert. 
Nur Oerlikon, der bedeutendste Industriestandort 
an der Stadtgrenze, war selber ein Ziel der Pendler-
ströme und finanziell in der Lage, eine moderne 
öffentliche Infrastruktur zu finanzieren. Die unter-
schiedliche Situation verdeutlicht der Blick auf die 
Finanzen: Der durchschnittliche Staatssteuerertrag 

von Affoltern betrug 1922 –1924 bescheidene 15 Fr. 
90 Rp. pro Kopf, während in Kilchberg durchschnitt-
lich 129 Fr. 10 Rp. und in Zollikon 113 Fr. 90 Rp. pro 
Kopf erreicht wurden. 

Die finanziellen Nöte Affolterns hatten dort be-
reits 1909 den Wunsch geweckt, von der Stadt Zü-
rich aufgenommen zu werden. 1925 bildete sich 
ein Initiativkomitee unter der Führung von Stadt-
rat Emil Klöti, das die Eingemeindung von zwölf 
Gemeinden forderte – von Schlieren und Ober-
engstringen bis nach Kilchberg und Zollikon. Der 
Rahmen war ganz bewusst so weit gezogen, damit 
auch finanzstarke Gemeinden das neue Gemeinde-
wesen mittrugen. Doch an diesem Punkt entzün-
dete sich, was kaum erstaunt, eine heftige Oppo-
sition. Die finanziell besser gestellten Gemeinden, 
vor allem beidseits des Zürichsees, wehrten sich 
mit allen Mitteln gegen die Eingemeindung. Sie 
fanden in den Vertretern der Bauernpartei, die im 
Kanton eine starke Stellung hatte, wichtige Verbün-
dete, die auch die Mehrheit der Freisinnigen auf 
ihre Seite brachten. 

Die Initiative kam 1929, in einem sehr ungüns-
tigen Zeitpunkt, zur Abstimmung. Seit 1928 besas-
sen die linken Parteien in Stadtparlament und 
Exe kutive die absolute Mehrheit. Ein «Rotes Gross-
Zürich» zu verhindern, war deshalb eines der zen-
tralsten Anliegen der Eingemeindungsgegner. Der 
Abstimmungskampf, in dem eine differenzierte 
Argumentation kaum Platz fand, entwickelte sich 
zu einer im ganzen Kanton heftig und emotional 
geführten Debatte. Die mehrheitlich linken Befür-
worter, zu denen auch bürgerliche Architekten und 
Städte bauexperten gehörten, warben vor allem mit 
raumplanerischen Überlegungen und versuchten 
zu beweisen, dass die Eingemeindung ein plan-
loses Ausufern der Stadt verhindere und die Vor-
orte als dezentrale und von grosszügigen Grün-
flächen geprägte Wohnquartiere erhalten werde. 
Eine von Stadtbaumeister Hermann Herter ver-
fasste Broschüre zeigte 1929 einem breiten Publi-
kum die Vorteile der Eingemeindung für die plane-
rische Entwicklung der ganzen Agglomeration auf. 
Herter verband die Vereinigung mit der Hoffnung, 
die bauliche Entwicklung der städtischen Periphe-
rie rechtzeitig durch Planung zu steuern und die 
künftigen Wohnquartiere als Gartenstädte zu reali-
sieren. Mit denselben Argumenten kämpften auch 
Emil Klöti und der ZIA an vorderster Front für die 
zweite Eingemeindung. 
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Die komplexe Argumentation der Eingemein-
dungsbefürworter hatte in dem aggressiv geführten 
Abstimmungskampf keine Chance. Das versöhnli-
che Leitbild der Gartenstadt prallte am Links-Rechts-
Gegensatz und am traditionellen Stadt-Land-Konflikt 
ab. Die Initiative wurde am 12. Mai 1929 mit 55,9% 
verworfen. Die Stadt Zürich hatte der Vorlage mit 
58,9% zugestimmt, zehn der zwölf Vororte hatten 
sie mit Stimmenanteilen zwischen 98,5% (Affoltern) 
und 62,1% (Höngg) ebenfalls unterstützt, aber der 
Nein-Stimmen-Überschuss resultierte aus der deutli-
chen Ablehnung in den Landgemeinden. Deutlich 
verworfen wurde die Initiative auch in Kilchberg 
(13,9% Ja-Stimmen) und Zollikon (37,4% Ja-Stimmen).

Allerdings wurde erstaunlich rasch ein politischer 
Kompromiss gefunden: Die Eingemeindungsvorlage 
wurde auf acht Gemeinden reduziert (ohne Kilch-
berg, Zollikon, Schlieren und Oberengstringen). Das 

entsprechende Gesetz wurde in der Volksabstim-
mung vom 5. Juli 1931 deutlich angenommen, und 
auf den 1. Jan. 1934 kamen die Gemeinden Affoltern, 
Albisrieden, Altstetten, Höngg, Oerlikon, Schwamen-
dingen, Seebach und Witikon als neue Quartiere 
zur Stadt Zürich. Das von den Architek ten und 
Städtebauern popularisierte Bild einer urbanen In-
nenstadt mit den 1934 eingemeindeten Vororten als 
grüne Gartenstadtsiedlungen wurde aber erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg umgesetzt. 

Mitten im Zweiten Weltkrieg wurde der genos-
senschaftliche Wohnungsbau mit Bundessubventi-
o nen wieder in Gang gesetzt; eine neuerliche 
Wohnungsnot wie im letzten Krieg sollte vermie-
den werden.450 In Schwamendingen und anderen 
Vororten entstanden neue Wohnsiedlungen auf 
grossen Arealen. Die Führung dieser Grosspro-
jekte hatte der 1943 angetretene Stadtbaumeister 

38
Bebauungsplanstudie Seebach und angrenzende Gebiete von Stadtbaumeister Albert Heinrich Steiner, 1948. BAZ. – 
Text S. 86f.
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albert HeinricH steiner übernommen. Ab 1947 
wurden unter seiner Federführung in rascher Folge 
Quartierbebauungspläne für die neuen Siedlungs-
areale in Albisrieden, Altstetten, Affoltern, Seebach, 
Schwamendingen und Witikon erarbeitet (Abb. 38). 
Die 1948 in Kraft gesetzte neue Bauordnung der 
Stadt Zürich und der dazugehörende Zonenplan 
waren in wesentlichen Teilen das Werk steiners 
und gliederten das städtische Gebiet in Industrie-, 
Geschäfts-, Wohn- und Landwirtschaftszonen, in 
Grünanlagen und Wälder. Die neue Bau- und Zo-
nenordnung (BZO) erfüllte die bekannten Postu-
late einer moderner Stadtplanung: Trennung von 
Wohnen und Arbeiten, Trennung der Verkehrsarten, 
rationelle Erschliessung der Siedlungen und ein 
Netz von Grünzügen.

albert HeinricH steiner prägte die Stadt-
planung Zürichs in den 1940er Jahren entschei-
dend, sodass diese Epoche auch als «Ära Steiner» 
bezeichnet wird. Mit dem Stadtbaumeister, der 
sich rasch eine starke Stellung in der Stadtplanung 
sicherte und die intensive Bautätigkeit in seiner 
Amtszeit weitgehend lenkte, zogen sein politischer 
Vorgesetzte, der parteilose Architekt HeinricH oe­
tiker, der bis 1954 das Bauamt leitete, sowie der 
sozialdemokratische Finanzvorstand Jakob Peter, 
Präsident der Familienheim-Genossenschaft Zürich, 
der dem Finanzamt bis 1958 vorstand, am gleichen 
Strick. Seit 1942 war die Förderung des gemein-
nützigen Wohnungsbaus dem Finanzamt unterstellt. 
Da dem genossenschaftlichen Wohnungsbau bei der 
Umsetzung von stadtplanerischen Anliegen eine 
Schlüsselfunktion zukam, war das Dreiergespann 
oetiker–Peter–steiner eine Idealbesetzung, zu-
mal es auch auf der persönlichen Ebene bestens 
harmonierte. Gerade rechtzeitig vor dem Anziehen 
der Baukonjunktur gelang es dem Hochbauamt un-
ter a. H. steiner, den enormen Wachstumsschub 
der Nachkriegszeit in geordnete Bahnen zu lenken. 
In den Quartieren Albisrieden, Altstetten, Affoltern, 
Seebach und Schwamendingen konnten die städ-
tebaulichen Prinzipien der Moderne weitgehend 
realisiert werden. 

In inhaltlicher Sicht brachte die «Ära Steiner»  
jedoch wenig neue Ansätze: Sie war eine Fort-
setzung der Politik der Zwischenkriegszeit in we-
sentlich vergrössertem Massstab. Der Überbau-
ungs plan für Schwamendingen von 1948 gleicht 
im Wesentlichen den Plänen für das Milch  buck- 
oder das Friesenbergquartier: Weite Grün flächen  

umschliessen das Wohnviertel, Grünzüge reichen tief 
ins Siedlungsgebiet hinein und schliessen Schulen 
und Kindergärten an. Die Dichte der Bebauung 
wurde im Vergleich zur Zwischenkriegszeit weiter 
reduziert, die Ge bäu de höhe herabgesetzt, die 
Abstände vergrös sert und die Begeisterung für das 
Einfamilienhaus erreichte in der zweiten Nachkriegs-
zeit ihren Höhepunkt. Der grösste Unterschied zu 
den Bebauungsplänen der 1920er und 1930er Jahre 
lag in der Stellung und Kubatur der Bauten: Um 
fliessende Stadträume zu schaffen, wurden die Zei-
len jetzt fast immer quer zu den Strassen gestellt, 
und über die allmähliche Differenzierung der Bau-
höhen entwickelt sich die sogenannte differenzier-
te Bauweise mit den ersten Wohnhochhäusern der 
Stadt am Letzigraben von 1950 –1952. 

Bis weit nach dem Zweiten Weltkrieg spielte 
sich das Stadtwachstum noch zum grössten Teil in-
nerhalb der Stadtgrenzen ab und wurde von den 
Behörden gezielt gelenkt. Die Ausbildung einer 
weiträumigen Agglomeration zeichnete sich zwar 
bereits ab, doch spielte sie noch eine untergeord-
nete Rolle. In ihrem Hoheitsgebiet kontrollierte die 
Stadt Zürich die Entwicklung vor allem mit den 
Mitteln der Bodenpolitik, der Wohnbauförderung 
und detailliert ausgearbeiteten Bebauungsplänen, 
die die Entwicklung im gewünschten Sinne lenk-
ten. Ein grosser Teil der privaten wie der genossen-
schaftlichen Bautätigkeit konnte durch Landverga-
be oder Fördermittel direkt beeinflusst werden; die 
Quartierplanarbeit übertrug die neuen Grundsätze 
auch auf die übrigen Neubaugebiete. Ein so ho-
her Grad an öffentlicher Steuerung im Bereich der 
Stadtentwicklung wurde weder vor noch nach die-
ser Periode erreicht.

Das Ende der Bundessubventionen für den Woh-
nungsbau im Jahr 1950 beendete die grosse Gestal-
tungsmacht der Stadtbehörden. Mit dem Boom des 
Autoverkehrs, der Planung von Autobahnen und 
Expressstrassen und mit dem Massenwohnungs-
bau stellten sich der Stadtplanung in den 1950er 
Jahren neue Aufgaben, und das Entwicklungstempo 
der Hochkonjunktur beschleunigte die Verände-
rung des Stadtraums in einem Mass, das direkte 
Vergleiche mit der Zwischenkriegszeit nicht mehr 
zulässt. Ab Mitte der 1950er Jahre bestimmten neue 
räumliche, soziale und wirtschaftliche Prämissen 
die Stadtentwicklung.

Verena Rothenbühler
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Sonneggstrasse 3, Clausiusstrasse 2. Maschinenlaboratorium und Fernheizkraftwerk. Ansicht von Süden. Foto Wolf­
Bender, 1935. BAZ. – Text S. 213–216.
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Technische Tief- und Hochbauten, die zwingend 
mit einer Grossstadt verbunden sind, bilden das 
funktionale Gerüst der Stadt. Während Tiefbauten 
wie Strassen oder Eisenbahntrassen den Stadtraum 
gliedern oder durchschneiden, bilden technische 
Hochbauten oft Marker im Stadtbild.

Übergreifende Bauaufgaben des Gemeinwesens 
sind Wasser- und Energieversorgung, Verkehrs-, 
Kom munikations- und Entsorgungsbauten, ferner 
auch Schlachthäuser, Spitäler, Friedhöfe, Krema-
torien, Kirchen oder Schulhäuser. So bedeutenden 
Bauaufgaben wie Kirchen, Schulhäusern und Spitä-
ler sind folgend je eigene Kapitel gewidmet.

WASSERVERSORGUNG

 
WASSERWERKSTRASSE 99

Wasserwerk Letten

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Stadtbaumeister arnold Geiser.
1875 –1879 Neubau.
1892 Einbau zweier Turbinen.
1895 –1897 Erweiterungsbau für Dampf dynamos, 

Kesselhaus.
1936 Neue Transformer- und 

Um formeranlage.
1948 –1952 Neubau des Kraftwerks.
1988 –1990 Innenumbau und Renovation.1

Baugeschichte

Ab 1873 kaufte die Stadt im Unteren Letten 
(Wipkingen) das an der Limmat gelegene Letten-
gut sowie im Industriequartier das Reishauersche 
Wasserwerk nebst Uferland im Kräuel und löste äl-
tere Wasserrechte ab.2 1875 wurde der Bau einer 
Wasserkraftanlage beschlossen, 1876 erteilte der 
Kanton die Konzession, 1879 war das Werk voll-
endet.3 Nach der Typhusepidemie 1884 baute die 

Stadt im Industriequartier 1885/86 eine Filteranlage, 
in der Seewasser gereinigt und anschliessend zu 
den fünf Pumpen im Wasserwerk Letten geleitet 
wurde (Abb. 40, 41). Ein Teil der Pumpen versorgte 
die Reservoirs, der andere Teil pumpte das Wasser 
zu privaten Wassermotoren. Zum Dritten trieb das 
Werk eine Drahtseiltransmission an, die vom Ma-
schinenhaus quer über die Limmat zu einem Vertei-
ler geführt wurde. Abnehmer waren die Stadtmühle 
und das Industriequartier.4 Um das überschüssige 
Wasser zu nutzen, wurden 1892 zwei weitere Turbi-
nen eingebracht; neu wurde auch Elektrizität pro-
duziert.5 Hervorzuheben ist, dass durch eine starre 
Verbindung, Wellen und Kupplungen anstelle von 
Transmissionsriemen in Zürich Letten eine techni-
sche Innovation erstellt worden war.6

Zwischen 1895  und 1897 nahm die Zahl der An-
schlüsse so stark zu, dass das Elektrizitätswerk in 
einem Erweiterungsbau mit fünf Dampfdynamos 
bestückt wurde. Die Apparateanlage wurde auf der 
flussabgewandten Seite neu erstellt. 1897 erfolgte 
der Vollausbau mit drei Drehstrom-Dampfdynamos 
(Maschinenfabrik Oerlikon MFO), was den Neu-
bau des Kesselhauses für sieben Doppelkessel zu 
180 m3 (Escher, Wyss & Cie.), anschliessend an das 
Maschinenhaus flussabwärts, und den Bau einer 
Umformerstation voraussetzte. Nicht zuletzt der Ent-
scheid, die elektrische Strassenbahn7 von der be -
stehenden Zentrale aus zu speisen, war Grund zum 
Vollausbau.8

Ab 1900 wurde die Anlage Teil eines Verbund-
netzes. 1908 nahm mit der «Einführung der Albula 
Kraft in die Licht- und Kraftversorgung der Stadt 
Zürich» eine neue Beleuchtungsumformerstation im 
Letten den Betrieb auf.9 1913/14 wurden die ge-
samten maschinellen Einrichtungen entfernt.10 Die 
mit Lisenen gegliederten Gebäude aus Sichtback-
stein wurden teilweise abgebrochen oder bestehen 
nur noch als Hülle.11

Ab 1936/37 wurde eine neue Transformer- und 
Umformeranlage erstellt (Abb. 42).12 Mit der See-
regulierung von 1950 wurden die beiden Gefäll-
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stufen der Limmat zum Platzspitz verlegt und die 
Limmatsohle abgetieft.13 Der Höherstau um rund 
2 m machte den Neubau des Kraftwerks notwendig. 
Dieses wurde in Verlängerung der Maschinenhalle 
von 1937 erstellt.

Bauanalyse

Die Transformer- und Umformeranlage von 
1936/37 ersetzt an gleicher Stelle die alte Umformer-
station.14 Der quer gestellte, flach gedeckte Neubau 
in Sichtbeton fluchtet flussseitig mit den bestehen-
den Fassaden.

Das 1948 –1952 erstellte Maschinenhaus bildet 
bei einer Höhe von 28 m die nahtlose Verlänge-
rung der 12 m breiten Maschinenhalle von 1937 
und schliesst den Oberwasserkanal senkrecht zu 
Kanalachse ab. Mit seiner Fensterfront gegen die 
Limmat hebt es sich vom schwach befensterten Un-
terwerk von 1937 ab.15

Dokumentation

Literatur: bärtscHi 1983, S. 277, 280. – bertscHi 1953, 
S. 129ff. – bürkli­zieGler 1867. – BZD 1989/90, S. 204 – 
206. – Letten 1893. – Letten 1899. – Letten 1992. – pesta­
lozzi 1905/1, S. 111–113. – peter 1905. – Sammlung 
1869, S. 290 –292. – Sammlung 1876, 16. März, S. 28 –36. – 
Sammlung 1879, S. 289 –293. – Sammlung 1892, S. 212f. – 
SBZ 1899/33, S. 156f, 180f. – SBZ 1899/34, S. 43f., 51–53, 
59f. – SBZ 1911/57, S. 57. – SBZ 1936/107, S. 227. – SBZ 
1953/71, S. 129 –132. – WysslinG 1893, S. 3ff., 68.

Plandokumente: BAZ, IX AA WP 2: Übersichtsplan 
J. J. HoFer. – BAZ, Wasserwerkstrasse 99 / WP 224. Bau-
eingabepläne 1889/90. – SBZ 1899/34, S. 51–53. – SBZ 
1953/71, S. 130.

ALBISSTRASSE 167/169/171/173

Seewasserwerk Moos 

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Gustav von tobel.
1910 –1914 Neubau.
1948/49 Neues Filtergebäude.
1953/54 Schnellfiltergebäude.
1979 Ringstollen Lengg/Hardhof.
2004 –2010 Trinkwasserstollen Uetliberg.

Das Seewasserwerk verfügt über eine Fassung, 
ein Pumpwerk und Filteranlagen im «Moos bei Wol-
lishofen».16 Wasserfassung und Pumpstation  (See-
strasse 571, FritscHi & zanGerl) waren 1913 im 
Bau. Standort und Tiefe der Wasserfassung rich  teten 
sich nach der Wassertemperatur (4 bis 7 Grad) und 
der kleinsten Planktondichte. Im «Moos» wurden  
gleichzeitig ein Wohnhaus, eine Pumpstation, eine 
Sandwäscherei sowie die Filteranlagen erstellt.17

Bauanalyse

Die Anlage wurde symmetrisch erstellt. In der 
senkrecht zur Albisstrasse stehenden Mittelachse 
liegen das Wohnhaus, das Pumpwerk mit Büro-

40
Wasserwerkstrasse 99. Ehemaliges Wasserwerk am Letten. Farblithografie des Betriebskalenders Lithographische An­
stalt J. J. Hofer 1878. BAZ Format I. – Text S. 91f.
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anbau und etwas abgesetzt die Sandwäscherei. 
Flankiert wird die Achse von den Seewasserfilter-
anlagen.

Wohnhaus: Die strassenseitige Schmalseite des 
zweigeschossigen Wohnhauses ist mit einem ge-
schossübergreifenden dreifenstrigen Erker verse-
hen. Das Brüstungsfeld des Obergeschosses zeigt 
in einer neubarocken Kartusche die Jahreszahl 
1913. An der dreiachsigen Nordfassade wird das 
Erkermotiv durch einen Treppenhausrisaliten mit 
ebenerdigem Portal variiert. Dieses wird von einem 
geschwungenen Segmentgiebel überhöht, in dessen 
Feld das Standeszeichen steht. Während die Süd-
fassade schlicht dreiachsig angelegt ist, weicht die 
östliche durch kleinere Reihenfenster vom Gliede-
rungssystem ab.

Pumpstation: Die Pumpstation umfasst zwei Bau-
körper. Das Maschinenhaus mit hohem Haustein-
sockel und Walmdach wird an seinen Längsseiten 
mit je drei Rundbogenfenstern belichtet, die durch 
Lisenen getrennt werden. Die Ostfassade ist unbe-
fenstert und weist lediglich an der Südostecke ein 
doppelflügliges Portal auf. Der Westfassade ist in 
der Mittelachse ein zweigeschossiger Bürotrakt mit 
Portal vorgesetzt.

Sandwaschgebäude: Schlichter zweigeschossiger  
Bau mit Walmdach, der nur im Obergeschoss der 
Längsfassaden dreiachsig befenstert ist.

Filtergebäude: Die Filtergebäude mit begrüntem 
Flachdach erwecken den Eindruck einer lang gezo-
genen Umfassungsmauer, die in unregelmässigen 
Abständen mit Rundbogentoren bestückt ist. Abzu-

lesen sind die zwei Bauetappen an der verschie-
denartigen Auszeichnung der Rundbogen: einmal 
als Hausteingewände mit Schlussstein, flankieren-
den Lisenen sowie horizontaler Verdachung, das 
andere Mal mit schlicht in ein Wandfeld gesetztem 
Hausteingewände.

Dokumentation

Literatur: Baukultur 2006, S. 112. – blanc 2014. – 
INSA 10, 1992, S. 298. – peter 1905, S. 190. – SBZ 1911/57, 
S. 57. – SBZ 1913/62, S. 205 –207.

ENERGIEVERSORGUNG: 
GAS - UND ELEKTR IZITÄTSWERKE

Am Wasserkraftwerk Letten zeigt sich, wie eng 
Wasserversorgung, Dampfmaschine und Elektrizität 
im ausgehenden 19. Jahrhundert verbunden waren. 
Diese «Kraftzentralen» hatten als multifunktionale 
Gebilde jedoch nur eine relativ kurze Lebensdauer. 
Der Direktantrieb durch Wasser verlor seine Be-
deutung, da Gas wie auch Elektrizität als Energie-
quellen freier verfügbar waren.

Zum Gaswerk der Stadt Zürich, das nach der 
Eingemeindung von 1893 bis 1898 in der Gemein-
de Schlieren erstellt wurde, vgl. Grunder 1997, 
S. 219 –264.

Die Elektrifizierung wurde vor der Eingemein-
dung 1893 einzig für die damalige Stadt als öffent-

41, 42
Wasserwerkstrasse 99. Ehemaliges Wasserwerk am Letten. Maschinenhalle. Foto 1880. BAZ. – Käferholzstrasse 2. Haupt­ 
Transformatorenstation Guggach. Foto Meiner, 1909. BAZ. – Text S. 91f., 94.



liche Aufgabe betrachtet. In den Ausgemeinden be-
fassten sich private Unternehmer damit.

Ab August 1892 versorgte die Stadt die ersten 
privaten Strombezüger. Praktisch gleichzeitig und 
veranlasst durch den Bau von elektrischen Strassen-
bahnen entstanden in den Ausgemeinden dampf-
betriebene «Kraftstationen».

Im Wasserwerk Letten installierte die Stadt eine 
«Kraftversorgungsanlage», die der Strassenbahn so-
wie Elektromotoren und «technischen Apparaten» 
beliebiger Grösse zu dienen hatte.18 Ab 1920 wur-
de die innerstädtische Stromversorgung reorgani-
siert und die Umformerstationen umgebaut. In den 
Aussenquartieren sollte neu ein Einheitsnetz für 
Licht und Kraft (220/380 V) eingerichtet werden. 
Die Umformerstationen Letten und Selnau sollten 
so modernisiert werden, dass in einem einzigen 
Gebäude die Umformungsanlagen für die Strassen-
bahn wie für die Beleuchtung untergebracht wer-
den konnten.

KÄFERHOLZSTRASSE
 
2, 10

 
Haupttransformatorenstation Guggach

Die 1903/04 erstellte Transformatorenstation  
Guggach transformierte den vom Kraftwerk Beznau 
über eine oberirdischen Fernleitung mit 25 000 V 

gelieferten Strom auf 6000 V und speiste ihn in die 
städtische Ringleitung ein.

Die Anlage besteht aus einem Sichtbackstein-
gebäude mit Giebeldach (Transformatorenan lage) 
und dem ebenfalls in Sichtbackstein erstellten, der 
Traufseite angefügten Transformatorenturm mit Py -
ra  mi dendach (Abb. 42). Anbauten erfolgten 1908 
und 1910/11. Von 1920 datiert der Neubau an der 
Käferholz strasse 10.19

Das erste Obergeschoss ist mit drei gekuppelten 
Rundbogenfenstern versehen, denen im zweiten 
Obergeschoss jeweils ein einfaches Rundbogenfens-
ter folgt. Ecklisenen, horizontale Bänderung sowie 
farbig betonte Fenster- und Türgewände zeichnen 
das Gebäude aus.

REGENSBERGSTRASSE
 
173

 
Transformatorenstation

Der Bau wurde 1917 nach den Plänen das Archi-
tekten robert ruGGli erstellt. Die Station verfügt 
über ein mit Quadern verkleidetes Untergeschoss, 
das die unterirdische Leitung aufnimmt. Da keine 
Freileitung bestand, konnte das Gebäude zweige-
schossig mit hohem Erdgeschoss ausgeführt wer-
den. In Allusion zu einem neuklassizistischen Wohn-
haus ist der Bau mit Eckpilastern mit Fugenstrich 
und Walmdach versehen. Drei Portale besetzen das 
Erdgeschoss der Ostfassade.20

SELNAUSTRASSE
 
25

Umformerstation, ehem. EWZ-Unterwerk

Die erste Umformerstation wurde 1898 in Sicht-
backstein erstellt (Abbruch 1930). 1913 wurde die 
neue Beleuchtungsumformerstation mit geringem 
Bauabstand nordöstlich anschliessend an diejenige 
von 1898 erstellt. 21 Es handelte sich um einen Mo-
numentalbau im Heimatstil, der zur Hauptsache aus 
zwei Kuben bestand. Ab 1929 wurde die Umformer-
station von 1913 umgebaut und dem Neubau von 
1930 (Hermann Herter) angeglichen.22 Dieser be-
steht aus einer sechs Achsen langen Maschinenhal-
le mit Flachdecke und eingebautem Laufkran. Die 
Belichtung erfolgt über je sechs grossflächige Öff-
nungen, die je mit 3 × 10 querrechteckigen Fenstern 
geschlossen sind. Der südwestlichen Schmalfront 
ist ein eingezogener, sechsgeschossiger Kopfbau (Er-

43
Selnaustrasse 25. Ehemalige Umformerstation. Foto Wolf­ 
Bender, um 1935. BAZ. – Text S. 94f.
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schliessung, Lüftung) mit Flachdach vorgesetzt. Das 
Gebäude ist der modernen Sachlichkeit verpflichtet 
und gewinnt seine repräsentative Wirkung neben 
dem grossen Bauvolumen insbesondere aus der 
strengen und klaren Formgebung (Abb. 43).23

 Karl Grunder
 
 

BAHNHÖFE

Überblick

Auf dem Zürcher Stadtgebiet stehen mehr als ein 
Dutzend Bahnhöfe. Die ersten entstanden 1847 mit 
dem Bau der Bahnlinie Zürich–Baden durch die 
Schweizerische Nordbahn in Zürich und Altstetten 
(Spanisch-Brötli-Bahn). An der Linie Romanshorn–
Zürich der Schweizerischen Nordostbahn wurde 
1855 der provisorische Bahnhof Oerlikon errichtet. 
An der linksufrigen Zürichseebahn kamen 1875 
erst Enge und Wollishofen, 1891 auch Wiedikon zu 
ihren Bahnhöfen. 1875 erfolgte der Bau des Kopf-
bahnhofs Selnau als Ausgangspunkt der Uetliberg-
bahn. Die 1877 eröffnete Bahnlinie Zofingen–Win-
terthur der Schweizerischen Nationalbahn bediente 
u.a. Seebach und Affoltern, die Sihltalbahn ab 1892 
die Haltestellen Leimbach, Manegg, Brunau und 
Giesshübel. Mit der rechtsufrigen Zürichseebahn 
der Schweizerischen Nordostbahn wurden 1894 
die Bahnhöfe Tiefenbrunnen, Stadelhofen und Let-
ten eröffnet. Wipkingen wurde seit 1856 von der 

Bahnlinie durchschnitten, einen eigenen Bahnhof 
erhielt es jedoch erst 1932.24

Von den ursprünglichen, meist stark umgebau-
ten oder auch umgenutzten Stationsgebäuden sind 
noch Affoltern, Tiefenbrunnen, Stadelhofen, Letten 
(Bahnabschnitt 1989 stillgelegt) und Wipkingen er-
halten. Die übrigen wurden wie der Hauptbahnhof 
ersetzt oder erst nach dem Zweiten Weltkrieg er-
baut. Das älteste Aufnahmegebäude steht in Wol-
lishofen. Der Massivbau war 1863/64 von Jakob 
FriedricH Wanner für die Stadt Zug erbaut wor-
den und wurde 1898 Stein für Stein nach Wollisho-
fen versetzt.25

Städtebauliche Bedeutung

Die ersten Bahnhöfe standen meist ausserhalb 
der Ortschaften und waren nur lose an diese ange-
bunden. Oft stellten sie wie der Bahnhof Oerlikon 
oder der Hauptbahnhof wichtige Motoren der Sied-
lungsentwicklung dar. Stadelhofen war 1894 der 
erste Quartierbahnhof, der auch eine bedeutende 
städtebauliche Funktion erfüllte. Das Aufnahmege-
bäude erhielt als nordöstliche Begrenzung des Sta-
delhoferplatzes eine schlichte und doch repräsen-
tative Fassadengestaltung; an den dreigeschossigen, 
flachgedeckten Mittelbau mit kolossaler Pilaster-
gliederung in den Obergeschossen schlossen seit-
lich eingeschossige Wartesäle und offene Veranden 
(Sommerwartsäle) an (Abb. 44). 1987–1991 wurde 
der Bahnhof erweitert und das Aufnahmegebäude 
durchgreifend umgebaut.26

44
Stadelhoferstrasse 8. Aufnahmegebäu­
de des Bahnhofs Stadelhofen. Die ur­
sprünglich drei Achsen breiten, seitli­
chen Wartsäle sind heute um je zwei 
Achsen verbreitert. Foto 1894. BAZ. – 
Text S. 95f.
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Die 1927 in Zusammenhang mit der Tieferlegung 
der linksufrigen Zürichseebahn erneuerten Bahnhöfe  
Enge und Wiedikon waren Teil weitreichender städte-
baulicher Planungen; sie mussten in bestehende 
Quartiere integriert werden und in Wiedikon zogen 
die Bahnumbauten auch eine neue Quartierplanung 
nach sich (Sihlhölzliquartier).

Das Aufnahmegebäude

Die Gestalt eines Bahnhofs ist von vielerlei Fak-
toren wie den finanziellen Mitteln der Gemeinde 
und der Eisenbahngesellschaft sowie vom Raum-
programm abhängig und wird bestimmt durch das 
Passagieraufkommen, die Komfortansprüche, den 
Bedarf an Personalwohnungen, die mögliche An-
gliederung der Post oder Bauten für den Güterver-
kehr.27 Die ersten Durchgangsbahnhöfe wurden oft 
als Provisorien in Holz- oder Fachwerkbauweise 
errichtet. Sie konnten aus einem einfachen Bahn-
wärterhäuschen mit gedecktem Perron (Altstetten 
1847),28 aus einem Schuppen (Affoltern 1877)29 
oder aus einem Güterschuppen mit Wohnung und 
Räumen für den Personenverkehr (Oerlikon 1855) 
bestehen.30 Meist wiesen die frühen Bahnhöfe ein 
Aufnahmegebäude, frei stehende Abortbauten und 
einen Güterschuppen auf. Kleinere Aufnahmege-
bäude bestanden in der Regel aus einem zweige-
schossigen Mittelbau mit seitlich angegliederten, 
eingeschossigen Flügeln (Abb. 45). Im Mittelbau 
waren im Erdgeschoss die öffentliche Halle mit 
Kasse sowie Gepäck- und Diensträumen, im Ober-
geschoss die Personalwohnung untergebracht. Die 

meist flachgedeckten Flügelbauten bargen die nach 
Klassen getrennten Wartsäle. Solche Aufnahmege-
bäude finden sich noch in Wollishofen (1863/64), 
Stadelhofen (1892 –1894) und im Letten (1894). 
Beim ersten Bahnhof in der Enge war zusätzlich 
ein Bahnhofbuffet eingerichtet. Während die für 
städtische Verhältnisse erbauten Aufnahmegebäu-
de in Wollishofen (Zug) und Stadelhofen vor allem 
Stilelemente des Klassizismus und der italienischen 
Renaissance aufnehmen, weisen andere Bahnhöfe 
ein ländliches Gepräge, oft mit Zierelementen des 
Schweizer Holzstils auf. Die öffentliche Funktion 
des Erdgeschosses ist bei vielen Bahnhöfen durch 
grosszügige Bogenfenster betont.

Der 1894 vollendete Bahnhof Tiefenbrunnen 
unterscheidet sich typologisch von anderen Zür-
cher Bahnhöfen. Der zweigeschossige Bau mit Mit-
telrisalit weist seitlich ausschliesslich offene Vorhal-
len auf, das Erdgeschoss ist kaum ausgezeichnet. 
Gustav WülFke, Leiter der Hochbauabteilung der 
NOB, entwarf für die rechtsufrige Zürichseebahn 
verschiedene Typen von Zwischenstationen und 
war für die Aufnahmegebäude in Tiefenbrunnen, 
Stadelhofen und Letten verantwortlich.31

Oerlikon erhielt 1912 –1914 ein neues Aufnahme-
gebäude, das typologisch noch in der Tradition der 
Bahnhöfe des 19. Jahrhunderts steht, stilistisch da-
gegen als einziges auf dem Zürcher Stadtgebiet Ele-
mente des Späthistorismus, des Jugendstils und des 
Heimatstils kombiniert.

In der Zwischenkriegszeit entstanden die Aufnah-
megebäude in Enge (1923 –1926), Wiedikon (1925 – 
1927) und Wipkingen (1932). Während Wipkingen 

45
Ehemals Seebahnstrasse 118 (heute bei 112). Der abgebrochene, erste Bahnhof Wiedikon. Foto HBA, 1920. BAZ. – 
Text S. 96, 102.
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einen bescheidenen Quartierbahnhof in moderner 
Formensprache erhielt, wurde in der Enge und in 
Wiedikon eine das Stadtbild prägende Wirkung an-
gestrebt, die man durch eine je sehr unterschiedlich  
interpretierte, neuklassizistische Gestaltung er reichte.

AUSGEWÄHLTE BAUTEN

BAHNHOFPLATZ 15

Hauptbahnhof Zürich 

Bauherrschaft Schweizerische Nordostbahn (NOB).
Architekt Jakob FriedricH Wanner.
1847 Vorgängerbau: Gustav albert WeGmann.
1865 –1871 Neubau.

Der Bahnhof der Nordbahn 1847

Ein erster Bahnhof war auf dem Sihlfeld in 
Wiedikon geplant (Basel-Zürcher Eisenbahngesell-
schaft). 1840 sicherten die Zürcher Behörden eine 
finanzielle Beteiligung unter der Bedingung zu, 
dass man einen Standort auf Stadtgebiet wähle. Ein 
Jahr später löste sich die Gesellschaft auf.32 1846 
wurde die Schweizerische Nordbahngesellschaft als 
Nachfolgerin gegründet und am 7. Aug. 1847 ging die 
«Spanisch-Brötli-Bahn» zwischen Zürich und Baden 
in Betrieb.33

Als Bauplatz stellte die Bürgergemeinde einen 
Teil des städtischen Schiessplatzes südlich der Platz-
promenade (Schützenmatte) unentgeltlich zur Ver-
fügung. Gustav albert WeGmann wurden die 
Bauleitung und Planung des Stationsgebäudes, der 
Einfriedung und mehrerer Nebengebäude übertra-
gen. An der Planung beteiligt waren auch der Inge-
nieur alois (luiGi) neGrelli und der Architekt 
FriedricH meyer.34

Der Bahnhof war von der linksufrigen Stadt 
über eine schmale, befahrbare Brücke erreichbar. 
Über die Limmat führte nur der für Fussgänger be-
gehbare Lange Steg.

Neben dem klassizistischen Aufnahmegebäude35 
trat vor allem die Südostfassade, welche die Holzkon-
struktion der Bahnhallen kaschierte, repräsentativ 
in Erscheinung. Sie wies fünf rundbogige Durch-
gänge zur Drehscheibe auf und wurde von zwei 
Türmen flankiert. In der Mitte thronte ein schlanker 
Dachreiter mit der Bahnhofsuhr (Abb. 46).36

 
Wettbewerb 1860/61

1853 wurde der Bahnbetrieb von der Schweizeri-
schen Nordostbahn (NOB) übernommen.37 Mit der 
Eröffnung der Linie Romanshorn–Zürich (1855/56) 
musste der Bahnhof umgebaut werden, wobei 
auch eine Verlegung im Raum stand.38 1856 be-
gann man mit der Anlage des Vorbahnhofs jenseits 
der Sihl.39

1860 beschloss die NOB, einen Neubauwettbe-
werb durchzuführen. Das Wettbewerbsprogramm 
verlangte einen Kopfbahnhof mit stützenfreier Bahn-
hofhalle. 1861 lud die Direktion die Architekten 
JoHann Jakob breitinGer, GottFried semper, 
Ferdinand stadler und leonHard zeuGHeer zur 
Teilnahme ein. Staatsbauinspektor JoHann caspar 
WolFF wurde mündlich um eine Teilnahme oder 
eine Beurteilung der Pläne angefragt.40 Die im Mai 
1861 eingegangenen Entwürfe wurden dem Chef-
architekten der NOB, Jakob FriedricH Wanner, 
zur Ausarbeitung eines definitiven Projekts über-
lassen.41 Zeitgleich begann Stadtingenieur arnold 
bürkli mit der Projektierung der Bahnhofbrücke 
und des Bahnhofquartiers. Im Dezember 1862 legte  
Wanner einen Entwurf und die Kostenberechnung 
vor.42 1863 empfahl die Bahndirektion Wanners 
Projekt unter Berücksichtigung aller übrigen Ent-
würfe zur Weiterbearbeitung. Wiederholt wurde auf 
den Einfluss von sempers Entwurf auf das Ausfüh-
rungsprojekt verwiesen. semper korrigierte einen 
entsprechenden Artikel in der «Deutschen Bauzei-
tung» und schrieb, dass er «mit diesem Werke durch-
aus gar nichts zu thun hatte noch habe». Er habe 
weder Anteil am Entwurf noch an der Konstruktion 
und Detailausführung.43

Bauausführung 1865 –1871

Wanner besichtigte 1863/64 Stationsbauten in 
Frankreich, Belgien und wohl auch in Deutschland. 
Im Januar 1865 genehmigten der Verwaltungsrat  
und die Direktion der NOB unter dem Vorsitz 
von Alfred Escher das überarbeitete Projekt, wo-
rauf Wanner mit der Detailplanung begann. Für 
die Gleisanlagen und die Hallenkonstruktion stand 
ihm Ingenieur FriedricH seitz zur Seite. Die Bau-
eingabepläne wurden am 24. Aug. 1865 genehmigt, 
im Oktober begannen die Bauarbeiten.44 Die Bau-
meister Jakob diener und cHristopH Hetzler 
führten die Maurer- und Steinhauerarbeiten in 
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Zuger und Ostermundiger Sandstein, FriedricH ii. 
ulricH die Zimmerarbeiten aus.45

1867 wurden ein provisorisches Stationsgebäude 
in Betrieb genommen und der alte Bahnhof abge-
tragen. Nach Erstellung der Limmatfassade begann 
die Montage der Hallenkonstruktion. Die eisernen 
Fachwerkbogenträger wurden über eine lichte Breite 
von 43,3 m ohne Zwischenstützen auf Steinmauern 
aufgelagert. Als Witterungsschutz wurde im Westen 
eine frei hängende Eisen-Glas-Wand an einem Bo-
genträger aufgehängt. Sie war nur an zwei Punkten 
auf den Gesimsen der Hallentürme fixiert, die seit-
liche Führung erfolgte in den Fugen der Türme.46

Ab Ende 1867 war Wanner mit der künstleri-
schen Ausstattung beschäftigt, zur Anregung hatte 
er 1867 die Pariser Weltausstellung besucht.47 1869 
war der Rohbau vollendet, der Innenausbau wur-
de u.a. durch den Ausbruch des Deutsch-Französi-
schen Kriegs 1870 verzögert. Am 15. Okt. 1871 wur-
de der Bahnhof dem Betrieb übergeben.48

 

Wichtigste Umbauten

Der Hauptbahnhof war seit 1871 zahlreichen 
betrieblichen und baulichen Anpassungen ausge-
setzt.49 Unter anderem wurde er 1990 mit der Er-
öffnung des unterirdischen S-Bahnhofs vom Kopf- 
zum Durchgangsbahnhof umgebaut.

1889 Neugestaltung Bahnhofplatz, Einweihung 
Alfred-Escher-Denkmal.

1897–1902  Bahnhof- und Gleisumbau (tHeodor Weiss, 
Oberingenieur NOB). Erweiterung Nord-
trakt, u.a. Bau der «Chüechliwirtschaft» als 
Restaurant 3. Klasse.50

1929 –1933  Bau einer Querhalle auf Kosten der zwei 
westlichsten Joche der Bahnhofshalle 
(conrad zscHokke, Werkstätte Döttingen). 
Neue siebenschiffige Perronhalle als genietete 
Stahl-Glas-Brückenkonstruktion über die Sihl 
(tHeodor bell & cie, Kriens).

1930  Umzug der Kreisdirektion und der Post 
ins Sihlpostgebäude.

46
Ansicht des ersten Zürcher Bahnhofs von 1847 von Südosten. Kolorierter Stich.  Original BAZ Format II. – Text S. 97.
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1967–1970  Bau des Shopville unter dem Bahnhofplatz.
1977–1980 Fassaden- und Teilrenovation des Inneren.51

1990  S-Bahnhof Museumstrasse, Endstation Sihltal-
Zürich-Uetlibergbahn (SZU).

1988 –2002  Weitgehende Wiederherstellung der ursprüng-
lichen Gebäudestruktur des Aufnahmege-
bäudes.52

1996  Neubau Nordtrakt unter Rekonstruktion 
der «Chüechliwirtschaft» und des limmat seiti-
gen «Posttors».

2014 Eröffnung Durchgangsbahnhof Löwenstrasse 
(Durchmesserlinie).

 

Bauanalyse

Situation. Der Hauptbahnhof wurde an der Stelle  
des Vorgängerbaus errichtet. Im Osten begrenzt 
die Limmat das Bahnareal, welches erst mit dem 
Bau der Bahnhofbrücke 1861–1863 durch einen 
befahrbaren Übergang mit der rechtsufrigen Stadt 
verbunden wurde. Im Süden entstand mit dem Bau 
der Bahnhofstrasse ab 1867 das Bahnhofquartier. 
Die Hauptfassade des Aufnahmegebäudes ist auf 
den Bahnhofplatz ausgerichtet, das monumentale 
Eingangsportal liegt in der Achse der Bahnhofstras-
se. In diese Achse wurde 1889 das Alfred-Escher-
Denkmal zu Ehren des «Eisenbahnkönigs» gesetzt. 
Das Standbild Eschers mit Allegorien der Eisen-
bahnplanung und Erziehung ist gegen die Bahn-
hofstrasse ausgerichtet (r icHard k isslinG, Guss 
H. Gladenbeck & soHn, Berlin).53 Der heute vom 
innerstädtischen Schienen- und Strassenverkehr ge-
prägte Platz war ursprünglich von mehreren Hotel-
bauten gesäumt.

Gebäudedisposition (Abb. 49). Trotz Umbauten 
ist der Bahnhof von 1865 –1871 in wesentlichen 
Teilen erhalten geblieben. Sein Zentrum bildet die 
Bahnhofhalle, seitlich ist gegen den Bahnhofplatz 
das Aufnahmegebäude für die abreisenden Passa-
giere angegliedert (Abb. 48). Stirnseitig schliesst ge-
gen die Limmat die eingeschossige Ausgangshalle 
für die ankommenden Reisenden an. An der Nord-
seite war ein kleines Gebäude mit Räumen für den 
Betriebsdienst angebaut (1897–1902 erweitert, 1996 
Eröffnung des Neubaus).

Der Umbau des Bahnhofs 1897–1902 hatte eine 
veränderte Binnen- und Nutzungsstruktur zur Fol-
ge. Die Gleise wurden bis auf die Höhe der Bahn-
hofstrasse verkürzt, der Passagierfluss in die ent-
gegengesetzte Richtung umgelenkt: Die Reisenden 
betraten die Bahnhalle neu von Osten und verlies-

sen sie durch das Triumphportal Richtung Bahn-
hofplatz. Seit 1933 enden die Gleise ausserhalb der 
Bahnhalle in einer Querhalle.

Aufnahmegebäude. Im Stil der italienischen Re-
naissance gestaltet, sind Grund- und Aufriss sym-
metrisch gegliedert. Der Haupteingang richtet sich 
als axiales Triumphportal gegen die Bahnhofstrasse  
(Abb. 47). Auf dessen Attika thront Helvetia als För-
derin des Verkehrswesens, flankiert von Perso ni-
fikationen der Telegrafie/Eisenbahn und des Schiffs-
verkehrs (Zinkguss, ernst rau, Stuttgart). Darunter 
befinden sich vier allegorische Standfiguren von 
Handel, Kunst, Wissenschaft und Handwerk aus 
Sandstein; als Eckfiguren dienen zwei Löwen als 
Schildhalter des Zürcher Staatswappens (JoHann 
ludWiG keiser).54

Die zwei langen, zweigeschossigen Seitenflügel  
mit axialem Eingang und Eckrisalit sind durch 
Rundbogenöffnungen im Erdgeschoss und hoch-
rechteckige Fenster im Obergeschoss regelmässig 
gegliedert. Sie bergen die Vorhallen, an die Richtung  
Bahnhalle die nach Klassen getrennten Billettschal-
ter, Wartsäle, Restaurationsbetriebe und Aborte  an-
schlossen. Der mittlere Durchgang diente bis 1897 
der Gepäckaufgabe. Im Obergeschoss war die 
Bahn  verwaltung untergebracht. In der zentralen 
Kuppelhalle sind in den Gewölbezwickeln vier Me-

47
Bahnhofplatz 15. Hauptbahnhof. Triumphportal des Auf­
nahmegebäudes. Foto Jean Gut, 1880. BAZ. – Text S. 99.
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Bahnhofplatz 15. Hauptbahnhof. Ansicht des Aufnahmegebäudes von Südwesten. Rechts im Hintergrund das Poly­
technikum von Gottfried Semper. Foto Moser, um 1880. BAZ. – Grundriss Erdgeschoss des Baus von 1871. 1) Kasse 
3. Klasse, 2) Kasse 1. und 2. Klasse, 3) Gepäckbüro, 4) Wartsaal 3. Klasse, 5) Wartsaal 1. Klasse, 6) Wartsaal 2. Klasse, 
7) Wartezimmer, 8) Aborte und Toiletten für Herren, 9) Aborte und Toiletten für Damen, 10) Portier, 11) Restaurant 
3. Klasse, 12) Restau rant 1. und 2. Klasse, 13) Vermietbare Flächen, 14) Postbüro, 15) Telegraphenbüro, 16) Ver­
waltungsrat. Nicht bezeichnet sind Diensträume, Aborte oder Treppenhäuser. Nach Huber 2015, S. 29. Umzeichnung P. 
Albertin 2016. – Text S. 99–101.
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daillons mit Allegorien von Musik, Landwirtschaft, 
Gartenbau und Eisenbahnverkehr angebracht. In 
den seitlichen Vorhallen stehen auf Wandvorlagen 
Knabenstatuen mit Geldbeuteln als Allegorien von 
Reichtum und Handel (JoHann ludWiG keiser). 
Im Mittelgang befinden sich in den Zwickeln vier 
Köpfe, die Handel und Eisenbahnverkehr, Industrie 
und Landwirtschaft symbolisieren.55

Bahnhalle. Die heute vom Bahnverkehr befreite, 
stützenfreie Bahnhofhalle (B. 43 m, L. 131 m, H. 26 m) 
wurde 1929 –1933 um zwei Joche verkürzt. Die 
inneren Hallenwände sind vertikal durch Pilaster 
gegliedert, die in wechselnder Folge eine und drei 
Achsen umfassen (Abb. 50). Drei Bogenstellungen 
im Erdgeschoss werden im Obergeschoss je durch 
ein Thermenfenster überhöht. In deren Brüstung 
sind jeweils drei Terrakottamedaillons angebracht, 
die Handel, Ackerbau, Industrie, Bergbau, Schifffahrt, 
Gartenbau, Wissenschaft und Musik symbolisieren. 
Die Wandgliederung setzt sich im Hallendach fort, 
indem auf den Pilasterstellungen die Doppelfach-
werkbogen des eisernen Dachstuhls aufliegen. Das 
holzverschalte Paralleldach verfügt über Öffnungen 
für den Rauchabzug.

1997 wurde zum 150--Jahr-Jubiläum der Schwei-
zer Bahnen die Skulptur «L’Ange protecteur» (niki 
de saint pHalle) aufgehängt. «Das philosophische 
Ei» (mario merz), ein Leuchtobjekt an der Glas-
wand des westlichen Hallenabschlusses, wurde  
1992 im Rahmen der 700-Jahr-Feier der Eidgenos-
senschaft installiert.56

Ausgangshalle. Diese ist der Bahnhofshalle stirn-
seitig vorgelagert. In der Mittelachse steht auf der 

Balustrade die goldene Kilometer-null-Säule, die 
den Anfang des Nordostbahnnetzes markiert. Flan-
kiert wird sie von Personifikationen des Maschinen-
baus und der Landwirtschaft (1907, cristoForo 
vicari). In den Zwickeln der zwei durch Pilaster 
betonten Ausgänge sind vier Köpfe angebracht 
(Handel, Eisenbahnverkehr, Telegrafie und Maschi-
nenindustrie). Seitlich beschliessen zwei Genien als 
Schildhalter des Zürcher Staatswappens den seg-
mentbogenförmigen Dachgiebel (ernst rau).

Das rekonstruierte Posttor des Nordosttrakts flan-
kieren zwei Reliefs mit Frauengestalten und den At tri-
buten von Post (Taube) und Bahn (Flügelrad), 1902.57

Baukünstlerisches Programm. Der Bauschmuck 
hebt mit Motiven zu Verkehr, Handel, Technik, 
Handwerk und Landwirtschaft die positiven wirt-
schaftlichen Auswirkungen und den technischen 
Fortschritt als Folge des Bahnverkehrs hervor. Tou-
ristische Aspekte, etwa Landschaftsdarstellungen, 
fanden zunächst keinen Ausdruck; um 1900 wur-
den im Wartsaal 1. Klasse die nicht mehr erhaltenen 
Ölgemälde des Genfer Hafens (unbekannter Künst-
ler) und von Ermatingen am Bodensee (auGust 
HerzoG) angebracht.58

Der Zürcher Hauptbahnhof zählt zu den bedeu-
tendsten Schweizer Bauwerken der Gründerzeit 
und nimmt in Zürich in mehrfacher Hinsicht eine 
wichtige Stellung ein. Er steht für die liberale, wirt-
schaftlich aufstrebende Stadt, aber auch das Selbst-
bewusstsein der Bahngesellschaft NOB. Städtebau-
lich bildet er den Ausgangspunkt zur Entwicklung 
des Bahnhofquartiers und der Bahnhofstrasse. Mit 
dem Bau der Bahnhofbücke erfolgte auch eine ver-

50
Bahnhofplatz 15. Hauptbahnhof. Bahnhalle. 
Foto 2005. BAZ. – Text S. 101.
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besserte Anbindung an die rechtsufrige Stadt und 
das zeitgleich entstandene Hochschulquartier. Zü-
rich orientierte sich zunehmend gegen den Bahn-
hof, der zum wichtigsten Verkehrsknotenpunkt der 
Stadt wurde.

Jakob FriedricH Wanner realisierte mit dem 
Bahnhof sein Hauptwerk. Die grossen ausländischen 
Bahnstationen vor Augen, entwarf der NOB-Archi-
tekt den Zürcher Hauptbahnhof auf der Grundlage 
eines beschränkten Projektwettbewerbs mit promi-
nenter Beteiligung, eines der frühesten Architektur-
wettbewerbe für Bahnhofbauten überhaupt.59 Der 
Bahnhof gehört neben sempers Hauptgebäude der 
ETH (1864) und der Kreditanstalt (1876) – einem 
weiteren bedeutenden Bauwerk Wanners, das eng 
mit dem Bau des Bahnhofs und mit der Person von 
Alfred Escher verknüpft ist – zu den drei grossen 
Neurenaissancepalästen Zürichs.

Dokumentation
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125. – Hauptbahnhof 1980. – Hauptbahnhof 1993. –  
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Wettbewerbsprojekte 1861. – gta Archiv, ETH Zürich: 
20-0160-1 bis 20-0160-28. Wettbewerbsprojekt GottFried 
semper 1861. – SNB, EAD Archiv SBB: EAD-151457 bis 
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BIRMENSDORFERSTRASSE 80 
Bahnhof Wiedikon

Bauherrschaft Schweizerische Bundesbahnen.
Architekt Hermann Herter.
1925 –1927 Neubau.
1995 Sanierung.60

2014 Fassadenrenovation, Umbauten.

Vorgängerbau

1891 erhielt Wiedikon eine erste Bahnstation 
nördlich des heutigen Bahnhofs an der Seebahn-
strasse 118 (vgl. Abb. 45). Es handelte sich um ein 
typisches, zweigeschossiges Stationsgebäude mit Gie-

beldach und eingeschossigen Flachdachanbauten 
in klassizistischem Habitus und mit Zierelementen 
des Schweizer Holzstils; abseits stand ein Abortge-
bäude (Abbruch 1927).61

Neubau 1925 –1927

Die linksufrige Zürichseebahn verlief ursprüng-
lich ebenerdig. Sie zerschnitt in Aussersihl und 
Wiedikon zahlreiche Strassen und Wege, was die 
Verkehrsentwicklung der Stadt hemmte. Bereits 
1895 begann die Diskussion über eine Hoch- oder 
Tieflegung der «Linksufrigen» zwischen Hauptbahn-
hof und Wollishofen. Der Zürcher Ingenieur- und 
Architektenverein konnte die Stadt- und die Bahn-
behörden von einer Tieflegung überzeugen. 1914 
wurde das Projekt in einer Volksabstimmung an-
genommen, bis 1917 waren die Expropriationen 
beendet.62 1918 –1920 folgten der Bau des Sihl-
überfalls sowie die Hebung und Verlegung der 
Sihl auf einer Länge von 900 m. Bis 1927 wurden 
Tunnelbauten, Strassenbrücken und die neuen Sta-
tionsgebäude in Wiedikon und Enge fertiggestellt. 
Die Bauleitung lag beim Oberingenieur der SBB, 
robert GrünHut.63

1917 unterbreiteten die SBB der Stadt Pläne zum 
Umbau des alten Stationsgebäudes. Die Stadt fa-
vorisierte einen Neubau, da nur so «eine praktisch 
und ästhetisch mustergültige Anlage» geschaffen 
werden könne, die den künftigen Anforderungen 
genüge. 1919 stimmten die SBB einem Neubau un-
ter der Bedingung zu, dass die Stadt die Mehrkosten 
trage. Letztere schlug den Bau eines Reiterbahnhofs 
an der Birmensdorferstrasse vor. Das städtische 
Hochbauamt wurde mit der Ausarbeitung des Pro-
jekts beauftragt, das Mitte Juni 1920 vorlag. In der 
Gemeindeabstimmung vom 18. Mai 1924 wurde die 
Verlegung gutgeheissen und das Hochbauamt mit 
der Ausführung und Bauleitung betraut.64 Die Ei-
senbetonkonstruktion wurde vom Zürcher Ingeni-
eurbüro terner & cHopard entworfen,65 der Un-
terbau der Station und die Eisenbetonarbeiten der 
Perrondächer wurden von H. GossWeiler & cie. 
in Zürich ausgeführt (Abb. 52, 51).66

Bauanalyse

Situation. Der Bahnhof steht nördlich des Sihl-
hölzliquartiers, das infolge der Tieferlegung der 
«Linksufrigen» als neue Quartieranlage von Hermann 
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Herter geplant und 1937–1948 erbaut wurde.67 
Die Schimmelstrasse als dessen Hauptverkehrsach-
se fluchtet im Aufnahmegebäude und verläuft über 
dem Bahntunnel, der die Bahnhöfe Wiedikon und 
Enge verbindet. Dem Bahnhof gegenüber bilden 
die Geschäftshäuser «Zum Korn» und «Zum Schim-
meltor» als Kopfbauten der Schimmelstrasse eine 
Torsituation.

Zwischen dem Aufnahmegebäude und der See-
bahnstrasse steht ein Brunnen mit einer liegenden 
männlichen Figur von Julius scHWyzer.68

Äusseres. Das Aufnahmegebäude steht als einzi-
ger Reiterbahnhof der Schweiz quer über den gut 
7,5 Meter tiefer liegenden Gleisen am südlichen 
Perronende. Der karge neuklassizistische Putzbau 
ist symmetrisch gegliedert (Abb. 53). Die Haupt-
fassade Richtung Birmensdorferstrasse wird mittig 

von sieben kolonnadenartig zusammengefassten 
Öffnungen mit schräg geschnittenen Gewänden 
und enger Fenstersprossengliederung akzentuiert. 
Ein einfaches Gurtgesims scheidet einen Putzfries 
mit der Beschriftung des Bahnhofs aus, über dem 
ein Kranzgesims zum knapp vorkragenden Walm-
dach überleitet. Die auf Fernsicht angelegte Haupt-
fassade wirkt als monumentaler Torbau zum tiefer 
gelegten Perron.69 Das ehemalige Wohngeschoss 
umfasst u-förmig eine Terrasse, die nordseitig zu 
den Gleisen orientiert ist.

Inneres. Dieses zeichnet sich durch seine Ein-
fachheit und den klar strukturierten Grundriss aus. 
Das ursprüngliche Raumprogramm umfasste im 
Erdgeschoss die hohe, zentrale Eingangshalle, öst-
lich je einen Schalter für den Fahrkartenkauf und 
die Gepäckaufgabe, westlich einen Wartsaal, einen 

51, 52
Birmensdorferstrasse 80. Bahnhof Wiedikon.  
Längsschnitt und Grundriss, 1:500. SBZ 1927/ 
89, S. 131. Umzeichnung P. Albertin 2015. – 
Text S. 102–104. 
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Zeitungskiosk, Aborte und einen Personalraum (Abb. 
54). An den Schmalseiten der Eingangshalle sind 
noch die ursprünglichen Reklamefresken des Kauf-
hauses «Jelmoli» erhalten (otto baumberGer).

Die Perrondächer bestehen wie beim Bahnhof 
Enge aus flachen Eisenbetondecken auf eisernen 
Bindern, die schweizweit zum ersten Mal ausgeführt 
wurden.70 Über den Gleisen befindet sich zwischen 
den Perrondächern ein kleines, kupferverkleidetes 
Stellwerk.
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HOFWIESENSTRASSE 369 
Bahnhof Oerlikon

Bauherrschaft Schweizerische Bundesbahnen.
Bauausführung carl strasser, max steiner.
1912 –1914 Neubau.
1992/93 Renovation.
2012 –2016 Bau der Durchmesserlinie.

Baugeschichte

Das erste Bahnhofsgebäude von 1855/56 bestand 
aus einem provisorischen Güterschuppen mit Räu-
men für den Personenverkehr und einer Personal-
wohnung im Dachgeschoss (auGust von beckH ; 

Bauleitung: Jakob FriedricH Wanner).71 1865 
wurde die Stationsanlage anlässlich der neuen  Ab-
zweigung nach Bülach erweitert und das Aufnah-
megebäude durch einen zweigeschossigen Mas-
sivbau mit Flügelbauten ersetzt (Jakob FriedricH 
Wanner).72

Mit der Ansiedlung der Maschinenfabrik Oerli-
kon (MFO) erlebte Oerlikon ab 1876 ein starkes 
Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum. In der 
Folge wurde der Bahnhof wiederholt umgebaut 
und erweitert. Nach einem grösseren Umbau der 
Gleisanlagen 1907–1909 plante die SBB-Kreisdi-
rektion III ab 1910 ein neues Aufnahmegebäude; 
das erste der SBB auf Stadtgebiet. Das Projekt 
entsprach weitgehend dem 1908 in Wetzikon aus-
geführten Bahnhof, wurde aber vom technischen 
Bauvorstand der Kreisdirektion carl strasser und 
dem Ingenieur und Bauleiter max steiner über-
arbeitet.73

55
Hofwiesenstrasse 369. Bahnhof Oerlikon. Foto Bauamt 
Oerlikon, 1924. BAZ. – Text S. 104f.

53, 54
Birmensdorferstrasse 80. Bahnhof Wiedikon. Ansicht des Aufnahmegebäudes und der Aufnahmehalle. – Fotos (links 
Wolf­Bender) um 1930. BAZ. – Text S. 102–104.
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1990 wurden die bis in die 1980er Jahre bewohn-
ten Wohnungen im Aufnahmegebäude umgenutzt.74 
1992/93 erfolgte ein Innenumbau, gleichzeitig wur-
de das Äussere unter Rekonstruktion der bemalten 
Dachuntersichten renoviert.75

Bauanalyse

Situation. Der erste Bahnhof lag zur Bauzeit weit 
ausserhalb des Dorfkerns. Unmittelbar nordwest-
lich siedelte sich die Industrie an; ab den 1990er 
Jahren entstand an ihrer Stelle das Wohn- und Ge-
werbequartier «Neu-Oerlikon». Südlich der Hofwie-
senstrasse entwickelte sich Ende des 19. Jahrhun-
derts ein städtisches Wohn- und Geschäftsviertel. 
Axial zum Aufnahmegebäude wurde die Edison-
strasse angelegt.

Äusseres. Das Aufnahmegebäude orientiert sich 
typologisch an Bahnhofbauten des 19. Jahrhun-
derts und zeigt Formen des Späthistorismus, des 
Jugend- und Heimatstils. Lange eingeschossige Sei-
tenflügel flankieren den zweigeschossigen Mittel-

bau mit Mansardwalmdach, der längsseitig je von 
einem übergiebelten Mittelrisalit akzentuiert wird 
(Abb. 55). Gegen die Edisonstrasse dominiert das 
dreigeteilte Eingangsportal mit geschweifter Verda-
chung. Eine Folge von Rundbogenfenstern betont 
das Erdgeschoss. Die Fassaden zeigen Kalkstein-
mauerwerk im schottischen Verband; Eckquader, 
Tür- und Fenstereinfassungen bestehen aus Sand-
stein. Unterhalb des Dachs umschliesst ein mit 
Ro setten, Blattranken und Füllhörnern bemalter 
Fries den Mittelbau. Ein Eierstab leitet zur vertä-
felten und bemalten Dachuntersicht über; weitere 
ornamen tale Malereien finden sich auch in den 
Giebelfeldern der Dachgauben. Neben dem Auf-
nahmegebäude sind auch zwei Perrondächer von 
1913 erhalten.

Inneres. Im strukturell nur noch teilweise erhal-
tenen Inneren zeigen die ehemaligen Wartsäle im 
Westflügel noch das je nach Klasse unterschied-
lich aufwendig gestaltete Wandtäfer. Im Wartsaal 2. 
Klasse sind die Füllungen des Feldertäfers mit ve-
getabilen Jugendstilornamenten verziert.

56
Tessinerplatz 10,12, Bederstrasse 1, 3. Bahnhof Enge. Flugaufnahme Ad Astra­Aero, um 1930. BAZ. – Text S. 106–109.
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TESSINERPLATZ
 
10,

 
12 / 

BEDERSTRASSE
 
1,

 
3

 
Bahnhof Enge

Bauherrschaft Schweizerische Bundesbahnen.
Architekten otto pFister, Werner pFister.
1923 –1926 Neubau.
1992 –2001 Gesamtrenovation, Umnutzung 

verschiedener Räume.76

 
Vorgängerbau 1875

Mit der Eröffnung der linksufrigen Zürichsee-
bahn entstand in Enge der bedeutendste Zürcher 
Vorstadtbahnhof. Das Aufnahmegebäude war ein 

lang gestreckter Fachwerkbau im «Schweizer Holz-
stil» mit Mitteltrakt und zwei Seitenflügeln (Abbruch 
1925). Als Architekten kommen HeinricH Gmelin, 
Architekt der NOB, sowie adolF und Fritz brun­
ner in Frage, die als Unternehmer von Nebenbau-
ten erwähnt sind und 1882 ein ähnliches Aufnah-
megebäude für Göschenen entwarfen.77

Neubau 1923 –1926

Die Tieferlegung der linksufrigen Seebahn ging 
mit einer neuen Linienführung einher, was mit dem 
Abbruch zahlreicher Häuser auch am Standort des 
neuen Bahnhofs verbunden war. Die Generaldirek-
tion der SBB übertrug die Projektierungsarbeiten 
1917 trotz des Antrags von Emil Klöti auf einen 
Wettbewerb ihrem Architekten albert FroelicH.78 
Gleichzeitig entwarf die städtische Bauverwaltung 
einen Bebauungsplan, der 1923 publiziert und kri-
tisiert wurde.79 Der ZIA lehnte die rechteckige 
Platzgestaltung ab, die den Verkehr diagonal über 
den Bahnhofsvorplatz führte. Als Alternative wurde, 
wie bereits 1914, eine von der Seestrasse begrenzte, 
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dreieckige Platzform vorgeschlagen. Der stadträtli-
che Beschluss vom 4. Mai 1922, den in Enge geplan-
ten Anschluss der Sihltalbahn nach Wiedikon zu 
verlegen, kam zwar früheren Forderungen des ZIA 
entgegen, erfolgte allerdings zu spät, um noch Ein-
fluss auf die Planung zu nehmen; ein Raumgewinn 
gegen die Seestrasse durch das Zurückver setzen des 
Aufnahmegebäudes war nicht mehr möglich.

1923 beschlossen Stadt und SBB, aufgrund der 
komplexen Bauaufgabe nebst FroelicH auch karl 
moser, pFleGHard & HaeFeli und die Gebrüder 
pFister zu einem engeren Wettbewerb einzuladen. 
Die Aufgabe umfasste den Entwurf des Aufnah-
me gebäudes, eines Geschäftshauses mit Postbü-
ro entlang der Bederstrasse sowie Vorschläge zur 
Platzgestaltung. Zentral war die Frage nach der An-
bindung des für den Vororts- wie auch den Fern-
verkehr wichtigen Bahnhofs an das innerstädtische 
Verkehrsnetz. Es galt, für das Bahnhofsgebäude ei-
nen «zeit- und sinngemässen formalen Ausdruck zu 

finden, der den verschiedenartigen Anforderungen 
bei den komplizierten Raum- und Geländeverhält-
nissen sorgfältig Rechnung» trug.80

Den ersten Preis erhielten die Gebrüder pFister,  
trotz einiger Kritik der Expertenkommission.81 Keines 
der Projekte war nach ihrer Ansicht ohne durch-
greifende Überarbeitung zur Ausführung geeignet. 
Dennoch beschlossen der Stadtrat und die SBB 
am 16. April 1924 die Ausführung des wenig verän-
derten pFisterscHen Entwurfs.82 Bauausführung: 
HeinricH Hatt­Haller; Ingenieur: ernst ratHGeb.

Bauanalyse

Situation. Der Bahnhof steht auf einem unre-
gelmässigen dreieckigen Grundstück, das von den 
Bahngleisen, der Beder- und der Seestrasse mit 
dem Tessinerplatz begrenzt ist (Abb. 56, 57). Die Lage 
am Hangfuss und die komplexe Anbindung an 
den innerstädtischen Verkehr stellten eine grosse 

58
Tessinerplatz 10, 12. Bahnhof Enge, Ansicht der Arkaden. Foto L. Macher, um 1930. BAZ. – Text S. 108.
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städteplanerische Herausforderung dar und brach-
ten eine bis heute umstrittene Lösung hervor. Der 
1953 benannte, ursprünglich noch überbaute Tessi-
nerplatz ist Resultat mehrerer Umgestaltungen und 
Erweiterungen.

Äusseres. Der Bahnhof umfasst neben dem Auf-
nahmegebäude auch ein Geschäftshaus entlang 
der Bederstrasse. Die beiden Bauten wurden zu-
gunsten der neuklassizistisch-monumen talen Ge-
samterscheinung unter einem Walmdach verein-
heitlicht, was bereits zur Bauzeit als unzweckmässig 
und unzeitgemäss kritisiert wurde, jedoch dem 
Repräsentationsbedürfnis der Stadt, der SBB und 
eines grossen Teils der Bevölkerung entsprach.83

Die konkav geschwungene Hauptfassade ist 
durch eine kolossale Arkadenhalle ausgezeichnet, 
die den segmentbogenförmigen Tessinerplatz be-
grenzt (Abb. 58). In der Mittelachse befindet sich 
eine Bahnhofsuhr mit zwei in Richtung Norden und 
Süden eilenden Genien aus Eisen (carl leonHard 
FiscHer).

Alle Fassaden zeigen Mauerwerk aus Tessiner 
Granit. Das Gestein symbolisiert die Lage der Bahn-
station an der Gotthardlinie und trägt zur trutzigen 
Wirkung des Bahnhofs bei.84 Das Mauerwerk, die 
Arkaden und die übersteigerte Monumentalität er-

innern an den 1922 eröffneten Hauptbahnhof in 
Stuttgart von paul bonatz und FriedricH euGen 
scHoler.

Im Gegensatz zum Aufnahmegebäude wurden 
die Perronanlagen als fortschrittlich gelobt. Sie sei-
en «von famoser Übersichtlichkeit und Klarheit […], 
von jener wirklich bahnhofsmässigen Sachlichkeit, 
die auch den Bahnhof Wiedikon» auszeichne.85

Inneres. Dieses weist einen komplexen Grundriss 
mit mehreren Erschliessungsachsen auf (Abb. 57). 
Das Zentrum bildet die runde, karg belichtete Halle 
mit hölzerner Deckenkonstruktion und Laterne, in 
der sich einst die Schalter befanden. Südlich der 
Halle waren das Gepäcklokal und die Speiselokale  
der 2. und der 3. Klasse angegliedert. Der als Ge-
schäftshaus mit Poststelle konzipierte Nordflügel 
wird längs von einer Ladenpassage mit Oblicht 
durchschnitten, welche See- und Bederstrasse mit 
dem Perron verbindet; eine moderne Lösung, die 
den urbanen Anspruch des Bahnhofs unterstreicht. 
Im Obergeschoss umfasste das Raumprogramm im 
Nordflügel Büros und Lagerräume, die um einen 
Innenhof angeordnet wurden. Die Hofwände sind 
mit Sgraffiti im Stil des Art déco verziert. Entlang 
der Gleise und am südlichen Gebäudeende waren 
im Obergeschoss Wohnungen und Einzelzimmer 

59
Bellevueplatz 1. Tramwartehalle. Foto L. Macher, 1938. BAZ. – Text S. 109.
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für Angestellte sowie die Küche der Restaurants 
und ein Speisesaal eingerichtet; die Jalousieläden 
weisen noch auf die Wohnnutzung hin.
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 Regula Crottet

WARTEHALLEN UND DEPOTS 
DER STRASSENBAHN

Ab 1896 wurde die Strassenbahn ein städtisches 
Verkehrsunternehmen und elektrifiziert.86

Architektonisch tritt die Strassenbahn in Form 
von Tramdepots und Wartehallen in Erscheinung. 
Aus den Anfängen der elektrischen Strassenbahn 
ist einzig die stark veränderte ehemalige Kraftzen-
trale mit Depot in der Burgwies (Forchstrasse 260) 
erhalten.87

BELLEVUEPLATZ 1, 2

1903 wurde eine erste Wartehalle mit zentralem 
Mast zur Aufhängung von Fachwerk trägern erstellt 
(Abbruch 1937).88 Wesentlich für die Gestaltung 

des Neubaus von 1937 (Hermann Herter, Fritz 
stüssi)89 ist die Aufteilung der Funktionen auf zwei 
Gebäude, die Verwendung von Eisenbeton und die 
formale Anlehnung an den Vorgängerbau (Abb. 59).

Auf drei Pilzstützen ruht das weit ausladende 
Flachdach mit gerundeten Ecken. In dessen Zen-
trum steht ein Mast, an dem das Oblicht aufgehängt 
ist und der zusätzlich die Fahrleitungen abspannt. 
Um den Mast ist der Zentralbau mit weiter Öffnung 
gegen Osten angelegt. Ursprünglich barg er einen 
Kiosk mit Zeitungsschaukästen und eine Telefon-
kabine.

Südlich des Zentralbaus befindet sich ein zwei-
ter  längsrechteckiger Bau mit Flachdach (Toiletten, 
Diensträume), das perronartig gegen die Gleise 
vorkragt.

Als Inventar des Platzes sind die zwei Brun-
nen zu erwähnen. Mövenbrunnen (otto müncH, 
1937/38) und Fischbrunnen (Projekt Hochbauamt, 
Figuren otto müncH, 1937/38).

HARDTURMSTRASSE 8 –12 , 20, 
HARDSTRASSE 325/327

Das 1898 erstellte Tramdepot im Industriequartier 
erfuhr 1910 –1912 einen repräsentativen Ausbau im 
Heimatstil (FriedricH Fissler).90 Die Erweiterung 
umfasste Werkstätten und Wohnungen für städtische 
Strassenbahner. Die Renovation von 1998 –2000 
gab den Gebäuden die ursprüngliche Farbigkeit zu-
rück – weisse Fassaden, tannengrüne Jalousieläden, 
ockerfarbene Fassung von Gewänden und Simsen 
(Abb. 60).

60
Hardturmstrasse 8–12. Tramdepot mit 
Werkstätten und Wohnungen. Foto 2003. 
BAZ. – Text S. 109.
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HEIMPLATZ 6

Am Südwestende der 1883 errichteten kleinen 
Platzanlage mit dem Denkmal des Komponisten 
Ignaz Heim erstellte FriedricH Fissler 1911 eine 
Tramwartehalle mit Kiosk und Toiletten; 2014 Innen-
umbau (HuGGenberGerFries arcHitekten).

Die vordere von zwei Raumschichten umfasste 
eine Wartehalle, in deren Mittelachse polygonal der 
Kiosk angebracht war. Dem Massivbau mit Walm-
dach sind über den Grundriss hinaus vier dorische 
Säulen vorgestellt, die über ein ebensolches Ge-
bälk mit dem Baukörper verbunden sind.

KREUZPLATZ 11

In den dreieckigen Platz wurde 1918 ein recht-
eckiger, eingeschossiger Massivbau mit Eckpilastern, 
Gebälk und Walmdach gestellt (FriedricH Fissler),  
der eine Toilettenanlage sowie Diensträume enthielt. 
Dem Querbau ist gegen den Platz ein eingezogener,  
gestelzter Halbrundbau mit dorischem  Portikus vor-
gesetzt, der als kreisrun der Innenraum in den Quer-
bau hineingreift. Die Wartehalle war mit einem 
Kiosk ausgestattet, der als Halbrund in den Raum 
auskragte. Das verputze Gewölbe ist in zehn Sekto-
ren gegliedert, von denen jeder zweite am Gewöl-
befuss in einem Vierpass eine Malerei von WilHelm 

HartunG  enthält: 1) «Ehemalige / Kirche zum Kreuz 
/ 1611–1838», 2) Wappen «Hottingen» flankiert von 
einem bürgerlichen Biedermeierpaar,  3) Wappen 
«Hirslanden» unter wolkenverdeckter Sonne, die ihre 
Strahlen auf Häu ser  und einen Sämann sendet, 4) 
Wappen «Riesbach» mit einem Fischer mit Rute und 
einem Segelschiff, 5) «Brunnen / am Kreutzplatz / 
1872 –1918».91

PARADEPLATZ 11

1928 wurde die 1899 erstellte Wartehalle mit Ki-
osk, Telefonkabine und unterirdischer Bedürfnis-
anstalt ersetzt (Hermann Herter) (Abb. 61, 62). 
Neu diente der längsrechteckige, aus zwei u-för-
migen Kopfbauten bestehende Baukörper mit weit 
ausladendem Flachdach in seinem Innenraum nur 
noch den gegenständig angelegten, nach Geschlech-
tern getrennten Treppenhäusern. Die funktional 
und formal streng reduzierte Baute erfuhr 2001–
2003 durch Um- und Einbauten massive Verände-
rungen, die den Bau seiner ursprünglichen Eleganz 
beraubten (HuGGenberGerFries arcHitekten).

SCHLACHTHÄUSER

In den Ausgemeinden bestanden eine Reihe 
privater Schlachtlokale, da das kantonale Gesetz 
über das Metzg- und Wurstereigewerbe von 1866 
diese erlaubte. Um 1890 verfügten neben der Stadt 
auch Aussersihl und Enge über ein öffentliches 
Schlachthaus.92

61, 62
Paradeplatz 11. Tramwartehalle von 1899. Foto Meiner, 1909. BAZ. – Tramwartehalle von 1928. Foto Wolf­Bender. 
BAZ. – Text S. 110.
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HERDERNSTRASSE 59–63, 
BASLERSTRASSE 2, 4 / 10

Schlachthof

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Gustav uHlmann, Adjunkt Wirz.
1903 –1909 Neubau.
1957/58, 1984/85 Modernisierungen und Ausbau.

 
 
Baugeschichte

Die Stadt erwarb 1893 anstossend an die Eisen-
bahnlinie Zürich–Bern/Basel ein Grundstück zum 
Neubau eines Schlachthauses.93 Eine Kreditvor lage 
wurde 1898 nicht genehmigt.94 Unter der Leitung 
von Stadtrat und Hygienespezialist Dr. med. Fried-
rich Huldreich Erismann redimensionierte der Stadt-
rat das Projekt.95 Am 18. Jan. 1903 genehmigte der 
Souverän das Bauvorhaben.96 Ende 1903 wurden 
Gustav uHlmann, Stadtbaurat a. D. in Mannheim, 
die Vorarbeiten übertragen.97 Der Experte war 
gleichzeitig mit der Realisierung des Schlachthofs 
von Mannheim befasst, was sich in formalen Ähn-
lichkeiten der Bauten niederschlug.98 uHlmann er-
stellte 1904 die Pläne für Schlachthalle, Kühlhaus, 
Verbindungshalle und Kuttelei, Adjunkt Wirz war 
mit der Planung von Ställen, Kläranlage, Verwaltungs-

gebäude, Wirtschaftsgebäude, Freibank und Pferde-
schlachthaus betraut.99

1905 genehmigte der Gemeinderat die Pläne 
und die Kostenvoranschläge. Die Eröffnung des 
Schlachthofs erfolgte 1909.100

Modernisierungen und Ausbau (1957/58, 1984/85) 
haben dazu geführt, dass einzelne Bauten abgebro-
chen, andere nur in ihrer Rohbausubstanz und äus-
seren Erscheinung erhalten blieben.101

Bauanalyse

Betriebskonzept und Disposition der Schlachthof­
bauten. Die betriebliche Organisation wurde durch 
die Nähe zum Güterbahnhof und den rationel-
len Arbeitsablauf bestimmt (Abb. 64). Die «Band-
schlachtung», d.h. Einfuhr, Einstallung, Schlachtung, 
Fleischkühlung, Fleischabfuhr usw., sollte ohne 
Rückwärtsbewegung in ununterbrochener Linie er-
folgen.102 Diese Anforderungen bestimmten den 
Standort der einzelnen Gebäude, die sich entspre-
chend ihrer Funktion von den Zubringergleisen her 
aufreihen. An der Nordostecke des Grundstücks 
kontrollierte der Bahnwärter das Zufahrtsgleis. Pa-
rallel zu diesem waren die Rampe für Grossvieh 
und diejenige für Kleinvieh, Schafe und Schweine  
aufgereiht. Von diesen zwei Rampen aus war je 
eine Achse gelegt, zwischen denen eine dritte lag. 

63
Herdernstrasse 61. Schlachthof. Ansicht der Hauptfront der Verbindungshalle. Links angeschnitten das Kühl­ und 
Maschinehaus (Baslerstrasse 4). Rechts die Grossviehschlachthalle, gefolgt von der Grossviehstallung. Foto um 1910. 
BAZ. – Text S. 113f.
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Auf Achse 1 reihen sich Grossvieh rampe, Gross-
viehstallung und – ehemals durch eine kleine Grün-
anlage abgesetzt – das entsprechende Schlachthaus. 
Auf Achse 3 folgt auf die Rampen die Stallung für 
Kleinvieh und Schweine und in linearer Fortset-
zung – ehemals durch eine grössere Grünanlage mit 
Baumbestand abgesetzt – die Schweineschlacht-
halle. Zwischen den beiden Stallgebäuden bilde-
ten «Grosskuttelei», kleine Schafschlachthalle und 
Kleinviehschlachthalle die Achse 2.

Die südwestlichen Stirnseiten der drei Gross-
schlachthallen fluchten auf einer Linie und sind mit 
ihren Diensträumen in die «Verbindungshalle» ein-
gebunden und über diese erschlossen.

Die Verbindungshalle – quasi ein Distanzhalter 
zwischen Schlachthallen und Lagerräumen – bildete 
die «Hauptverkehrsader» des Schlachthofs.

Das nordöstliche, der Stadt zugewandte Rest-
areal entlang der Herdernstrasse dient der Haupt-
zufahrt zum Schlachthof und blieb bis in jüngste 
Zeit der Verwaltung, sekundären Dienstleistungen 
sowie Wohnzwecken vorbehalten. Vom eigentli-
chen Schlachthof setzt sich dieser Teil durch eine 
Grünanlage ab.

Das in die Ecke Basler-/Herdernstrasse gesetzte 
«Wirtschafts- und Dienstgebäude» sowie das an der 
Herderstrasse gelegene ehemalige Verwaltungsge-
bäude flankieren und markieren die Hauptzufahrt 
zum Schlachthof. In der Mittelachse der Zufahrt, von 
der Strasse zurückgesetzt, steht das Portierhäuschen.

Materialisierung. Die Materialisierung der ein-
zelnen Bauten erfolgte primär unter funktionalen 
und hygienischen, aber auch ästhetischen Gesichts-
punkten. Es wurde auf eine schlichte, unprätentiö-
se Architektur geachtet (Abb. 63). Repräsentativ ge-
staltet sind einzig die Fronten der Verbindungshalle 
und die Bauten an der Hauptzufahrt (Wirtschafts- 
und Verwaltungsgebäude, Pförtnerhäuschen). Als 
Baumaterial kam (Sicht-)Backstein zur Anwendung. 
Sockel, Fensterbänke, Gurten, Treppentritte, Ge-
simse und Türverkleidungen wurden in Granit aus-
geführt. Backsteinverblendungen wurden als «in 
sanitärer Beziehung» ideal erachtet.103 Über die ein-
heitliche Materialwahl hinaus wurden diese – bis 
auf die Verwaltungsbauten – an allen Gebäuden 
in gleicher Art angewendet: Über einem Granitso-
ckel folgt ein breites Band aus rotem Backstein, das 
mindestens bis zur Sohlbank der Fenster des Erd-
geschosses oder, wenn diese tief liegen, bis zu ei-
nem Drittel der Fensterhöhe reicht. Darauf folgt die 
Wand aus hellockerfarbenem Ziegelstein. Farblich 
abgehobene Lisenen oder bei kleineren Gebäuden 
lediglich Ecklisenen aus rotem Backstein gliedern 
die Fassaden vertikal und tragen, ebenfalls aus 
rotem Backstein, ein Kranzgesims über Backstein-
konsolen, die nur an der Verbindungshalle dreidi-
mensional vortreten. Dieser Standardisierung und 
formalen Rasterung der Materialien entsprechen 
auch die Dächer. Sie sind als einem Flachdach 
angenäherte Giebeldächer konstruiert. Wo eine 
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Herdernstrasse 59–63, Baslerstrasse 2, 4/10. 
Übersichtsplan des Schlachthofs Zürich, Zu­
stand 1978, 1:4000. Umzeichnung P. Alber­
tin 2015. – Text S. 111f.
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zusätzliche Belichtung über das Dach nötig war, 
wurde diese wie beim Schlachthaus für Grossvieh 
durch einen basilikalen Querschnitt mit Lichtgaden 
im Mittelschiff erreicht. Die Binnen konstruktionen 
der Stallungen wurden in Eisenbeton ausgeführt.104 
Bis auf die Verwaltungsgebäude sind vom Klein-
bau bis zur Schlachthalle alle Gebäude einer ein-
heitlichen Fassadengestaltung und einer ebensol-
chen Dachform unterworfen. Daraus entstand über 
die funktionalen Zusammenhänge hinaus ein for-
malästhetisches Ensemble.

Herdernstrasse 59 / Baslerstrasse 2

Restaurant Schlachthof

Das übereck an die Kreuzung Basler-/Herdern-
strasse gesetzte Einzelgebäude besteht aus zwei 
Flügelbauten und einem Mittelbau. Dieser erhebt 
sich über einem unregelmässigen Sechseck, an das 
die zwei Flügel über annähernd quadratischem 
Grundriss angeschoben sind.

Im Erdgeschoss befanden sich neben dem 
Resta urant und der «Meisterstube» zwei Zimmer 

«für Geldgeschäfte der Metzger» (Geldbüro, Wech-
sel Publikum). Das Ober- und das Dachgeschoss 
bargen  die Wohnung des Wirts sowie die Dienst-
wohnungen für den Stallmeister, den Hallenmeister, 
den Pförtner, den Fleischschauer und den Waag-
meister.

Herdernstrasse 61/ Baslerstrasse 4, 10
 
Kühl- und Maschinenhaus, 
Verbindungshalle, Schlachthallen

Verbindungshalle, Kühl- und Maschinenhaus so-
wie Schlachthallen bildeten eine funktionale und 
architektonische Einheit.

Kühl- und Maschinenhaus (Baslerstrasse 4, 10) 
gewährleisteten, «das Fleisch durch rationelle Auf-
bewahrung in einem der menschlichen Gesundheit 
in jeder Hinsicht zuträglichen Zustande» zu er hal-
ten.105 Funktionsänderungen haben das Innere voll-
ständig, die Fassaden teilweise verändert.

Die Verbindungshalle (Herdernstrasse 61), «eine 
die Schlachthallen in ihrer ganzen Front mit dem 
Kühlhaus verbindende […] Halle, bildet die Haupt-

65
Herdernstrasse 61. Schlachthof. Verbindungshalle. Blick in die Durchfahrt. Foto Wolf­Bender, 1909. BAZ. – Text S. 113f.
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verkehrsader des Schlachthofes». Mittels eines Licht-
gadens aus Rundfenstern an den Längsseiten und 
grossen Thermenfenstern an den Stirnseiten wurde 
eine allseitige Belichtung wie auch Klimatisierung 
mittels Durchzug erreicht. Das Segmentbogenge-
wölbe wird zwischen 20 eiserne Bogenbinder mit 
Zugband in das Deckengewölbe eingespannt.

Leichte Gitterträgerkonstruktionen, an welchen 
die Transportgleise der Hochbahn aufgehängt sind, 
queren die Halle in solcher Höhe, dass der Verkehr 
zu ebener Erde nicht tangiert wurde (Abb. 65). Die-
ser erfolgte über die Fahrbahn (Auslieferung des 
Fleisches auf die Wagen der Metzger).

Die ästhetische Gestaltung beschränkt sich auf 
die Frontseiten. Die Fahrbahn erhielt ein axiales 
Rundbogentor, dessen Gewände aus rotem Back-
stein besteht. Die Kämpferplatte sowie der mit 
einem Stierhaupt bestückte Schlussstein sind aus 
Granit. Flankiert wird das Portal von zwei Pilastern 
mit krönendem Postament. Zwischen diese ist ein 
überhöhender Segmentbogen gespannt, dessen 
Scheitel die Basis des Thermenfensters durchstösst. 
Zwei Personenportale und zwei gedrungene Trep-
pentürme flankieren das Hauptportal. Zusätzliches 
Gewicht erhält die Schaufront durch die ihr seitlich 
angefügten Fassaden, einerseits des Kühlhauses 
andererseits der Grossviehschlachthalle.

Herdernstrasse 61a
 
Pförtnerhaus

Das oktogonale, eingeschossige Pförtnerhaus ist 
in hellem Back-, die Gewände der Fenster und 
Türen mit Sandstein erstellt. Es ist von einer gebro-
chenen welschen Haube bedeckt. Zurückgesetzt 
von der Herdernstrasse, bildet es zusammen mit 
dem Verwaltungs- und dem Restaurantgebäude ein 
Ensemble.

Herdernstrasse 63
 
Ehemaliges Verwaltungsgebäude

Nördlich des Hauptzugangs zum Schlachthof als 
Pendant zum südlich gelegenen Restaurant eine 
Portalsituation kreierend, wendet sich das zweige-
schossige Haus mit seiner vierachsigen, mit einem 
gewalmten Quergiebel repräsentativ aufgewerteten 
Hauptfassade gegen die Herdernstrasse. Auf den 

Längsseiten des Hochparterres ist die Fassade mit 
Rundbogenfenstern ausgestattet und bis zu den 
Bo genanfängern der Fenster mit einem rustizierten  
Sandsteinsockel gefasst. Im Obergeschoss aus hel-
lem Backstein stehen die hochrechteckigen Fens-
ter der ehemaligen Verwalterwohnung in starken 
hellgrauen Steingewänden. Die ins Walmdach ein-
gebaute ehemalige Abwartwohnung tritt zurück-
haltend nur mit Dachhäuschen und lediglich im 
Quergiebel mit zwei Doppelfenstern in Erschei-
nung. Innenumbau 1985.

Dokumentation

Quellen: GB SR 1902, S. 92. 1903, S. 108f., 143. 1905, 
S. 172. 1906, S. 180f. 1907, S. 16 –172. 1908, S. 173 –178. 
1909, S. 186 –190. – Prot. SR 1902, S. 481– 491. 1903, S. 519f., 
S. 486, 519f., 1904, S. 324, 509. – Prot. Grosser SR 1901–
1904, S. 107, 503, 535.

Literatur: bärtscHi 1983. – illi 2009. – INSA 10, 1992, 
S. 311f. – korrodi 1909. – pFister 1909. – SBZ 1898/31, 
S. 139 –141, 145 –147. – SBZ 1905/45, S. 29, 77, 116, 154.

Plandokumente: BAZ, K 78a–e, K 79, K 79d: Situa-
tionspläne 1895, 1905, 1909. K 79qq, K 146: Fassaden-
plan, Schnitt, Grundriss 1909. K 79pp: Transformatoren-
station 1909. K 79 e–z, K 79 aa–rr: Ausführungspläne, 
Umbaupläne.

FR IEDHÖFE

Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die 
Entwicklung der Friedhöfe der Stadt und ihrer Vor-
ortsgemeinden zusehends von zwei Faktoren be-
stimmt. Der eine betraf das Bevölkerungswachstum 
und Fragen der Hygiene, der andere den Wandel 
der Rechtsverhältnisse. Nachdem die Bundesver-
fassung von 1874 das Bestattungswesen den zivi-
len Gemeinden zugewiesen hatte, wurde das Fried-
hofswesen verstaatlicht. Zuständig waren nicht 
mehr die Kirch- sondern die politischen Gemein-
den.106 Nach der Eingemeindung von 1893 wurde 
auf einen einzigen Zentralfriedhof zu Gunsten von 
Kreisfriedhöfen verzichtet. Diese wurden mit einer 
Gärtnerwohnung und einem Leichenhaus ausge-
stattet.107
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AUSGEWÄHLTE BAUTEN
 
FR IEDHOF

 
SIHLFELD

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekten arnold Geiser, FriedricH WilHelm 

Fissler, albert FroelicH.
Künstler Werner bücHli, Hans leHmann­borGes, 

Gebrüder scHWyzer, blasius bart, 
karl Walser.

1874 –1877 Friedhof Sihlfeld A, 1. Teil.
1887–1889 Krematorium Sihlfeld A.
1892 Eröffnung Friedhof Sihlfeld A, 2. Teil.
1902 Eröffnung Friedhof Sihlfeld C.
1913 –1915 Krematorium Sihlfeld D I.
1916/17 Gärtnerhaus und Leichenhalle 

Sihlfeld D I.
1917 Eröffnung Sihlfeld D I.
1932 Eröffnung Sihlfeld D II.
1964 Eröffnung Sihlfeld E.

 
AEMTLERSTRASSE 149/151, 
AEMTLERSTRASSE 155
 
Friedhof Sihlfeld A mit Portalanlage 
und Krematorium

Baugeschichte

1848 wurde für die Kirchgemeinden Grossmüns-
ter, Prediger und St. Peter ein neuer Friedhof auf der 
Hohen Promenade angelegt, der jedoch bereits in 
den 1870er Jahren überbelegt war. Die drei Kirch-
gemeinden der Altstadt erwarben daher 1873 im 
Sihlfeld in der Gemeinde Wiedikon einen Land-
komplex, um dort einen Friedhof zu erstellen.108 
1874 verkauften sie die Friedhofparzellen der Stadt-
gemeinde Zürich, die in mehreren Ausbauetappen 
den Grossfriedhof Sihlfeld erstellte (Abb. 66).

Anliegen der Stadt war es, alle Einwohner un-
abhängig von Konfession und sozialer Stellung 
auf einem einheitlich gestalteten Friedhof zu be-
statten.109

66
Idealansicht des Friedhofs Sihlfeld A nach Arnold Geiser. Im Vordergrund die Portalanlage und die Einfriedung gegen 
die Aemtlerstrasse. Das Krematorium Sihlfeld A fehlt. Lithografie J. J. Hofer, um 1877. BAZ Format III. – Text S. 115f.
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Realisiert wurde Sihlfeld A durch Stadtbaumeis-
ter arnold Geiser in Zusammenarbeit mit einer 
Kommission, die aus Vertretern der Stadt und der 
Konfessionen bestand. Der erste Teil des Friedhofs 
(Teil A 1) wurde bis 1877 fertiggestellt und umfasste  
die nordöstliche Hälfte mit der Portalanlage.110 Nach 
Zwischennutzungen wurde im Torbau 2012 das 
«Friedhofforum» eröffnet.

Zeitgleich mit der Revision des Bestattungswe-
sens wurde 1874 der Leichenverbrennungsverein 
für Zürich und Umgebung gegründet (ab 1884 
Zürcher Feuerbestattungsverein).111 1877 schenkte 
die Stadt diesem den Bauplatz für ein Krematorium. 
Obwohl Geiser 1879 ein Projekt vorlegte, war der 
Bau erst 1887 finanziert. 1888 konnte mit der Firma 
emil bourry (Paris) der Vertrag für den «Verbren-
nungsapparat» abgeschlossen werden. Am 15. Juni 
1889 wurde das erste Krematorium der Schweiz sei-
ner Bestimmung übergeben.112

Aemtlerstrasse 149/151

Portalanlage mit ehem. Leichenhalle 
und Gärtnerhaus

Die axialsymmetrische Portalanlage musste drei 
Aufgaben gerecht werden. Die erste war funktional 
und umfasste in je einem Gebäude einerseits den 
Leichensaal mit dem anschliessenden «Secierzimmer» 
sowie andererseits das Gärtnerhaus mit Büro und 
Wohnzimmer im Erdgeschoss und vier Zimmern im 
Obergeschoss. Küche und Speisekammer waren – 
spiegelbildlich zum Sezierraum des Leichensaals 

– in einem flankierenden, eingeschossigen Anbau 
untergebracht. Beide Gebäude verfügen gegen die 

Hauptzufahrt über einen eingeschossigen, flach ge-
deckten «Vorraum». Die zweite, die Hauptaufgabe, 
bestand in der adäquaten architektonischen Reprä-
sentation. Die dritte, sublime, betrifft das Thema 
Leben und Tod. Die Portalanlage thematisiert archi-
tektonisch wie ikonografisch das transitorische Ele-
ment von Sterben und Begräbnis.

In der Mittelachse der Toranlage befindet sich 
die Zufahrt, die in Form eines übergiebelten Tri-
umphbogens gestaltet ist (Abb. 67). Im Giebelfeld 
sind Attribute des Todes und der Auferstehung, des 
Sieges über den Tod, angebracht (zwei geneigte 
Fackeln, Lorbeerkranz). Flankiert wird die Zufahrt 
von je einer dreiachsigen Arkade, die den Fussgän-
gern dient. Gefolgt werden die Arkaden von je ei-
nem giebelständigen Gebäude (Leichenhalle, Gärt-
nerhaus) mit Attika und Giebeldach, dessen hohes 
Erdgeschoss durch Rundbogenfenster gegliedert 
wird. Dreiecksgiebel und Akroterien wecken die 
Allusion zu einer Tempelanlage. Um eine Achse von 
der Strasse zurückversetzt, sind die seitlichen, ein-
geschossigen Anbauten (Sezierraum, Küche) mit 
einem niederen Walmdach versehen. Sie nehmen 
wie die zwei Hauptbauten mit ihren hohen Rund-
bogenfenstern das Motiv der Arkade auf. Pilaster, 
Rundbogen, Dreieckgiebel und das durchlaufende 
Gebälk des Erdgeschosses fassen den Baukomplex 
zu einem Ganzen zusammen.

Eine repräsentative Innenausstattung erfuhr ein-
zig die Leichenhalle mit kassettierten Decken und 
einem Mäanderfries, der den Plattenboden rahmt.

67
Aemtlerstrasse 149/151. Friedhof  Sihlfeld A. Portalan­
lage. Foto um 1880. BAZ. – Text S. 116.

68
Aemtlerstrasse 155. Friedhof Sihlfeld A. Erstes Kremato­
rium. Foto Lichtdruck Brunner & Hauser, 1888. BAZ. – 
Text S. 117.
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Aemtlerstrasse 155

Krematorium113

Geiser hatte das Krematorium in formaler Ana-
logie zu den Giebelbauten der Portalanlage geplant, 
jedoch schlichter und vor allem in Sichtbackstein 
ausgeführt (Abb. 68). Formales Vorbild waren rö-
mische Tempel, wobei der Portikus auf eine risa-
litartige Aedikula mit toskanischer Säulenstellung 
reduziert ist, in die das Portal mit Fries und kon-
solengestütztem Dreieckgiebel eingefügt wurde. 
Seitlich, durch Pilaster dreiachsig gegliedert, ist 
die Belichtung durch hoch liegende, gekoppelte 
Quadratfenster gewährleistet. Der heute verputzte 
Bau wurde 1936 anlässlich des Umbaus zur Ab-
dankungskapelle seiner Ausstattung beraubt (Her­
mann Herter). Der Raum erhielt mit dem Wand-
gemälde von karl Walser an der Rückwand eine 
Art Retabel, was erst zusammen mit dem im Sarg 
aufgebahrten Verstorbenen und der Trauergemein-
de sinnfällig wurde. Fünf Engel umstehen einen 

offenen Sarkophag, an dem ein Trauernder sich 
niederbeugt und Tauben zum Himmel fliegen. Der 
eine Engel tröstet einen Knaben und blickt, wie 
zwei weitere Engel, in den Raum. Anliegen war es, 
ein konfessionell neutrales Bild zu kreieren, das 
den Gedanken von Dies- und Jenseits, von sterbli-
chem Körper und ewiger Seele thematisiert.

ALBISR IEDERSTRASSE 51
 
Friedhof Sihlfeld D I mit Krematorium, 
Gärtnerhaus, Abdankungs- und Leichenhalle

 
Baugeschichte

Elf Jahre nach der Inbetriebnahme des Krema-
toriums überliess der Feuerbestattungsverein die 
Anlage der Stadt mit der Verpflichtung, Feuerbe-
stattungen unentgeltlich anzubieten; zudem musste 
innerhalb von fünf Jahren ein neues Krematorium 
erstellt werden. Entgegen den Anliegen des Feuer-
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Friedhof Sihlfeld DI. Albisriederstrasse 51. Nekropole mit Krematorium. Ansicht von Nordosten. Foto um 1916. BAZ. – 
Text S. 118f.

http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-117a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-117a
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27360.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27360.php
http://www.sikart.ch/kuenstlerinnen.aspx?id=4023433
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-117b
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-117b
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-117b


bestattungsvereins und unter Missachtung der Fris-
ten veranlasste Bauvorstand Heinrich Wyss 1907 
einen Wettbewerb für ein Krematorium auf dem 
ehemaligen Friedhof Neumünster. Der erste Preis 
ging an albert FroelicH.114 Das Projekt wurde 
1913 praktisch unverändert für Sihlfeld D I über-
nommen und bis 1915 realisiert.115

Vor dem Eingang zum Friedhof D I wurde 
von FriedricH WilHelm Fissler 1916/17 in Hei-
matstilformen ein Gärtnerhaus mit Büros, eine 
Unter standshalle (heute Abdankungshalle) und ein 
Leichenhaus sowie als Verbindungstrakt eine Toi-
lettenanlage erbaut.116

Situation

Der Friedhof Sihlfeld D I erstreckt sich über ein 
trapezförmiges Grundstück, das mit seiner Spitze 
an die Kreuzung Aemtler-/Albisriederstrasse reicht. 
Die Infrastrukturbauten von 1916/17 sind in diese 
Spitze gesetzt und bilden mit einem nordwestlich 
angelegten Platz die Vorzone zum eigentlichen 
Friedhof.

Dieser setzt erst mit dem monumentalen Por-
tal an (Abb. 70). Zwei massige kannelierte Pfeiler 
tragen ein schlichtes Gebälk mit getreppter Attika, 
der axial ein Postament vorgeblendet ist, das einen 
knienden Frauenakt trägt. Dieser hält in Oranten-
haltung ein Leichentuch und schaut zum Himmel 
(otto kappeler). Eine von Hecken gesäumte Allee, 
die von den Grabfeldern flankiert wird, führt axial 
zur Nekropole.

 Albisriederstrasse 51

Krematorium

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt albert FroelicH.
1913 –1915 Neubau.
1935, 1937/38 Umbauten, Erweiterung.
1988/89 Renovation.
1992 Stilllegung.117

Äusseres. Das Krematorium bildet das Zentrum 
der Nekropole, einer architektonisch gestalteten 
Begräbnisstätte (Abb. 72). Vom übrigen Friedhof 
wird die Anlage durch eine Mauer geschieden. 
Diese erstreckt sich über die gesamte Breite des 
Friedhofs, umfasst die Nekropole und öffnet sich 
in der Mittelachse gegen die Allee mit einem von 
Sphingen (Hans markWalder) als Symbol des 
Todes flankierten Portal (Abb. 69).

Der Vorhof enthält im Parterre ein zentrales 
Wasserbecken. Umfasst wird er von einem Plafond, 
der seitlich von je einer als Arkade gestalteten of-
fenen Urnenhalle flankiert wird. Eine axiale Frei-
treppe führt vom Parterre zum Krematorium. Die-
ses besteht aus einem quadratischen, von einem 
Tambour mit Kuppel überhöhten Zentralbau, der 
sich an byzantinischen Bauten orientiert. Dem als 
Versammlungsraum dienenden Zentralbau ist ein 
Pronaos (Vorhalle) mit dorischen Säulen vorgesetzt, 
dem die Portale eingefügt sind. Die Stirn der Sei-
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Friedhof Sihlfeld DI. Albisriederstrasse 51. Krematorium. 
Abdankungsraum mit Katafalk. Foto Wolf­Bender, 1938. 
BAZ. – Text S. 119.

70
Friedhof Sihlfeld D I. Hauptportal mit Blick gegen die 
Nekro pole. Foto Philipp Linck, um 1920. BAZ. – Text 
S. 118.
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tenwände der Vorhalle zeigen kniende Atlanten, die 
Leiden und Trauer verkörpern (Hans leHmann­
borGes). Im Giebelfeld die Inschrift «FLAMME 

LÖSE / DAS VERGÄNGLICHE AUF / BEFREIT IST 

DAS UNSTERBLICHE ».
Flankiert wird der Zentralbau von den zwei 

Kolumbarien, den geschlossenen Urnenhallen, de-
nen je eine Apside angefügt ist. Den südwestli-
chen Abschluss der Nekropole bildete der Ver-
brennungsraum, dem seitlich je ein weiterer Raum 
angefügt war. FroelicH hatte sich formal offenbar an 
der Choranlage der ehemaligen Zisterzienserabtei  
Pontigny (F) orientiert.

Inneres. Der Abdankungsraum bildet das Zen-
trum, in welchem «der aufgebahrte Tote den ab-

soluten Mittelpunkt bildet» (Abb. 71). Prägendes 
Motiv bei der Ausschmückung war der Gedanke 
des «Opferns».118 Der Katafalk mit den als eherne 
Vierfüsse gestalteten Beleuchtungskörpern und den 
die Ofeneinführung flankierenden Atlanten sowie 
die Farbgebung der reichen Ornamentierung über 
der in blau-schwarz gehaltenen Sockelzone sollten 
ein «feierliches Halbdunkel» erzeugen, das vom 
Lichtband der in die Kuppel eingeschnittenen Tam-
bourfenster nicht überstrahlt wird. In den Fresken 
der Pendentifs (Werner bücHli) werden anhand 
der vier Tageszeiten «Trauer und Verzweiflung» 
(Abend und Nacht) sowie «Jenseits und Erlösung» 
(Morgen und Mittag) in michelangesken Darstel-
lungen thematisiert.
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Friedhof Sihlfeld D I. Nekropole. Situationsplan mit dem ursprünglichen Grundriss des Krematoriums. Albert Froelich 
1916. Foto BAZ. – Text S. 117f.
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Die beiden Kolumbarien sind als Wandpfeiler-
hallen gestaltet (Abb. 73). Die einzelnen Nischen 
werden je von einem in das Gewölbe eingeschnit-
tenen Thermenfenster erhellt. Über den Wandpfei-
lern tragen liegende Löwen das Tonnengewölbe. Die 
Urnenwände der Nischen bestehen aus schwarzer 
Rahmung und Grabplatten aus dunkelgrünem Ser-
pentin.
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FR IESENBERGSTRASSE 160

Friedhof Unterer Friesenberg 
mit Trauerhalle und Taharahaus

Bauherrschaft Israelitische Cultusgemeinde.
Architekten alFred cHiodera, tHeopHil 

tscHudy, FriedricH WeHrli.
Glasmaler adolF kreuzer, karl andreas 

WeHrli.
Dekorationsmalerei conrad euGen ott?
1891/92 Neubau Trauerhalle.
1908 Anbau Taharahaus.

Baugeschichte

Der Anlage des Friedhofs ging 1862 die «Auf-
hebung aller rechtlichen Beschränkungen für die 
Juden im Kanton» voraus (Emanzipationsgesetz).119

1865 erwarb der israelitische Cultusverein «ei-
nen Acker zur Anlegung eines Friedhofs».120 Im Mai 
des Folgejahrs wurde der «Gottesacker» mit einer 
ersten Grablege eingeweiht.121 Eine Integration in 
den Friedhof Sihlfeld scheiterte, da aus religiösen 
Gründen die Aufgabe oder gar Umnutzung eines 
jüdischen Friedhofs nicht möglich ist.

Die Trauerhalle wurde nach Plänen von alFred  
cHiodera und tHeopHil tscHudy errichtet (Abb.  
75). An der Innenausstattung waren nachweis-
lich die Glasmaler adolF kreuzer und karl 
andreas WeHrli beteiligt. Die Dekorationsmale-
reien an der Decke sowie die schlichtere an den 
Wänden stammen vermutlich von conrad euGen 
ott122, der auch für die Synagoge an der Löwen-
strasse arbeitete.

Das 1908 als Anbau erstellte Taharahaus von 
FriedricH WeHrli ordnet sich der Trauerhalle un-
ter.123 Diese diente ausschliesslich der Versammlung 
der Trauergemeinde, der Rabbiner hielt die Trau-
errede, der nächste Angehörige sprach das Toten-
gebet (Kaddisch), danach wurde der Sarg auf den 
Friedhof getragen und der Verstorbene beerdigt.
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Friedhof Sihlfeld D I. Albisriederstrasse 51. Krematorium. 
Kolumbarium (Urnenhalle). Foto 1916. BAZ. – Text S. 120.
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Bauanalyse

Die Achse zwischen Ein- und Ausgang gibt dem 
oktogonalen Zentralbau eine transitorische Dimen-
sion, die vom Diesseits (Leben) zum Jenseits (Tod) 
führt. Nordwestlich der Achse befindet sich eine 
mobile Bestuhlung, südöstlich ein achteckiges Red-
nerpult, entlang der Wände sind Stallen, d.h. fixe, 
durch Wangen getrennte Sitzbänke, angebracht. Die 
Zwischenwände sind etwa mannshoch und wie 
das Mobiliar schwarz gefasst. Der Licht spendende 
«Obergaden» ist in Sichtbackstein erstellt. Mit je drei 
Rundbogen werden die Wandflächen gegliedert. In 
die Bogen sind Rundfenster eingepasst; diesen wie-
derum ist ein Vierpass eingeschrieben, wobei die 
horizontalen Kreise mit vierblättrigen Blüten belegt 
sind. Die Kassettendecke ist in Schwarz, Gelb, Rot 
und zusätzlich – als Grund der floralen Dekoration 
der Plafonds – in Blau gehalten.

Das Taharahaus ist das Gebäude, in dem die 
Leichenwaschung (Tahara) vorgenommen wird 

(Abb. 74). Da in Zürich die Aufbahrung zu Hause 
durch diejenige in einer Leichenhalle abgelöst wur-
de, musste das Taharahaus mit einem Raum für die 
Aufbahrung und die Totenwache ergänzt werden.

Das Taharahaus schliesst sich T-förmig an die 
Trauerhalle an. Der axiale Ausgang zum Friedhof 
führt durch einen gewölbten Korridor, dem östlich 
der Tahararaum mit halbrundem Abschluss und ein 
Raum mit Herd zur Erwärmung des Wassers an-
gefügt sind. Zu erwähnen ist ein grün gekachelter 
Wandbrunnen.

Eine halbrunde Brunnenhalle an der Aussen-
wand, die von zwei Paar Doppelsäulen gestützt 
wird, birgt einen schlichten Wandbrunnen mit 
halbrunder Schale. Er dient der rituellen Waschung 
der Hände beim Verlassen des Friedhofs.

Dokumentation

Literatur: Baukultur 2005, S. 51. – k+a 2010/3, S. 10. – 
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THUJASTRASSE 64

Friedhof Manegg, Friedhofkapelle

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Hermann Herter.
1897–1909, 1939/40 Neubau.

Baugeschichte

Zwischen 1897 und 1909 entstand in drei Bau-
etappen der Parkfriedhof Manegg. 1939/40 erfolgte  
südlich eine Erweiterung nach den Plänen von 
konrad H ippenmeier in Zusammenarbeit mit den 
Gebrüdern mertens. Die Erweiterung endet im 
Westen mit einer Aussichtsterrasse mit einer 1937 
datierten Frauenfigur von emilio stanzani. 1986 
teilweise Neuorganisation des Friedhofs.124

Friedhofkapelle

1929/30 wurde nach Plänen von Stadtbaumeis-
ter Hermann Herter die Friedhofskapelle erstellt 
(Abb. 77). Der längsrechteckige mit Rustikaquadern 
verkleidete Kubus, dem ein Portikus aus vier gra-
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Friesenbergstrasse 160. Trauerhalle mit Taharahaus. 
Ansicht von Osten. Foto 2013. BAZ. – Grundriss Erdge­
schoss, 1:400. DPZch. Umzeichnung P. Albertin 2014. – 
Text S. 120f.
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zilen Pfeilern vorgesetzt ist, wird über eine Frei-
treppe erschlossen. Über dem friesartigen Gebälk 
erhebt sich ein Satteldach ohne Vorsprung, was die 
kubische Qualität des Baus betont. Belichtet wird 
die Kapelle auf den beiden Traufseiten durch je 
sechs schmale hochrechteckige Fenster, die gegen 
die Mittelachse gerückt sind.

Der Innenraum verfügt über eine Orgelempore. 
Die braun-violett getönten Scheiben der Fenster 
tauchen den flach gedeckten Raum in eine ruhige 
Atmosphäre. In starkem Kontrast dazu steht das in 
eine seichte Kalotte gesetzte Mosaik Christi Himmel-
fahrt von auGusto Giacometti (Abb. 76), ausge-
führt von cHarles Wasem und seinem Sohn Jacques 
Wasem (Firma c. und J. Wasem, Veyrier, GE).

Vor der Kapelle die Skulptur des Engels vor dem 
leeren Grab (otto kappeler, 1930/31). Sie bildet 
zusammen mit dem Mosaik den heilsgeschichtli-
chen Hinweis auf Tod und Erlösung.

Im streng konzipierten Baukubus versuchte 
Herter die funktionale Kargheit des Neuen Bauens 
mit Würdeformen des Neuklassizismus zu vereinen, 
um so eine schlichte, einem Sakralbau angemes-
sene Architektur zu schaffen.

Dokumentation
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Thujastrasse 64. Abdankungskapelle Fried­
hof Manegg. Mosaik der Himmelfahrt Christi 
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KANTONSPOLIZEI UND KASERNE

KASERNENSTRASSE
 
29

Kantonspolizei

Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekt Hermann i. Fietz.
1899 –1901 Neubau.

Baugeschichte

Mit dem Übergang des ehemaligen Klosters Oeten-
bach vom Kanton an die Stadt 1898 war zugleich 
die Verlegung der Strafanstalt Oetenbach (Neubau 
Regensdorf) und der Polizeikaserne beschlossen 
worden. Ein Neubau für die Kantonspolizei war 
umso dringlicher, als der «Bestand des Polizeikorps 
stark vermehrt worden war».125

Das Bauprogramm stand unter dem Diktat der 
Zentralisierung. Der Bau sollte alle Büros, die Unter-
künfte und «20 –30 Zellen für Untersuchungsge-
fangene» enthalten. Zusätzlich mussten die fotogra-
fische und die «anthropometrische» Abteilung sowie 
ein Kriminalmuseum untergebracht werden. Weiter 
sollte die Polizeikaserne auch das Kantonskriegs-
kommissariat beherbergen. Das Raumprogramm 
ver teilte sich in einem viergeschos sigen Bau unter  
Einbezug des Unter- und des Dachgeschosses. 1899 
wurde das Projekt vom Kantonsrat genehmigt, der 
Neubau war im Januar 1901 bezugsbereit.

Bauanalyse

Situation und Äusseres. Die Polizeikaserne (Kan-
tonspolizei Zürich) ist mit ihrer Längsfront (48 m) 
gegen die Zeughausstrasse gewandt, während die 
südöstliche Schmalseite (21 m) sich gegen die Ka-
sernenstrasse und die nahe Sihl ausrichtet (Abb. 78). 
Baubestimmend war die nordöstlich gelegene Mili-
tärkaserne, von der die Kantonspolizei sich mit nur 
einem Bauabstand von 15 m absetzt. Das Polizeige-
bäude steht parallel zum Südostflügel der Kaserne. 
Es übernimmt deren Fassadenflucht, die Traufhöhe 
(19,7 m) sowie die Geschosshöhen.126 Formal über-
nimmt sie den Fassadenaufriss mit Hochparterre und 
Fugenstrich, die Gurtgesimse, welche das erste und 
das zweite Obergeschoss zusammenfassen, sowie 
die kleinere Fenstergrösse des dritten Obergeschos-
ses. An der Längsfassade zeigen die Risalite zudem 

die gleiche horizontale Verdachung wie die Militär-
kaserne. Trotz der formalen Anlehnung an die Ka-
serne bewirken die Sichtbacksteinfassaden und die 
Rundbogenfenster in den Ober geschossen einen 
eigenständigen Gebäudecharakter.

Inneres. Den Grundriss legte Fietz als Zwei-
spänner an, der im Erdgeschoss einen durchgehen-
den Korridor aufweist. Organisatorisch handelt es 
sich um eine u-förmige Anlage, die mit ihren Ar-
men den gegen die Militärkaserne gerichteten drei-
geschossigen Zellentrakt umfasst. Dieser verfügt 
über ein eigenes Treppenhaus. Im Kellergeschoss 
befanden sich die Heizungs- und Kohlenräume, 
die Koch- und die Waschküche, der Weinkeller, die 
Vorrats- und Baderäume für die Mannschaft sowie 
Arrestlokale für Vaganten.

Das Erdgeschoss der Polizeiabteilung enthielt die 
Zimmer für den Postenchef, das Wachtlokal, einen 
Untersuchungsraum, ein Detektivzimmer, den Theo-
riesaal und die Bibliothek. Der Zellentrakt war al-
lein über das Erdgeschoss erschlossen und von den 
Obergeschossen aus nicht zugänglich.

Im ersten Obergeschoss waren das Polizeikom-
mando und Räume für Sekretäre und Offiziere sowie 
ein Archivraum untergebracht. Das Kantonskriegs-
kommissariat hatte hier zwei Büros, während alle 
weiteren Räume für die Militärschneiderei und als 
Magazinräume benutzt wurden.

Das zweite Obergeschoss war für die anthropo-
metrischen Messungen, das Kriminalmuseum und 
den Speisesaal bestimmt.
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Kasernenstrasse 29. Kantonspolizei. Ansicht von Osten. An 
der Längsfassade der 7­achsige Zellentrakt. Foto 2003. BAZ.  – 
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Im dritten Obergeschoss lagen die Schlafsäle, 
Wasch- und Reinigungsräume sowie eine Kranken-
station. Über dem Zellentrakt lag hier das fotografi-
sche Atelier. Der Zellenbau umfasst vier Stockwerke 
mit zusammen 26 Zellen, welche, die Kellerräume 
ausgenommen, aus Sicherheitsgründen als einzige 
nicht eine Gas-, sondern eine elektrische Beleuch-
tung erhielten.127
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Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekten JoHann caspar WolFF, JoHann Jakob 

müller­HoneGGer.
1856 –1859 Reithalle.
1864 –1868 Zeughäuser Gessnerallee, 

Zeughäuser Kaserne.
1873 –1876 Kaserne.
1937 Letzte Kavallerierekrutenschule.
1968 Reithalle wird Mehrzweckhalle.
1987 Neue Kaserne im Reppischtal.

Baugeschichte

Die Zürcher Kaserne befand sich bis 1871 im 
grossen Magazin am Talacker,128 die Zeughäuser 
wiederum verteilten sich ursprünglich im Bereich 
zwischen Schanzen und Altstadt. 1837 wurden sie 
auf ehemaligem Schanzenland ausserhalb der Stadt, 
nordwestlich der Strafanstalt Oetenbach, in einem 
Neubau konzentriert. Der Bau der Eisenbahn und 
des Bahnhofs provozierte ab den 1850er Jahren die 
Neuplanung des «Bahnhofquartiers» (Bahnhofstras-
se, Usteristrasse, Löwenstrasse, Bahnhofplatz), was 
die Aufgabe des neuen Zeughauses, das mitten im 
Planungsperimeter lag, bedeutete. Dies und die 
Lage der Kaserne im Talacker, einem damals städte-

baulich privilegierten Quartier, zwangen Stadt und 
Kanton zu Verhandlungen über einen neuen Kaser-
nenstandort. Die Stadt bot dazu umso mehr Hand, 
als sie die Kaserne nach wie vor in Stadtnähe haben  
wollte, während sich Winterthur – hier wurde 1861 
die Kavalleriekaserne vollendet – gleichzeitig als 
neuen Standort zu profilieren suchte. 1863 gelang 
ein Landabtausch, der in Aussersihl, direkt an der 
Sihl gelegen, ein Areal für den Kasernen- und Zeug-
hausbau festlegte. Betroffen war die ehemalige 
Lunette an der Sihl – also öffentlicher Grund – mit 
dem vorgelagerten «Schützenplatz» (Standort Reit-
halle Gessneralle mit Zeughäusern).129 Das Areal 
für die Kaserne und die weiteren Zeughäuser setzte  
sich aus Acker- und Wiesland des ehemaligen Spi-
talamts sowie privaten Äckern zusammen.

Bereits seit den 1850er Jahren war Staatsbauin-
spektor JoHann caspar WolFF mit Entwürfen be-
fasst, die 1865 in «einen Generalplan für den Bau 
der Militäranlage, die Stallungen, Reitbahn, Maga-
zine, Brücke über die Sihl, Kaserne, Exerzierplatz 
und Zeughausbauten» mündeten, welcher von der 
Regierung verabschiedet wurde.

1856 –1859 wurde durch WolFF die Reithalle 
mit den beidseitig anstossenden Stallungen für 
240 Pferde erbaut. 1864 –1866 folgten ebenda unter 
der Bauleitung von JoHann Jakob müller­HoneG­
Ger die ersten Zeughausbauten (A und B) und die 
Reitbahn C; erstere wurden aus dem Mate rial des 
abgebrochenen Zeughauses von 1837 erstellt.130 
Jenseits der Sihl begann der Bau der Kasernenan-
lage 1865/66 mit den Zeughäusern H und  I, wel-
che als Eckbauten das Areal nördlich und westlich 
abschliessen (Abb. 79). Das Werkstattgebäude mit 
Wohntrakt K wurde 1866/67 direkt nach der Vollen-
dung der Zeughäuser H und I zwischen de ren beide 
Flügel gesetzt, so dass die Anlage im Nordwesten 
geschlossen war. Zeitgleich, 1866 –1868, ent standen 
direkt südwestlich die Zeughäuser F und G, wel-
che durch einen axialen Torbau vonei nander ge-
schieden werden und den trapezoiden Zeughaus-
hof vom Exerzierplatz trennen. Mit dem Brand der 
Kaserne im Talacker 1871 musste der Kasernen-
neu bau vorgezogen werden. 1873 –1876 er stellte 
müller­ HoneGGer die Kaserne. 1925 erfolgte die 
Verlängerung des südwestlichen Flügels. 1968/1992 
Umnutzung der Stallungen und Reit hallen.

124  TECHNIK-  UND INFRASTRUKTURBAUTEN

http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?TechnikInfrastruktur-124a


  KANTONSPOLIZEI  UND KASERNE  125

 

Bauanalyse

Situation. Die neue Kasernenanlage kam mit ihren  
Zeughäusern nördlich des Siedlungskerns von Aus-
sersihl zu liegen, der mit seinem Friedhof gegen 
Nordwesten in freies Feld ausgriff. Nordwestlich, an 
die Zeughäuser anschliessend, bestand eine grobe 
Parzellierung mit regelmässigem Strassennetz, wel-
ches mit ersten Bauten die zukünftige Sihlvorstadt 
andeutete. Der Bau der Kaserne bedeutete für diese 
einen äusserst effektiven Katalysator, welcher das 
Quartier innert Kürze anwachsen liess (Abb. 80).

Die Reithalle mit Stallungen und beigeordneten 
Zeughäusern gab mit ihrer Flucht und der axial  
über die Sihl führenden Brücke die Ausrichtung 
des Kasernenbaus vor. WolFF staffelte die Zeug-
häuser und die Kaserne als lang gestreckte Riegel. 
Die Kasernenstrasse bildet die Vorfahrt zur Kaserne, 
ansonsten wurde die Anlage durch neu angelegte 
Strassen umfasst (Zeughausstrasse, Kanonengasse, 

Militärstrasse). Eine Erschliessungsachse von der 
Stadt her, wie sie in Residenzstätten möglich gewe-
sen wäre, fehlt, da nur schon die privaten Eigen-
tumsverhältnisse einen derartigen städtebaulichen 
Eingriff verunmöglichten.131

Äusseres. WolFF ging es darum, eine Gesamtan-
lage zu schaffen, die in ihrer äusseren Erscheinung 
über die Anordnung der Gebäude und deren Volu-
metrie hinaus Einheitlichkeit ausstrahlte – was ge-
rade für das Militär, den jungen Bundesstaat und 
auch für den demokratisch organisierten Kanton 
eine höchst bedeutungsgeladene Situation dar-
stellte. Im Zeitalter des Nationalismus und der Mo-
narchien, zu denen das föderalistische System der 
Schweiz einen Gegensatz schuf, bildete ein Kaser-
nenbau auch eine ideologisch geprägte Bauaufga-
be. WolFF griff dazu auf den Stil der florentinischen 
Renaissance zurück. Durch die zurückhaltende 
Instrumentierung mit Rundbogenfenstern, Quade-
rung und Lisenen setzte er für den Kasernenbau 
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StAZH Plan D 842. – Text S. 124f.



einen zwar wehrhaft wirkenden, trotzdem aber in 
der zivilen Architektur verankerten Baustil ein. Al-
les, was an Burg, Festung oder andere martialische 
Archi tektur erinnern mochte, wurde zugunsten der 
Allusion an den Palastbau zurückgenommen.132 In 
dieses Konzept passt die Planung als offene, nicht 
von Mauern eingefasste Anlage, bei der lediglich 
der Hof der Zeughäuser abgeschlossen ist.

JoHann Jakob müller­HoneGGer modifizierte 
in seiner Ausführung WolFFs Pläne.133 Während 
dieser die fünfachsige Mittelachse der Hauptfassade 
mit zwei turmähnlichen Risaliten flankierte, nahm 
müller die Geste zurück. Er bevorzugte einen Mit-
telrisalit mit vier polygonen Pilastern. An der Traufe 
folgt ein Blendbogenfries mit Zinnen, die von einer 
Art «Postenerker» über den Pilastern gegliedert wer-
den. müller­HoneGGer markiert den Baukubus 
durch Eckrisalite, die auf den beiden Schauseiten 
mit je zwei Pilastern gegliedert sind. Indem er die 
Fensterform vom Rundbogen- zum Rechteckfenster 
veränderte, hebt sich der Fassadenaufriss entschie-
den von den Zeughäusern ab.

Reithalle und Stallungen, Kasernenbau und Zeug-
häuser waren als gestaffelte, lang gestreckte Gross-
bauten «harmonisch» und in grosszügiger Geste ins 
freie Feld gesetzt worden. Dass die Anlage innert 
kürzester Frist von der baulichen Entwicklung Aus-
sersihls überrollt und in ein Neustadtquartier inte-
griert wurde, liegt einerseits in der Geschichte der 
Arbeitervorstadt Aussersihl begründet. Andererseits 
bewirkte die Kaserne in ihrer unmittelbaren Nähe 
den Bau von Wirtshäusern, Bordellen, Absteigen 
und kleinen Kaufläden.

Inneres. Die viergeschossige Kaserne war für 
einen Bestand von 1400 Mann konzipiert. Im Erd-
geschoss waren die Kantinen (Mannschaft, Unter-
offiziere, Offiziere) und die Büros der Offiziere 
(Nordwestflügel) untergebracht. Im einspännig an-
gelegten Hauptflügel befanden sich – das Haupt-
portal mit Zufahrt flankierend – Theoriesäle, der 

Südwestflügel barg Räume für Spezialwaffen, eine 
Bibliothek, eine Schneiderwerkstätte und weitere 
Räume für den inneren Dienst. Die drei Oberge-
schosse waren für die Schlafsäle, Offiziers- und Un-
teroffizierszimmer bestimmt. Der Dachraum diente 
zur Aufbewahrung von Militäreffekten.

Zeughäuser

Die zweigeschossigen Zeughäuser beherbergten 
das gesamte Bewaffnungs- und Ausrüstungsmate-
rial der kantonalen und Teile der eidgenössischen 
Einheiten und in Zeughaus K die Wohnung des 
Zeughausdirektors sowie die Waffen- und Geräte-
reparaturwerkstätte. Im Obergeschoss des Torbaus 
der Zeughäuser F/G befand sich in einem Prunk-
raum im Renaissancestil eine historische Waffen-
sammlung, die nach Eröffnung des Landesmuseums  
in dieses überführt wurde. In der Zufahrt eingebaut 
war das ehemalige Schmiedeeisenportal des Zeug-
hofs am Paradeplatz (zwischen 1686 und 1696).

Reithalle Gessnerallee

Die Reithalle mit Stallungen rechts der Sihl war 
für 120 Pferde konzipiert, Die Zeughäuser A und 
B wurden schliesslich als Stallungen für zusätz liche 
240 Pferde genutzt, während die Reitbahn C als Ma-
gazin für Artilleriematerial diente. Über den Stallun-
gen befanden sich Mannschaftsräume.
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Der Sieg der liberalen Bewegung und die neue 
Kantonsverfassung von 1831 zogen die Reorgani-
sation und den Ausbau der kantonalen und kom-
munalen Verwaltung nach sich. Deren Raumbe-
darf wurde zunächst durch bestehende Gebäude 
gedeckt; das städtische Rathaus1 wurde 1803 zum 
Sitz der Kantonsregierung, das Obmannamt am 
Hirschengraben2 in den 1830er Jahren zu Verwal-
tungs- und Gerichtszwecken umgebaut. Die Staats-
kanzlei belegte 1803 –1875 das «Steinhaus»3 an der 
Kirchgasse 33. Die Stadtverwaltung bezog das zum 
Stadthaus umgebaute Bauhaus im Kratz4 oder auch 
das Fraumünsteramt und den Kappelerhof.5 Die 
ehemaligen Klosterkomplexe, die seit der Refor-
mation von obrigkeitlichen Institutionen besetzt 
waren, erwiesen sich durch ihre Um- und Ausbau-
möglichkeit für die neuen Aufgaben als besonders 
geeignet. Zusätzlich mussten zahlreiche Proviso-
rien gemietet werden.

Zunehmende Raumnot, der Wunsch nach Zen-
tralisierung, aber auch das Repräsentationsbedürf-

nis waren Gründe für viele kantonale und städti-
sche Neubauprojekte; so sollte ein monumentales 
Stadthaus dem Selbstbewusstsein der Stadt Aus-
druck verleihen, insbesondere nachdem Zürich 
1848 als Bundesstadt ausgeschieden war.

Der erste Verwaltungsneubau war das dezentral ge-
legene Bezirks- und Gerichtsgebäude (1855/56), das 
den Ausgangspunkt des neu geplanten Selnauquar-
tiers bildete. Für die meisten Neubauprojekte kamen 
jedoch nur zentral gelegene, verkehrstechnisch gut 
erschlossene, publikumsnahe Standorte in Frage.

In den Ausgemeinden wurden im 19. Jahrhun-
dert zahlreiche Gemeindehäuser, einige in Doppel-
funktion als Gemeinde- und Schulhaus, erbaut. Zum 
Beispiel in Hirslanden 1829/30, Altstetten 1834, 
Un ter strass 1868, Riesbach 1873, Schwamendin-
gen 18766 und spät noch in Oerlikon 1909 –1911 
(Abb.  82). Im Zuge der Eingemeindung 1893 ent-
standen als Verwaltungssitze die Kreisgebäude – 
entweder durch Umnutzung wie der Schulhäuser 
Hottingen (1820) und Unterstrass (1780) oder als 
Neubauten wie in Wiedikon (1910 –1912) (Abb. 81).

Stadthausvisionen

Ein erstes Projekt für den Neubau des Stadthau-
ses entstand in Zusammenhang mit der Neugestal-
tung des aufgeschütteten Seegeländes südlich des 
damaligen Stadthauses im Kratz. Eine Spezial kom-
mission legte am 5. Okt. 1848 Pläne von Ferdinand 
stadler vor, die eine Grünanlage mit einem «wür-
digen Hintergrund» zeigen: Westlich des Stadthauses 
sah stadler anstelle der Steinhütte ein «Administ-
rationsgebäude» (Stadthaus) und in der Mittelachse 
der Parkanlage ein monumentales Mietshaus vor.7 
Der Stadtrat verwarf das Projekt und liess 1849/50 
nur die öffentliche Grünanlage ausführen (tHeodor  
Froebel).8

1857 beauftragte der Stadtrat das Bauamt, «einen 
Situationsplan […] betreffend das städtische Areal 
vom Stadthause bis zum Baugarten und vom Bau-
garten bis zum Kappelerhofe aufzunehmen, Unter-
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suchungen über eine bessere Verwendung dieses 
Areals zu veranstalten» und «ein Programm für ein 
städtisches Verwaltungsgebäude auszuarbeiten».9 
Bauherr Johann Jakob Locher schlug vor, «mit der 
Erstellung des neuen Verwaltungsgebäudes die An-
lage eines neuen Stadtquartiers […] zu verbinden» 
und «eine Anzahl hiesiger Architekten, worunter 
namentlich auch Herr Professor Semper» einzu-
laden, Projektvorschläge anzufertigen.10 Die ein-
gereichten Pläne von Ferdinand stadler, Julius 
stadler, JoHann Jakob breitinGer mit Ingenieur 
ludWiG pestalozzi, Hans locHer, Franz meyer, 
karl pestalozzi und GottFried semper wurden 
1859 öffentlich ausgestellt.11 Die Gutachter Hans 
rycHner,  Felix WilHelm kubly und Staatsbau-
inspektor JoHann caspar WolFF würdigten vor al-
lem sempers Entwurf (Abb. 84) und sprachen sich 
auch für einen Verwaltungskomplex beim Frau-
münster aus.12 Realisiert wurde keines der Projekte.

Mit dem Bau des Seequais war auch der Neubau 
des Stadthauses vorgesehen: «Da im Quaiprojekt 
das Quartier zwischen Limmat und Schanzengra-
ben den Zentralpunkt bildet, so lag der Gedanke  
nahe, als architektonischen Mittelpunkt der Quai-
an lage ein Stadthaus zu bauen, welches dem neuen  
zur Grossstadt gewordenen Zürich auch im Äus-
se  ren einen monumentalen Charakter verleihe.  In 
diesem Sinne haben die meisten der bei der Quai-
konkurrenz [1874] betheiligten Künstler ihre Aufgabe 

aufgefasst. Es wurde auch in dem schliesslich zur 
Ausführung kommenden Quaiplane dieser schönen 
Idee durch Offenhaltung des für einen Monumen-
talbau nöthigen Baugrundes [Stadthausanlagen] 
Rechnung getragen. Leider waren die Verhältnisse 
nicht dazu angethan, dass an sofortige Verwirkli-
chung dieses Projektes gedacht werden konnte.»13 
Stattdessen entschied sich die Stadt 1881 für einen 
Neubau an der Ecke Fraumünsterstrasse/Kappeler-
gasse, der 1883/84 nach Plänen von Stadtbaumeis-
ter arnold Geiser ausgeführt wurde (Abb. 83). 
Durch die unmittelbare Nähe zum Fraumünsteramt 
erreichte man die verlangte Zentralisierung von Re-
gierung und Verwaltung. Infolge der ersten Einge-
meindung 1893 wurde das Stadthaus aber bereits 
zu klein und der Wunsch nach einem repräsen-
tativen Verwaltungszentrum erneut aktuell, zumal 
Zürich zur grössten Stadt der Schweiz geworden 
war. Zunächst waren der Ausbau des Fraumünster-
amts und die Erstellung eines Neubaus im Bereich 
der Stadthausanlage (Bürkliplatz) oder auf dem 
Areal der alten Tonhalle vorgesehen. Die Wahl fiel 
1898 auf das Oetenbachareal.14 Als Provisorium 
sollte bis zur Fertigstellung der Amtshäuser auf dem 
Oeten bachareal das bestehende Stadthaus erwei-
tert werden. Auf den Bau eines «monumentalen, im 
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Fraumünsterstrasse, Kappelergasse. Ansicht des 1883/84 
erbauten Stadthauses von Südwesten. Der grosse, heute  
abgebrochene Balkon im ersten Obergeschoss diente  dem 
Stadtratssaal, der kleine Balkon dem Büro des Stadtprä­
sidenten. Foto vor 1898. BAZ. – Text S. 128, 139–141.
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Gubelstrasse 1. Das Gemeindehaus von Oerlikon, 1909 – 
1911 von Adolf Asper erbaut, wurde später zum Kreis­
gebäude 11 und dient heute als Polizeiposten. Im Hin­
tergrund das Schulhaus Halde B (1894). Foto 1911. 
BAZ. – Text S. 127.
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Äusseren wie im Inneren der Grösse und Bedeu-
tung der erweiterten Stadt entsprechenden Hauses» 
wurde dabei verzichtet.15 Mit der Erweiterung des 
Stadthauses 1898 –1901 (Gustav Gull) fand die 
Umgestaltung des Kratzquartiers zum zeitgemässen 
Geschäfts- und Wohnviertel ihren Abschluss.

Die städtischen Amtshäuser (1903 –1914)

Der unvollendet gebliebene Amtshauskomplex 
gilt als Zürichs bedeutendstes Städtebauprojekt, das 
von camillo sittes Schrift «Der Städtebau nach 
seinen künstlerischen Grundsätzen» (1889) beein-
flusst wurde.16 Das einst peripher gelegene Areal 
des Oetenbachklosters – seit 1639 Sitz der kanto-
nalen Strafanstalt – war mit dem Bau des Bahnhofs 
und des Bahnhofquartiers ins Stadtzentrum ge-
rückt (Abb. 85): Die «Lage am Kreuzungspunkt der 
wichtigsten bestehenden Längsverkehrslinien mit 
einer in Zukunft zweifellos sehr bedeutend wer-
denden Querverkehrsader […] ermöglicht beque-
me Zugänglichkeit von allen Seiten der Stadt. Der 
Umstand, dass ein Teil des Areals an der Limmat  

und auf dem Rücken des Höhenzugs liegt, des-
sen Gipfel der historisch geweihte Lindenhof bil-
det, sichert den hier zu errichtenden öffentlichen 
Bauten eine dominierende Stellung im Stadtbild.»17 
1899 unterzeichnete der Kanton einen Abtretungs-
vertrag mit der Stadt, 1901 übersiedelte die kanto-
nale Straf anstalt in den Neubau nach Regensdorf.18 
Die Waisenhauspflege  trat das Waisenhaus (Bahn-
hofquai  3)19 an die Stadt ab. Weitere Liegenschaften 
im Werdmühle- und Schipfequartier hatte die Stadt 
seit 1899 aufgekauft, «um die rationelle Neugestal-
tung des Quartiers zwischen Bahnhofstrasse und 
Limmat zu ermöglichen»20 – ungenutzte Bauplätze 
wurden später an Private verkauft (vgl. Urania). 
1902/03 wurden die Klosterbauten abgebrochen. 
Das Wai senhaus blieb erhalten und wurde 1911–1914  
von Gull zum Amtshaus I umgebaut: «Das bishe-
rige Waisenhaus ist baulich in gutem Zustande und 
verdient als stattlicher und charakteristischer Bau 
des XVIII. Jahrhunderts im Stadtbild erhalten zu 
werden.»21

1903/04 entstanden die Werdmühlestrasse an-
stelle des Sihlkanals, der Beatenplatz und das 

84
Wettbewerbsprojekt zur Neuüberbauung des Kratzquartiers von Gottfried Semper. Variante mit zum See ausgerichte­
tem «Rathaus». 1858. ZBZ, KartSlg 3 Ld 46:30. – Text S. 127.
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Amtshaus II (Bauamt II, Bahnhofquai 5). Es folgten 
1904/05 der Durchstich des Oetenbachhügels, der 
Bau der Uraniastrasse und des Werdmühleplatzes. 
1907/08 erarbeitete Gull das Projekt für den Um-
bau des Waisenhauses und das anzubauende Amts-
haus III (Polizei-, Gesundheits- und Schulwesen). 
Das eigentlich als Geschäftshaus geplante Amts-
haus IV sollte vorübergehend die in Privathäusern 
eingemieteten Abteilungen aufnehmen, die später 
ins neue, die Anlage krönende Stadthaus übersie-
deln sollten.

Als Abstimmungsgrundlage für die noch nicht 
realisierten Bauten wurde 1911 im Helmhaus ein 
Holzmodell des Verwaltungskomplexes im Massstab 
1:100 aufgestellt. Mehrere Architekten unter Füh-
rung von otto pFleGHard unterzeichneten als 
Reaktion eine an die Stadtbehörden und die Presse 
gerichtete kritische Stellungnahme: «In Architektur-

kreisen, in denen man sich die Mühe nahm, das 
Projekt näher zu prüfen, herrscht die Meinung, 
dass nicht nur die Aufgabe zweckmässiger und 
schöner zu lösen sei, sondern dass die jetzt vorlie-
gende Lösung derartige Mängel aufweise, dass ihre 
Ausführung nicht unwidersprochen bleiben dürfe.» 
Kritisiert wurden u.a. die unruhige Fassadenwir-
kung, die Konkurrenzierung des Lindenhofs oder 
die teure Anlage der Lindenhofstrasse. Weiter sei 
es «dringend wünschbar, dass der grosse Bauteil 
über der Stadthausstrasse», also das geplante Stadt-
haus, ganz weggelassen werde.22 Die Opposition 
hatte sich bereits ab 1905 formiert, als das Projekt 
erstmals in der «SBZ» publiziert worden war.23 Gull 
und der Stadtrat verteidigten das Bauvorhaben in 
Gegendarstellungen.24

Am 30. April 1911 bewilligte die Stadt den Kredit  
für den Bau der Rudolf-Brun-Brücke und die Verbrei-

85
Gustav Gull. Situationsplan zum Projekt eines städtischen Verwaltungskomplexes auf dem Oetenbachareal und entlang 
der Schipfe. 1. Amtshaus I (1911–1914: Umbau und Erweiterung des Waisenhauses von 1765–1771), 2. Amtshaus II 
(1903/04), 3. Amtshaus III (1911–1914), 4. Amtshaus IV (1911–1914), 5. Hauptgebäude, Stadthaus, 6. Markt­Terrasse 
und Gebäude für den grossen Stadtrat, 7. Gesellschaftshaus. SAZ, Na 12:2 Grf (Gull 1911, Taf. 1). – Text S. 129–131.
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terung der unteren Mühlegasse. Am 29. Okt. hies-
sen die Stimmbürger das überarbeitete Projekt 
für den Umbau des Waisenhauses, den Bau der 
Amtshäuser III und IV sowie der Lindenhofbrü-
cke gut (Bauausführung 1911–1914). Der Bau des 
Stadthauses als Herzstück der Anlage wurde 1917 
letztmals erwogen, kam aber aus Kostengründen 
nicht zur Ausführung.25 Stattdessen wurde bereits 
1918 ein beschränkter Wettbewerb für den Bau des 
Amtshauses V ausgeschrieben (Gebrüder pFister, 
pFleGHard & HaeFeli, Hermann Herter). Reali-
siert wurde es erst 1934 von Herter. Der gemäs-
sigt moderne Verwaltungsbau unter Walmdach ist 
mit seiner Hauptfront zum Werdmühleplatz orien-
tiert (Abb. 86). Er zeigt eine Fassadenverkleidung 
aus Muschelkalkstein und ist durch eng gereihte 
Fenster mit durchgehender Sohlbank gegliedert 
(vgl. Herters Schulhaus Waidhalde in Wipkingen, 
1932/33). Das Erdgeschoss mit grossen Schaufens-
tern ist von Ladenlokalen belegt, im Hof entstand 
eine zweigeschossige Garage. Beim Haupteingang 
wurde das Muschelkalkrelief «Die Arbeit» (Franz 
FiscHer), im Treppenhaus des ersten Obergeschos-
ses das Wandgemälde «Stadt und Land» (antonio 
auGusto Giacometti) angebracht. Zwei Wandbil-
der stammen von euGen HartunG.26

Die kantonalen Verwaltungsbauten 
(1933 –1935)

Bis 1918 lag der Fokus für eine Zentralisierung 
der kantonalen Verwaltung auf dem Obmannamts-
areal, was sich in Ideenwettbewerben (1898/1918) 
und Projektstudien (u.a. von Gustav Gull) nieder-
schlug.27 1919 begann die schrittweise Verlagerung 
aus zahlreichen Provisorien ins Gebiet der ehemali-
gen Walche, 28 indem zunächst Räume im Geschäfts-
haus «Linthhof» (1919 von Henauer & WitscHi für 
die Genossenschaft Walche erbaut) am Stampfen-
bachplatz angemietet wurden. Im selben Jahr kaufte 
der Kanton das Kaspar-Escher-Haus, das bis Anfang 
1922 umgebaut und bezogen wurde.29 Damit war 
eine teilweise Zentralisierung der Verwaltung an 
günstiger Verkehrslage erreicht. 1926 kaufte der Re-
gierungsrat die nördlich an das Kaspar-Escher-Haus 
anschliessenden Grundstücke (ehem. Schlachthof, 
Viehmarktplatz). Ein 1927 ausgeschriebener Wett-
bewerb für die Überbauung des Geländes brachte 
je einen zweiten Preis für Hermann Herter und 
die Gebrüder pFister ; letztere  wurden mit der Wei-

terbearbeitung betraut. Die Ausführung wurde je-
doch verschoben, da man aufgrund der wirtschaft-
lichen Verhältnisse mit einem baldigen Rückgang 
der Bautätigkeit rechnete und das Baugewerbe zur 
gegebenen Zeit unterstützen wollte.30

AUSGEWÄHLTE BAUTEN

BADENERSTRASSE 90/ 
ROTWANDSTRASSE 19–21/ 
STAUFFACHERSTRASSE 55

Bezirksgebäude

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekten otto pFleGHard, max HaeFeli.
1914 –1916 Neubau.
1961–1963 Erweiterung.
1994 –1999 Gesamtrenovation.

Baugeschichte

Da das Bezirksgebäude in der Selnau den Raum-
anforderungen nicht mehr genügte, schrieb die kan-
tonale Direktion der öffentlichen Bauten 1909 einen 
Wettbewerb für einen Neubau auf dem städtischen 
Rotwandareal in Aussersihl aus. Das Preisgericht31 
zeichnete die Architekten pFleGHard & HaeFeli 
an erster Stelle aus und vergab ihnen 1911 Auftrag 
und Bauleitung. Das im August eingereichte, über-
arbeitete Projekt wurde als zu teuer zurückgewie-
sen. Zur Kostenreduktion wurden die Raumgrös-
sen verringert, die Fassaden vereinfacht und der 
Gebäudeflügel entlang der Rotwandstrasse wegge-
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Werdmühleplatz 3 / Werdmühlestrasse 5–11. Amtshaus V. 
Foto L. Macher, um 1935. BAZ. – Text S. 131.
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lassen (erst 1961–1963 nach Plänen von otto ii. 
pFleGHard realisiert).

1982 scheiterte der Neubau des Gefängnistrakts 
an einer Volkabstimmung. Anlässlich der Gesamtre-
novation 1994 –1999 wurde die ursprüngliche Farb-
gebung in den öffentlichen Gebäudezonen  nach 
Quellen und Befunden teilweise rekonstruiert.32

Bauanalyse

Äusseres. Der palastartige Baukomplex ist funk-
tional in drei Gebäudetrakte gegliedert: das drei-
flüglige Bezirksgericht mit Hauptfassade gegen die 
Badenerstrasse (Abb. 87), die Bezirksanwaltschaft 
gegen die Stauffacherstrasse und den T-förmigen 
Gefängnistrakt im Innenhof. Die Kanzleistrasse quert 
das Gebäude, dessen Hälften durch zwei Gebäude-
brücken miteinander verbunden sind (Abb. 89).

Der vom Reformstil, Neubarock und Neuklas-
sizismus geprägte Bau stellt ein Hauptwerk der 
Archi tekten pFleGHard & HaeFeli dar und wird 
als bauliches Manifest der Opposition gegen Gulls 
Verwaltungsbauten auf dem Oetenbachareal ver-
standen.33 Als «schlichten Nutzbau» und «den wirk-
lichen Bedürfnissen entsprechend» beschreibt das 
«Werk» den Bau; er imponiere schon durch seine 
Ausdehnung und sei «mit den einfachsten Mitteln 
zu monumentaler Wirkung gesteigert».34 Über rusti-
ziertem Steinsockel erheben sich drei verputzte 
Obergeschosse unter Walmdach, die regelmässig 
befenstert sind. Der Eingang des Bezirksgerichts 
an der Badenerstrasse ist durch einen fünfachsi-

gen Mittelrisalit in Sandstein mit kolossaler Pilas-
tergliederung und einen mächtigen Giebel kräftig 
akzentuiert. Das gestalterisch unausgereift wirken-
de, verputzte Giebelfeld wird von einem stilisierten 
Palmettenfries und Eckvoluten gerahmt und zeigt 
ein kleines Relief mit dem heiligen Georg, der den 
Drachen tötet (Jakob brüllmann). Die Gewände 
der drei Eingangstüren weisen Flachreliefs von 
Hans markWalder auf. Vom gleichen Künstler 
stammen Reliefs über den Erdgeschossfenstern des 
in den Hof vorspringenden Gerichtssaals sowie der 
Brunnen auf dem Vorplatz an der Badenerstrasse. 
Die Strassenlaternen auf dem Vorplatz hat otto 
müncH entworfen.

Das neubarocke Eingangsportal an der Stauff-
acherstrasse zeigt die Figuren der «Verführung» und 
der «Wachsamkeit» von valentin Walter mettler, 
während die Medaillons mit Reliefköpfen von 
artHur tiGram abelJanz stammen. Hans Gisler 
schuf den Adler und eine auf dem Stadtwappen 
aufgestützte, männliche Figur an den Stirnseiten 
der Pfeiler der Tordurchfahrt Kanzlei-/Ankerstrasse. 
Das Gewölbe im Durchgang wurde von HeinricH 
appen zeller bemalt («das Gute und das Schlimme»).

Inneres. Für das Konzept der aufwendigen raum-
künstlerischen Gestaltung war max HaeFeli ver-
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Badenerstrasse 90. Hauptfassade des Bezirksgebäudes 
mit Eingang zum Bezirksgericht. Foto 1976. DPZH. – 
Text S. 132.

88
Badenerstrasse 90. Bezirksgebäude, Orientierungstafeln 
im Vestibül mit den Medaillons «Liebe», «Weisheit» und 
«Treue» von Rudolf Mülli. Foto Philipp und Ernst Linck, 
1917. BAZ. – Text S. 134.
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Badenerstrasse 90. Bezirksgebäude. Grundriss Erdgeschoss, 1:750. Werk 1917/4, S. 154. Umzeich­
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antwortlich. Die Ausstattung umfasste nebst einer 
stimmungsvollen Farbgebung und den stuckierten 
Decken auch Wandbrunnen, Bänke, Wanduhren 
und Beleuchtungskörper. Die Orientierungstafeln 
in der Eingangshalle des Gerichtsgebäudes (Abb. 
88) zeigen sechs Medaillons mit stilisierten Tieren 
auf Goldgrund als Symbole für drei Laster (Elster, 
Schlange, Panther) und drei Tugenden (Pelikan, 
Eule, Hund) von rudolF mülli. Drei vergoldete 
Medusenhäupter über den Türen zu den Gerichts-
sälen stammen von paul ossWald. Die weiblichen 
Marmorfiguren («Hilfesuchende» und «Gerechtigkeit») 
zwischen den Pfeilern bei den Treppenantritten hat 
Hermann Haller geschaffen. eduard stieFel war 
für die holzschnittartig bemalten Türumrahmun-
gen mit Verbrecherdarstellungen und ein Wandbild 
(von Erinnyen verfolgter Missetäter) im Treppen-
haus der Bezirksanwaltschaft verantwortlich. Die 
Wandgemälde in der Cafeteria stammen von Wil­
Helm HartunG.

Dokumentation

Literatur: Baukultur 2004, S. 41. – Bezirksgebäude 
1999. – bleuler­Hüni 1910. – Fietz 1910. – insa 10, 
1992, S. 303. – kunz bolt / Müller 2008 (mit Quellen-
verzeichnis). – SB 1910/2, S. 61– 64, 111–113, 337. – SB 
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Taf. 5 – 8. – Werk 1917/4, S. 151–166.

Plandokumente: SBZ 1917/69, S. 16. – Werk 1917/4, 
S. 154f.

 
BAHNHOFQUAI 5/BEATENPLATZ 1

Amtshaus II
 

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Gustav Gull.
1903/04 Neubau.

Das Amtshaus II (Bauwesen Abteilung II, Stras-
seninspektorat, Gas- und Elektrizitätswerk, Wasser-
versorgung, Strassenbahn) wurde 1903/04 als Teil 
der ersten Etappe der Überbauung des Oetenbach-
areals an Stelle des «Grünen Hüslis» und des Oeten-
bachbollwerks realisiert (Abb. 90).35 Ein erstes 
Projekt charakterisierte Gull wie folgt: «Die archi-
tektonische Gestaltung des Baues ist absichtlich 
sehr einfach gehalten, der Bau will nicht mehr sein 
als ein Dienstgebäude, das sich dem später auszu-
führenden Bau des eigentlichen Stadthauses auch 
äusserlich unterzuordnen hat.»36

Das Amtshaus ist über unregelmässigem Grund-
riss um einen Innenhof organisiert. Die Erschlies-
sungskorridore und Treppenhäuser sind entlang 
der Hofseiten, die Büros entlang der Strassenfas-
saden angeordnet. Die Fassaden sind in breiten, 
regelmässigen Achsen durch mehrteilige, gotisch 
profilierte Öffnungen grosszügig befenstert. Der 
sandsteinverkleidete Bau ist frei nach dem Vorbild 
eines deutschen Renaissancepalastes gestaltet. Ak-
zente setzen die übergiebelten Fronten an den 
abgeschrägten oder abgerundeten Gebäudeecken, 
von Gull «Eckpavillons» genannt, wo im Dachge-
schoss die Dienstwohnungen untergebracht wa-
ren.37 Die Giebelreliefs von paul abry und adolF 
meyer zeigen Löwen als Wappenträger und mytho-
logische Figuren wie Poseidon. Am Fuss der Pilas-
ter sind Reliefs angebracht, die Mädchen und Putti 
bei Tätigkeiten darstellen, die frei in Zusammen-
hang mit den im Gebäude untergebrachten Verwal-
tungsabteilungen stehen (adolF meyer).38

 Dokumentation

Quellen: SAZ, GB SR 1902, S. 153f. GB SR 1903, S. 167f. 
GB SR 1904, S. 174 –176.

Literatur: Gull 1905/1, S. 302 –304. – Gutbrod 2009, 
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2000, S. 104. – INSA 10, 1992, S. 306.

Plandokumente: SAZ, IX K.75, Amtshaus am Beaten-
platz 1901. IX K.124 –125, Amtshaus II 1902/03. IX 
K.126, städtische Bauten im Oetenbachareal um 1900.
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Beatenplatz 1. Ansicht des Amtshauses II vom Beatenplatz 
her. Rechts im Hintergrund das Waisenhaus vor der Er­
weiterung 1911–1914. Foto Moser, um 1905. BAZ. – Text 
S. 134.
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L INDENHOFSTRASSE 21–25/
URANIASTRASSE 2 / 
WERDMÜHLEPLATZ 4/ 
WERDMÜHLESTRASSE 10 –12

Amtshaus III  

L INDENHOFSTRASSE 19/ 
OETENBACHGASSE 22 / 
URANIASTRASSE 7

Amtshaus IV 

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Gustav Gull.
1911–1914 Neubau.
1997–2004 Umfassende Renovation.39

 

Baugeschichte

Die 1905 –1911 bearbeiteten Pläne für den Um-
bau des Waisenhauses (Amtshaus I) und den Neu-
bau der Amtshäuser III und IV wurden trotz Kritik 
ausgeführt (Abb. 91).40

1916 schrieb die Stadt einen Skulpturenwettbe-
werb aus: Im Ersten Weltkrieg waren viele Schwei-
zer Künstler aus dem Ausland nach Zürich zurück-

gekehrt. Oberrichter und Heimatschützer Hermann 
Balsiger und Sigismund Righini, Präsident der Künst-
lervereinigung GSMBA, schlugen vor, diese Künstler  
durch öffentliche Aufträge zu fördern,41 entspre-
chend den Bestrebungen zur Vereinigung von Kunst 
und Architektur durch den Heimatschutz, den BSA 
oder den SWB. Für die Amtshäuser III und IV reich-
ten 21 Bildhauer 185 Modellskizzen ein.42 Mehrere 
Künstler wurden mit der Ausführung von Gips-
modellen beauftragt.43 Die 1917–1919 realisierten 
Skulpturen wurden 1967–1969 restauriert, zahlrei-
che mussten durch Kopien ersetzt werden.44

Bauanalyse

Die Amtshäuser fallen durch ihre unregelmäs-
sigen Grundrisse und die abwechslungsreiche Fas-
sadengestaltung auf. Gull ging bei der Neugestal-
tung des Areals nicht von einem regelmässigen 
Strassenraster, sondern von bestehenden Struktu-
ren aus (z. B. ehem. Sihlkanal) und erzielte einen 
malerischen Gesamteindruck. Die Bauten zeigen 
Sandsteinfassaden, sind von Mansardwalmdächern 
gedeckt und von unterschiedlichen Zugangsniveaus 
geprägt. Diese ergaben sich durch die Anlage der 

91
Die Amtshäuser III (rechts) und IV (links) von Nordosten. Vorn überquert die Lindenhof­ die Uraniastrasse. Im Hinter­
grund die Urania­Sternwarte. Foto um 1915. BAZ. – Text S. 135f.
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Lindenhofstrasse, die östlich der Gebäude die Ura-
niastrasse überquert. Die symmetrische Anordnung 
der Treppenanlagen und der Kopfbauten gegen die 
Uraniastrasse erzeugen bei der Lindenhofbrücke 
eine Torsituation, die durch besonderen künstle-
rischen Aufwand im Bereich der Treppenaufgänge  
betont wird.

Das Amtshaus III ist im Inneren entlang eines 
Mittellängskorridors organisiert und über eine 
mehrgeschossige Gebäudebrücke mit dem Amts-
haus I verbunden. Das Amtshaus IV ist im Wesent-
lichen um einen Lichthof organisiert und schliesst 
an das von Gull erbaute Geschäftshaus Urania an. 
Beide Amtshäuser sind im Erdgeschoss von Laden-
lokalen belegt.

Künstlerische Ausstattung.45 Die Amtshäuser zei-
gen zahlreiche Reliefs, Skulpturen und Malereien, 
die antike Motive aufgreifen oder in die gotisch 
inspirierte Fassadengestaltung eingebunden sind 
(Abb. 92). Die Sujets stehen mehrheitlich in keinem 

erkennbaren Zusammenhang mit der Funktion des 
Gebäudes und vermitteln einen heiteren Eindruck. 
Die «Bündelpfeiler» entlang der Urania strasse wei-
sen Reliefs mit spielenden Putti auf (1914, Hermann 
WürtH). Nach einem Wettbewerb wurden 1933/34 
die äusseren Treppenaufgänge beider Amtshäuser  
mit sechs Fresken von karl Walser («Schule», 
«Städtebau»), Hermann Huber  («Kinder auf Ufer-
steg» «Kinder im Boot») und karl HüGin («Turner», 
«Radfahrer») ausgestattet.46

Die zahlreichen Nischenfiguren stammen von 
eduard zimmermann, Julius scHWyzer, Walter 
späny, Jakob auGust Heer, Hans conrad Frey 
und Hans markWalder. Die Aufstellung «en masse  
von 36 nackten Göttinnen und Göttern» wurde 
nicht nur positiv aufgenommen (Abb. 92).47

In der Unterführung der Lindenhofbrücke sind 
die Reliefs «Krieg, Frieden» (um 1917, adolF meyer) 
angebracht. An der Ecke Werdmühle-/Lindenhof-
strasse steht der Felix-und-Regula-Brunnen von 
Julius scHWyzer.

Die Arkaden im Lichthof des Amtshauses IV be-
sitzen in den Bogenzwickeln im obersten Geschoss 
Medaillons der zwölf Tierkreiszeichen, von Tag, 
Nacht, Sonne, Mond, Saturn sowie eines Kometen 
(cHristian ii. scHmidt). Die Brüstung ist mit zahl-
reichen Fratzen verziert. Eine zeigt seit der jüngsten 
Restaurierung 1997–2002 deren Architekten ernst 
strebel.48
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NEUMÜHLEQUAI 8 –12 /  
STAMPFENBACHSTRASSE 17–19

Kaspar-Escher-Haus

Bauherrschaft Stampfenbach-Baugenossenschaft.
Architekten Franz aHrens, ernst WitscHi.
1910 –1912 Neubau als Geschäftshaus.
1921/22 Umbau zum Verwaltungsgebäude.
1976/77 Aussenrenovation.49

2000 –2003 Farbliche Wiederherstellung 
der Erschliessungsbereiche.50

92
Uraniastrasse 2. Amtshaus III. Ansicht der Nischenfigu­
ren an der Südfassade nach der Renovation. Vorn zwei 
Kopien nach Figuren von Eduard Zimmermann. Foto 
1968. BAZ. – Text S. 136.
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Das Stampfenbachareal 
als Geschäftszentrum

Aufgrund seiner attraktiven Lage in Bahnhofsnä-
he sollte das industriell geprägte Stampfenbachareal 
am rechten Limmatufer (Escher Wyss, Schlachthaus, 
Gasfabrik) nach 1900 zur erweiterten City werden. 
Nach dem Umzug ins Industriequartier verkaufte 
die Firma Escher Wyss ihre Liegenschaften 1903 an 
die Baugenossenschaft Stampfenbach51 mit Haupt-
inhaber Baron Ewald Karl Heinrich von Kleist-von 
Gonzenbach aus Potsdam.52 Geplant war «die Neu-
regulierung des ganzen Geländes» durch Aus- und 
Neubau mehrerer Strassen und Plätze; «es wird auf 
dem jetzt brach liegenden Terrain ein neues Quar-
tier entstehen, das Dank seiner Lage in der Nähe 
des Hauptbahnhofs und des Zentrums der Stadt 
sich bald zur ersten Geschäftsgegend Zürichs aus-
bauen wird».53

In einer ersten Bauetappe errichtete die Bauge-
nossenschaft 1910 –1912 das «Caspar Escherhaus».54 
Es folgten weitere Büro- und Geschäftshäuser ent-
lang des neu erbauten Neumühlequais.

Man erwartete, dass die «nach den neuesten Er-
fahrungen und unter Ausnutzung der modernsten 
Errungenschaften der Technik ausgebauten Läden» 
im Kaspar-Escher-Haus aufgrund ihrer Lage und 
der verkehrstechnischen Erschliessung «bald zu 
sehr ertragreichen zählen» und wie die Büros in den 
Obergeschossen sehr gesucht sein würden. Die La-
gerräume in den Kellern wie die Wohnungen im 
Dachgeschoss sollten «lebhaftes Interesse erregen 

und starke Nachfrage hervorrufen». Architektonisch 
wie auch «für das neu erstehende Quartier» sollte 
das Kaspar-Escher-Haus «beherrschend» sein und 
«einen leicht auffindbaren Zentralpunkt für den Zu-
sammenfluss von Geschäftsabwicklungen bilden».55

Baugeschichte

Aus finanziellen Gründen wurde auf einen 
Wettbewerb verzichtet. Die Berliner Architekten 
bosWau & knauer bewarben sich um den Auf-
trag, stiegen aber wieder aus, da sie sich nicht wie 
gefordert auch finanziell am Bau beteiligen woll-
ten. Ihr Mitarbeiter Franz aHrens, kaiserlicher 
Baurat, übernahm schliesslich die Projektierung.56 
ernst WitscHi, er arbeitete 1910/11 in verschie-
denen Berliner Architekturbüros, leitete 1910 –1912 
für aHrens  den Bau des Kaspar-Escher-Hauses 
(Abb. 93). Er war auch an weiteren Bauprojekten  
der Umgebung beteiligt (Neumühlequai 26 –28, Wal-
che strasse 11–15; Stampfenbachstrasse 63, 67– 69, 
73 –75, Walchestrasse 30 –34).57

Das Geschäftshaus – in ihm eröffnete der Zür-
cher Kinopionier Jean Speck 1912 die Palast-Licht-
spiele (bis 1965) – brachte nicht den gewünschten 
Erfolg. Die Lage erwies sich als wenig attraktiv, da 
die Stadt die Abtragung der «Schlachthausruine» hi-
nauszögerte und die Vermietung in der Kriegszeit 
schwierig war.58 1912 bemerkte die Zürcher Wo-
chen-Chronik, dass der Bau «wie ein Amts- oder 
öffentliches Gebäude» anmute.59 1920 erwarb der 
Kanton das Kaspar-Escher-Haus und baute es 
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Neumühlequai 8–12. Kaspar­Escher­Haus 
von Südwesten. Foto 1912. BAZ. – Text 
S. 137f.
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1921/22 zum Verwaltungssitz um.60 1941 wurde der 
Dachreiter abgebrochen,61 der bereits 1935 als Re-
miniszenz an den Berliner Architekten, «im Stil des 
Kurfürstendammes» erbaut als «fremd» und störend 
bewertet wurde.62

Bauanalyse

Der in Eisenbeton-Skelettbauweise erstellte Block-
randbau umschliesst zwei Innenhöfe. Die Fassaden 
sind konstruktionsbedingt betont vertikal geglie-
dert, in ungewöhnlich schmuckloser und abstrakter 
Weise durch Sandstein verkleidet und hofseitig ver-
putzt. Die symmetrisch gegliederte Hauptfassade 
mit breit gelagertem Mittelrisalit ist gegen die Lim-
mat und den Hauptbahnhof orientiert. Das hohe 
Arkadenerdgeschoss zeigt Rustikamauerwerk und 
wird heute noch von Ladenlokalen belegt. Von den 
drei Obergeschossen ist ein Attika geschoss abge-
setzt, darüber ist das ursprünglich von Wohnungen 
belegte Mansardengeschoss durch Gauben belich-
tet. Die nordseitige Gebäudebrücke wurde mit den 
Verwaltungsneubauten 1934/35 ersetzt. Bauplastik 
ist sparsam eingesetzt. Das Sockelgeschoss weist 
Reliefs mit Köpfen sowie Pflanzen- und Tiermoti-
ven auf. Der Haupteingang, über dem zwei Löwen 
als Schildhalter thronen, wurde beim Umbau zum 
Verwaltungsgebäude verändert.

Im Inneren sind Teile der ursprünglichen Aus-
stattung in den Erschliessungszonen erhalten ge-
blieben. Die Laden- und Büroflächen waren dank 
der Skelettbauweise von Anfang an flexibel ein-
teilbar; ursprünglich enthielt das Gebäude über 
360 Büros.63
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 SELNAUSTRASSE 9/ 
GERECHTIGKEITSGASSE 5

Bezirksgebäude 

Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekt leonHard zeuGHeer.
1855/56 Neubau.
1989 –1991 Gesamtrenovation.

Baugeschichte

Die Bezirksbehörden waren seit 1834 im Kap-
pelerhof und im Haus zur Schwanau an der Schof-
felgasse untergebracht.64 1852 beschloss die Stadt 
einen Neubau. Eine Spezialkommission65 schlug 
als Bauplatz die Kapelle beim Kappelerhof vor und 
verfasste einen «kleinen Riss über die Eintheilung 
der Gebäulichkeiten». Der Stadtrat bestimmte die 
1853 von der Gemeinde Enge abgetretene Selnau-
wiese zum Standort.66 Das Gebiet des abgebroche-
nen Klosters Selnau war Mitte des 19. Jahrhunderts 
auch als Standort eines städtischen Zentralfriedhofs 
im Gespräch.67 Die Selnauwiese bot den Vorteil, dass 
die Stadt neben dem Bezirksgebäude unter «mög-
lichst günstige[r] Verwerthung des übrig bleiben-
den Gemeindeeigenthums» auch ein zeitgemässes 
Neubauquartier anlegen konnte.68

Der Stadtrat forderte den Kanton auf, Pläne an-
zufertigen, die im März 1853 von Staatsbauinspek-
tor JoHann caspar WolFF geliefert wurden. Unter 
seiner Aufsicht erarbeitete Stadtbaumeister JoHann 
caspar ulricH im Winter 1854/55 Ausführungs-
pläne. Die Baukommission machte Änderungsvor-
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Selnaustrasse 9 / Gerechtigkeitsgasse 5. Ansicht des Be­
zirksgebäudes von Norden. Foto F. Ruef­Hirt, um 1910. 
BAZ. – Text S. 138f.
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schläge und leitete die Pläne an den Stadtrat weiter. 
Unter dem Vorwand, dass die Ausführungspläne 
nicht den zuvor bewilligten Plänen entsprächen, 
beauftragte der Stadtrat leonHard zeuGHeer mit 
dem Neubau; vermutlich hatte zeuGHeer bereits 
überzeugende Entwürfe präsentiert.69

Unter arnold Geiser entstand 1869 ein Uhrtürm-
chen (abgebrochen).70 1917 wurde das Gebäude  
aufgrund des Neubaus in Aussersihl umgenutzt 
und umgebaut (u.a. Unterteilung des Gerichtssaals). 
1989 –1991 erfolgte eine teils rekonstruierende Ge-
samtrenovation, bei der die originale Kassettende-
cke des Gerichtssaals zwar dokumentiert, aber nicht 
freigelegt wurde.71

Bauanalyse

Das Bezirksgebäude bildet den Ausgangspunkt 
des in den 1860er Jahren angelegten Selnauquar-
tiers (Abb. 94). Der spätklassizistische Bau mit vor-
gelegter kleiner Grünanlage ist in drei H-förmig 
angeordnete Trakte gegliedert und mit seiner Haupt-
fassade zur Selnaustrasse orientiert. Im Gebäudeflü-
gel gegen die Selnaustrasse waren der Sitzungssaal 
des Bezirksrats und Büros untergebracht. Parallel 
dazu ist der Gefängnistrakt mit dem ehemaligen 
Spazierhof angeordnet. Dazwischen liegt ein Ver-
bindungstrakt, in dem sich der Gerichtssaal befand. 
Haupt- und Verbindungstrakt sind gegenüber dem 
schlichten Gefängnistrakt gestalterisch hervorgeho-
ben. Das verputzte Hochparterre zeigt horizontalen 
Fugenschnitt, das Hauptgebäude weist zudem einen 
hohen Sandsteinsockel auf. Die Hauptfassade, von 
der zeuGHeer verschiedene Varianten entwarf, ist 
durch einen dreiachsigen Mittelrisaliten in Sand-
stein betont. Der Bau zeichnet sich durch sorgfäl-
tig und feingliedrig profilierte Details wie die seg-
mentbogenförmigen Fenster- und Türeinfassungen 
oder Gesimse aus. Der Brunnen an der Flössergasse 
stammt von «Solothurner Steinmetzmeistern» und 
wurde 1864 aufgestellt.72 
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 STADTHAUSQUAI 17/ 
FRAUMÜNSTERSTRASSE 28

Stadthaus

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekten arnold Geiser, Gustav Gull 

(Erweiterung).
1883/84 Neubau.
1898 –1901 Erweiterung.
2000 –2006, 2007–2010 Renovation.

 
 
Baugeschichte

Stadthaus 1883/84.73 Beim Bau des Seequais 
1882 –1887 wurde das alte Stadthaus im Kratzquar-
tier abgebrochen. Entgegen der Idee, die gesamte  
städtische Verwaltung in einem repräsentativen Neu-
bau zu zentralisieren, ersetzte man aus Kostengrün-
den nur diejenigen Räumlichkeiten, die durch den 
Abbruch verloren gingen. Zu den betroffenen Ver-
waltungsabteilungen (Stadtrat, Stadtkanzlei, Zivil-
standsamt, Kontrollbüro) kamen noch das Waisen-
amt und das technische Büro hinzu. Zuerst sah die 
Stadt vor, das Fraumünsteramt auszubauen. Mach-
barkeitsstudien kamen aber zum Schluss, dass «da 
leicht sehr viel Geld verbaut werden könnte, ohne 
zu einem befriedigenden Resultat zu gelangen».74 
Man entschied sich für einen einfachen Neubau, 
der direkt an den Fraumünsterkomplex anschloss. 
Er sollte, falls «die Idee einer einheitlichen Monu-
mentalbaute je zur Ausführung» gelange, «auch zu 
Privatzwecken» umgenutzt werden können.75 Eben-
so war die Möglichkeit einer Erweiterung einzu-
planen.

Erweiterung 1898 –1901.76 Mit der ersten Einge-
meindung von 1893 genügte das Stadthaus den 
Raumanforderungen bereits nicht mehr. Der Stadt-
rat beauftragte 1895 das neu geschaffene Hochbau-
amt II unter Gustav Gull mit der Planung von Neu-
bauten. Als Standort wurde 1898 das Oetenbachareal 
bestimmt.77 Den Standort beim Fraumünster wollte 
man aber beibehalten und nicht «privater Unter-
nehmungslust» überlassen.78 «Indem die Stadt den 
Ausbau des Fraumünsteramtes selbst ausführt, hat 
sie es in der Hand, eine auch die Forderungen des 
Schönheitssinnes erfüllende Ueberbauung dieses 
Areals zu bewirken.»79 Das Stadthaus von 1883/84 
sollte unter Abbruch der Klostergebäude und des 
Kornhauses (1616 –1620, Abbruch 1897)80 erweitert 
werden. Wiederum galt, dass der «in günstiger Lage 
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inmitten des Verkehrs gelegene Bau» so gestaltet 
werden sollte, «dass er sich ohne weiteres auch zu 
anderweitiger Verwertung [Büros] eignen würde, 
falls die Stadtverwaltung später anderswo unterge-
bracht werden sollte».81

1898 wurde Gulls Projekt vom Grossen Stadtrat 
genehmigt. Es folgte der Abbruch des Fraumünster-
amts; diverse Raumausstattungen wurden im 1898 
eröffneten Schweizerischen Landesmuseum (Gustav 
Gull) wieder eingebaut. Das Hochbauamt II fertigte 
Bauaufnahmen des Abbruchobjekts und der dabei 
zu Tage tretenden Mauern und Fundamente an.82

1900 wurden u.a. die zwei neuinterpretierten 
Kreuzgänge fertiggestellt. Die Hoffassaden von 
Geisers Stadthaus wurden renoviert, im Inneren 
liess Gull die ursprünglichen Dekorationsmale-
reien überstreichen.83 Der Innenausbau fand im 
Folgejahr mit der Einrichtung des grossen Sitzungs- 
und des Stadtratssaals seinen Abschluss.84

Ab 1950 erfolgten zahlreiche Umbauten.85 Der 
Lichthof im Gebäudeteil von 1883/84 wurde über-
baut,86 1960 die Fassaden renoviert. 2000 –2010 fand 
die letzte, umfassende Renovation statt, bei der u.a. 
der Lichthof von 1883/84 wieder hergestellt wurde.87

Bauanalyse88

Stadthaus 1883/84. Dieses übernimmt als Eck-
bau an der Fraumünsterstrasse und der Kappeler-
gasse die Blockrandstruktur im damals schrittweise 
erneuerten Kratzquartier (Abb. 96, 95). Es wurde 
im Stil der «italienischen Hochrenaissance»89 erbaut 
und ist kaum von einem städtischen Wohn- und 
Geschäftshaus zu unterscheiden; der Zürcher Ka-
lender lobte seine «republikanische Einfachheit».90 
Nur wenige Elemente weisen auf die öffentliche 
Funktion hin. Die Fassaden sind sorgfältig instru-
mentiert. Ein schwach vorspringender, drei Achsen 

95
Fraumünsterstrasse, Kappelergasse. «Archivpläne des neuen Stadthauses in Zürich». Grundriss erstes Obergeschoss. 
1883/84. BAZ, Plan IX K 16. – Text S. 141.
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breiter Mittelrisalit mit kolossaler Pilasterordnung 
in den zwei obersten Geschossen akzentuiert die 
Fassade gegen die Fraumünsterstrasse. Ursprüng-
lich wies ein risalitbreiter Balkon im ersten Ober-
geschoss auf den ehemaligen Stadtratssaal hin. 
Der Haupteingang befindet sich wenig prominent 
an der Kappelergasse und ist durch ein schmales 
Sandsteinrelief mit von Akanthus umranktem Zür-
cher-Wappen und Löwenkopf hervorgehoben.

Das Innere wird im Geschäftsbericht des Stadt-
rats 1884 ausführlich beschrieben.91 Erwähnt seien 
der ursprünglich als Warteraum dienende Hof mit 
Oberlicht und Wandbrunnen und das mit Wandtä-
fer und einer bemalten Holzdecke ausgezeichnete 
ehemalige Trauzimmer im Erdgeschoss. Der ehema-
lige Stadtratssaal im ersten Obergeschoss ist im Stil 
der italienischen Renaissance ausgestaltet worden: 
Die Decke zeigt imitierte Intarsien «mit Anklängen 
an die Intarsien Perugia’s».92 Im hofseitigen Sitzungs-

zimmer wurde auf Wunsch der antiquarischen Ge-
sellschaft ein spätgotischer Fensterpfeiler und eine 
Frührenaissancedecke mit den Wappen der ehema-
ligen Zürcher Vogteien aus dem Schirmvogteiamt 
(1531, bis 1798 Stadtkanzlei) eingebaut.

Erweiterungsbau 1898 –1901. Äusseres. Der süd-
lich an die Fraumünsterkirche anschliessende, das 
Stadthaus von Geiser integrierende Erweiterungs-
bau ist um zwei Innenhöfe angelegt, wovon der eine 
überdacht ist. Die überwiegend schlicht gestalteten 
Fassaden mit Verblendmauerwerk aus Sandstein 
weisen mehrteilige, gotisch profilierte Fenster auf. 
Gegen die Limmat zeigt der Bau eine repräsenta-
tive Hauptfront in Formen der Neugotik und Neu-
renaissance. Sie ist von einem weit vorspringenden 
Mittelrisalit dominiert und wird an den Gebäude-
ecken von Türmchen gefasst. Der Risalit ist von ei-
nem Treppengiebel bekrönt – ein typisches Attribut 
der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen, vor 

96
Stadthausquai 17. Stadthauserweiterung von Gustav Gull. Ansicht der Hauptfassade gegen die Limmat. Foto wohl kurz 
nach 1900. BAZ. – Text S. 141.
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allem deutschen Rathausarchitektur.93 Die Funk-
tion als Stadthaus ist im Gegensatz zu Geisers Bau 
also deutlich ablesbar.

Im Erdgeschoss sind die gefasten Fenstereinfas-
sungen mit Reliefs ausgestattet, welche «in humor-
voller Auffassung verschiedene stadtbekannte Köpfe 
erkennen lassen, die in ihrer naiven Harmlosigkeit 
dem Bau eine ansprechende Intimität verleihen».94 
Sie stellen verschiedene Berufsgruppen und Bür-
ger typen dar und wurden 1959 –1961 nach den 
auf modellierten Originalen neu geschaffen (karl 
JosepH leucH, WilHelm scHWerzmann, H. WelscH, 
JoHannes abeGGlen).

Gull versuchte, Altes und Neues zu einem «pit-
toresken Ensemble» zu verbinden.95 Das Stadthaus 
steht in bewusster Kontinuität mit den Vorgänger-
bauten, indem einzelne Elemente als Spolien (Kreuz-
gang, Stuckdecke des Musiksaals) übernommen 
oder kreativ weiterentwickelt wurden. Die dreitei-
ligen Fenster mit Blendgiebeln im zweiten Ober-
geschoss haben ihr Vorbild in einem Fenster der 
Limmatfassade des ehemaligen Fraumünsteramts.96 
Zwischen Stadthaus und Fraumünsterkirche ist eine 
Passage angelegt, in der Gull den sogenannten ro-
manischen und gotischen Kreuzgang der ehemali-
gen Fraumünsterabtei frei rekonstruierte.97
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Fraumünsterstrasse 28

Stadthaus 1898-1901
Erdgeschoss

Grundriss
1:500

P086

N

0 20 m10

Fraumünsterkirche

Hof II

Hof I

Kappe
lergas

se

Fraum
ünsterstrasse

S
ta
dt
ha

us
qu

ai

97
Stadthausquai 17/Fraumünsterstrasse 28. Das Stadthaus nach der Erweiterung durch Gustav Gull 1898–1901. 
Grundriss Erdgeschoss, 1:500. SBZ 1903/42, S. 2. Umzeichnung P. Albertin 2015. – Text S. 139f., 142f.
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Inneres. Im Inneren betritt man einen grosszü-
gigen Lichthof (Wartehalle) im Stil der Neurenais-
sance (Abb. 97).98 Er ist über drei, schmalseitig vier 
Geschosse von kreuzgewölbten Gängen mit Säule-
narkaden umgeben (Abb. 98). Die Kapitelle  zeigen 
ornamentalen, floralen und figürlichen Schmuck. 
Im ersten Obergeschoss sind in den Bo gen zwickeln 
Sandsteinreliefs mit Vertretern der Zürcher Zünf-
te, das Zunftwappen haltend, ange bracht. Die 
Brüstungsfelder zeigen im zweiten Obergeschoss 
Malereien zünftischer Handwerke umgeben von 
Blatt- und Rankenwerk, im dritten Obergeschoss 
die Wappen der eingemeindeten Vororte. Die Halle 
ist von einem Glasdach im System Falconnier über-
wölbt.99 Die schmalseitigen Wandfelder unterhalb 
des Glasdachs sind mit zwei Ölge mälden ausge-
stattet. Südseitig eine historische Ansicht der Stadt 
vom See her (um 1650), nordseitig eine Ansicht 
des Grossmünsters und der rechtsufrigen Stadt um 
1770 (WilHelm ludWiG leHmann). Die «Fülle male-
rischer Durchblicke und kunstvoller Details [mutet], 
trotz aller Anlehnung an Motive aus Palast höfen 
der italienischen Renaissance, nicht fremd an, son-
dern verleiht dem Raume durch mannigfaltige An-
klänge an vergangenes und gegenwärtiges Leben 
der Stadt ein heimisches Gepräge, das ihn würdig 
dem so bodenständig gedachten und ausgeführten 
Bau einfügt».100 Der Stadtratssaal im zweiten Ober-
geschoss verfügt in Anlehnung an den Vorgänger-
bau über Wand- und Deckentäfer in Eichenholz mit 
Schnitzereien im Stil der Spätgotik. Im darüberlie-
genden Sitzungssaal wurde die beim Abbruch des 
Fraumünsteramts ausgebaute Stuckdecke des Musik-
saals von 1716/17 wieder eingebaut.101
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WALCHEPLATZ 1/ NEUMÜHLEQUAI 20, 
WALCHEPLATZ 2
STAMPFENBACHSTRASSE 31, 
WALCHESTRASSE 6 /STAMPFEN-
BACHSTRASSE 35

Kantonale Verwaltungsbauten «Walche»

Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekten otto pFister, Werner pFister.
1933 –1935 Neubau.

Baugeschichte

1926 kaufte der Kanton die Brache des 1915 ab-
gebrochenen Schlachthofs von der Stadt und schrieb 
1927 einen Ideenwettbewerb für einen Komplex 
von Verwaltungsbauten aus. Der Bauplatz auf an-
steigendem Terrain und das dichte Strassengefüge 
boten städtebaulich anspruchsvolle Voraussetzun-

98
Stadthausquai 17. Lichthof. Unter dem Glasgewölbe 
die his torische Ansicht Zürichs vom See (um 1650) von 
Wilhelm  Ludwig Lehmann, 1901. Foto um 1960. BAZ. – 
Text S. 143. 
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gen.102 Die Jury103 zeichnete die Gebrüder pFister 
sowie ex aequo Hermann Herter aus, und der 
Regierungsrat übertrug den Gebrüdern pFister im 
Herbst 1929 die Weiterbearbeitung. Die Architekten 
nahmen darauf wesentliche Änderungen an ihrem 
Projekt vor (u.a. Neuanordnung des Turms, Neu-
gestaltung des Verbindungstrakts gegen das Kas-
par-Escher-Haus sowie Flach- anstelle von Walmdä-
chern). Die moderne Architektursprache gab Anlass 
zu Diskussionen und war vielen Politikern nicht 
repräsentativ genug. Der neue Kantonsbaumeister 
Hans Wiesmann beurteilte das Projekt positiv: «Die 
Ansicht, dass diese [Fassaden] langweilig wirken, 
kann ich nicht teilen. Die Massengruppierung mit 
dem Turm, der leichten Kurve des Hauptgebäudes 
und die Bindungen der einzelnen Trakte mit dem 
Terrain, versprechen eine durchaus interessante 
Anlage, die gerade durch ihre Zurückhaltung be-
sonders stark wirken wird inmitten der sehr unru-
higen Architektur der Umgebung. Die Verhältnisse 
sind so gut abgewogen und studiert, dass jedes 
Mehr an Gliederung nur eine Beeinträchtigung be-
deuten müsste. Die Architektur spricht die Sprache 
unserer Zeit.»104

Auch die Architekten verteidigten ihren Entwurf  
und verglichen ihn mit dem Kaspar-Escher-Haus: 
«Die stark plastisch gestaltete Façade mit ihrem Bos-
senquader-Unterbau entspricht in keiner  Weise der 
heutigen allgemeinen Auffassung über das Ausse-
hen eines Geschäfts- & Bureauhauses.» Als Vorteile 
des Flachdachs nannten sie die freie Sicht auf die 
gestaffelte Hangbebauung und den Gewinn ei nes 
Vollgeschosses gegenüber der Walmdachlösung. 

Sie wehrten sich auch dagegen, Fenster mit «nicht-
tragenden, eingestellten Fensterpfosten» ein zu bau-
en.105 Unterstützt wurden sie durch die Architek-
tenverbände SIA und BSA.106 In der Dachfrage 
setzte sich im Kantonsrat das Walmdach durch. 
Am 12. März 1933 nahm das Projekt die Hürde der 
kantonalen Volksabstimmung und am 4. Sept. 1933 
erfolgte der Spatenstich.107

Die kantonale Baudirektion schrieb 1933 zwei 
Wettbewerbe für Reliefs, Skulpturen und Mosaiken 
aus.108 Das «Werk» kritisierte, dass dabei kein be-
stimmtes Thema vorgegeben wurde. Die Künstler 
seien «in möglichst allgemeine Allegorien, die tief-
sinnig aussehen und sich auf nichts Spezielles fest-
legen» verfallen: «Aber was haben schliesslich noch 
so edle klassische Frauengestalten, heroische Jüng-
lingsfiguren, wilde Amazonenkämpfe und sonstige 
Pferdeszenen mit dieser höchst unheroischen An-
gelegenheit ‹kantonale Verwaltung› zu tun?.»109

Bauanalyse

Der Verwaltungskomplex rund um den Wal-
cheplatz umfasst neben dem Kaspar-Escher-Haus 
(1910 –1912) die drei Gebäudetrakte «Walchetor», 
«Walcheturm» und «Neumühle» (1933 –1935). Das 
Haus «Walchetor» ist über eine Gebäudebrücke mit 
dem Kaspar-Escher-Haus verbunden und folgt in 
leichter Krümmung dem Strassenverlauf der Wal-
che- und der Stampfenbachstrasse (Abb. 100). Der 
Bau steht zugunsten des engen Strassenraums von 
der Baulinie an der Walchestrasse zurückversetzt. 
Dies ermöglichte die Anlage eines terrassenartigen 
Fusswegs, der die Ladenlokale im Erdgeschoss 
erschliesst. Als markanter Kopfbau ist gegen den 
Stampfenbachplatz der zehngeschossige «Walche-
turm» angebaut, der zu den ersten Hochhäusern 
Zürichs gehört. Zwischen Neumühlequai und Wal-
chestrasse steht das Gebäude «Neumühle». «Wal-
chetor» und «Neumühle» sind vom Walcheplatz her 
jeweils schmalseitig erschlossen, wobei nur der 
Haupteingang der «Neumühle» durch eine Vorhalle 
betont in Erscheinung tritt.

Die kubisch-strengen Bauten präsentieren sich 
gemässigt modern und verzichten bis auf den Turm, 
die Eingangsportale und die Fassadenverkleidung 
auf repräsentative Gesten. Die Eisenbetonkonst-
ruktion110 ermöglichte grosszügige Fensteröffnun-
gen, auf durchgehende Fensterbänder wurde aber 
verzichtet. Die Fassaden sind mit Muschelkalkstein-

99
Blick vom Walcheplatz gegen Norden. Links die Eingangs­
front des Hauses «Neumühle». Foto Wilhelm Gallas,1935. 
BAZ. – Text S. 144f.

144  STÄDTISCHE UND KANTONALE VERWALTUNGSBAUTEN

http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27360.php


platten verkleidet. Vom Strassenraum her sind die 
schwach geneigten Walmdächer kaum sichtbar.

Der Haupteingang der «Neumühle» (Abb. 99) 
zeigt beim Treppenaufgang die Skulptur eines 
schreitenden Löwen (Muschelkalk, 1938/39, karl 
Geiser). Monumentale Mosaiken nach Entwürfen 
von paul bodmer zieren die Eingangsfront in der 
Vorhalle (1934/35). karl HüGin schuf das Mosaik 
«Der Staat» (1934/35), das den Eingang des «Walche-
tors» einfasst. Entlang der Walchestrasse ist das Re-
lief eines Rossbändigers (1935 –1937) von Walter 
scHeuermann zu sehen. Ebenfalls von scHeuer­
mann stammt die weibliche Figur «Das Erwachen» 
(1936).111 In der Eingangshalle der «Neumühle» ist 
ein Wandbild von viktor surbek angebracht. Zwei 
mit dem Abbruch der Passage des Kaspar- Escher-
Hauses entfernte Bronzegruppen sind heute im 
Zeughaushof aufgestellt.112
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100
Luftansicht der kantonalen Verwaltungsbauten am Walcheplatz. Rechts das Kaspar­Escher­Haus, das über eine Ge­
bäudebrücke mit dem «Walchetor» verbunden ist. Links gegen den Stampfenbachplatz schliesst der «Walcheturm» an, 
im Vordergrund an der Limmat das Haus «Neumühle». Foto Walter Mittelholzer, 1935. ETH­Bibliothek Zürich, Bild­
archiv, Stiftung Luftbild Schweiz. – Text S. 143–145.
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Geschichte

Das gesamte Patientenspektrum eines Spitals 
reichte anfänglich von physisch und psychisch 
Kranken oder Behinderten bis zu Schwangeren. 
Im Rahmen der in den 1780er Jahren vorgenom-
menen Spitalreform lassen sich anhand der Bauten 
erstmals Ansätze einer Trennung der Spitalinsassen 
nach Krankheitsbild, Geschlecht und Alter erken-
nen. Diese wurde anlässlich der Ausscheidung 
zwischen Stadt und Staat 1803 weiter differenziert, 
indem Kanton und Stadt sich die Aufgaben teil-
ten. So wurde das Spital zur Kantonalanstalt,1 was 
zum Bau des alten Kantonsspitals 1837–1842 nach 
Plänen von Gustav albert WeGmann und leon­
Hard zeuGHeer führte; als sachkundiger Berater 
stand den Architekten der Kliniker Johann Lucas 
Schönlein zur Seite.2 Der klassizistische, 178 m 
lange Neubau mit 305 Krankenbetten bildete eines 
der modernsten Spitäler Europas (Abb. 101).3 Zu-
gehörig waren ein Absonderungshaus (Infektio-
nen), ein Waschhaus sowie das Anatomiegebäude 
(Gloria strasse 17), das als einziges vom Abbruch 
des Spitals ausgenommen wurde (Umbauten 1899 – 
1901, 1918, 1983 –1986).4 Das Hauptgebäude des 
heutigen  Universitätsspitals wurde 1941–1953 er-
stellt (HaeFeli/moser/steiGer).

Das alte Kantonsspital fusste auf einem in Bam-
berg realisierten Konzept. Kennzeichnend für die 
neue klinische Medizin umfasste es einen weit-
räumigen Operationstrakt. Das Hauptgebäude und 
das Absonderungshaus verfügten über eine zentra-
le Warmwasserversorgung, die wohl von der Firma 
escHer & Wyss erstellt wurde, die bereits 1812 in 
ihrem Fabrikgebäude eine Dampfzentralheizung 
betrieb; planender Ingenieur war der Engländer 
anGier marcH perkins.5

In der Kompetenz der Stadt verblieben Alters- 
und Kinderheime respektive Waisenhäuser für die 
Bürger der Stadt. Die privat geführte Blinden- und 
Taubstummenanstalt ging 1911 an den Kanton über. 
Im Kanton Zürich waren bis 1939 die Heimatge-

meinden für die Fürsorge zuständig, auch wenn 
die kantonalen Konkordate von 1923 und 1937 
die Wohngemeinden unter finanzieller Beteiligung 
der Heimatgemeinde zur Fürsorge verpflichteten.6 
Daher waren die Altenheime und das Waisenhaus 
bis 1923 allein Stadtbürgern vorbehalten. Daraus 
erklärt sich deren geringe Zahl im ausgehenden 19. 
und frühen 20. Jahrhundert in der Stadt.

Neben den städtischen und kantonalen Insti -
tu ti onen waren es mehrere Stiftungen, die priva-
te Kliniken betrieben. Allen voran das Kinderspi-
tal . Weiter die schweizerische Pflege rin  nenschule 
mit Frauenspital (Carmenstrasse 28, Bauherrschaft: 
Schweiz. Gemeinnütziger Frauenverein, Archi tek -
ten: stadler & usteri 1899 –1901, Gebrüder pFis­
ter  1933 –1934, Abbruch 2000)7 und die ehemalige 
Krankenanstalt Theodosianum. Als weitere kirchlich 
geprägte Instituti onen sind die beiden Diakonissen-
anstalten und Spitäler Neumünster (He liosstrasse 22, 
Bauherrschaft: Evangelische Gesellschaft in Zürich, 
Architekten: Gebrüder reutlinGer, 1880 –1887, Ab-
bruch 1974)8 und Bethanien (Bauherrschaft: Verein 
Bethanien, Architekten: von senGer & von muralt 
1911/12, muralt & keller 1928/29) zu erwähnen.

AUSGEWÄHLTE BAUTEN

ASYLSTRASSE 130/132

Krankenanstalt Theodosianum 
(Seniorenzentrum Klus)

Bauherrschaft Barmherzige Schwestern 
von Ingenbohl.

Architekten Hermann stadler, emil usteri 
otto pFleGHard, max HaeFeli9

1897–1899 Neubau.
1909 –1911 Erweiterungsbau.
1965 Umbau, Renovation.
1985 –1992 Umbau, Renovation.
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SOZIALER INST ITUTIONEN
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Während der Typhusepidemie von 1884 wirk-
ten im städtischen Notspital u.a zwei Schwestern 
von Ingenbohl.10 Die Präsenz der Schwestern fand 
ihre Fortsetzung im 1885 eröffneten katholischen 
Kleinstspital für zehn Kranke. Dessen Kapazität 
war so gering, dass «Ende 1887 durch Ankauf des 
Hotels Schwanen [Mühlebach-/Kreuzstrasse] die-
sem Übelstand abgeholfen» wurde. Zwei Schwes-
tern und zwei Ärzte betreuten dort 60 Kranke auf 
einer medizinischen und einer chirurgischen Abtei-
lung. Auch diese Lösung vermochte nicht zu befrie-
digen. Als Standort für einen Spitalneubau wurde 
1896 ein von der Strassenbahn gut erschlossener 
Bauplatz mit Südorientierung sowie Schutz vor 
Nord- und Ostwinden, also «von guter Beschaffen-
heit der Licht- und Luftverhältnisse», gewählt.11 Pla-
nung und Bauleitung lagen bei Hermann auGust 
stadler und emil usteri (Abb. 102). Neben der 
räumlichen Organisation, die in den Obergeschos-
sen (u.a. Schlafräume der Professschwestern) nur 
gering von derjenigen des Erdgeschosses abwich, 
ist zu erwähnen, dass für den Krankentransport ein 

«hydraulischer Krankenaufzug» bestand. Es war das 
Ziel, «den inneren Ausbau nach den neuesten Er-
fahrungen äusserst komfortabel und praktisch ein-
zurichten». Bezüglich des Äusseren galt es «den in 
deutscher Spätrenaissance gehaltenen Fassaden ein 
freundliches Gepräge zu geben» und die Südfassa-
de nur wenig zu gliedern, damit der freie Ausblick 
von allen Krankenzimmern nicht beeinträchtig 
wurde. Das Theodosianum war ein Privatspital für 
gehobene Kundschaft, da die staatlichen Spitäler 
«trotz ihrer vorzüglichen Einrichtung und Leitung 
den besser situierten Privaten doch nicht eine so 
sorgfältige Pflege angedeihen lassen können, wie 
sie eine solche Privat-Anstalt zu bieten vermag».12 
Anzufügen ist, dass das Spital über eine Kapelle 
verfügt, da eine solche für die Professschwestern 
notwendig war.

Obwohl der Neubau 1899 «auf Jahrzehnte hinaus 
den Bedürfnissen» gerecht werden sollte,13 konnte  
er schon nach wenigen Jahren der Nachfrage nicht 
mehr genügen, sodass in dem offenen Winkel 
ent lang der Asylstrasse ein Neubau erstellt wurde. 

101
Vedute des Kantonsspitals von 1838. Ganz rechts die Anatomie. Gustav Albert Wegmann, Leonhard Zeugheer. Litho­
grafie Orell Füssli. StAZH Plan E 335. – Text S. 146.
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pFleGHard & HaeFeli konnten am 28. Jan. 1911 den 
«nach allen neuesten Regeln der Hygiene» erstell-
ten «Ergänzungsbau» der Bauherrschaft übergeben 
(Abb. 103).14 In der zwischen Seitenrisalite gesetz-
ten Loggienfront brachten die Architekten ihre Er-
fahrung im Bau des Sanatoriums Schatzalp (Davos, 
1899 –1900) ein.

Nach dem Kauf der Anlage 1970 durch die Stadt 
Zürich erfolgten der Umbau zu einem Altersheim 
(1973 –1976) und 1985 –1992 in Zusammenhang mit 
dem Einrichten eines Seniorenzentrums z.T. massi-
ve Umbauten.15
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BUTZENSTRASSE 49

Städtisches Waisenhaus Entlisberg

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt FriedricH WilHelm Fissler.
1909 –1911 Neubau.
1962/63 Umbau, Renovation.

Geschichte

Im alten Zürich war es üblich, Waisen samt Mün-
delvermögen, für das zwei Bürgen gestellt werden 
mussten, an Pflegeeltern zu übergeben – eine Lö-
sung, die allzu oft die Waisen um ihr Vermögen 

brachte. Ab 1434 musste jedem unmündigen Wai-
sen ein Vormund in Form eines Verwandten oder 
eines frommen Mannes bestellt werden. Der Vor-
mund hatte jedes Jahr «der vogtey guet rechnung 
[zu] geben», was formal der Einführung der Amts-
vormundschaft gleichkommt.16 Offenbar änderte  
sich am Schicksal der Waisen trotzdem wenig. Erst 
1635 setzte die Synode der Geistlichkeit einigen 
Druck auf, um «gleich wie in etlichen Stätten ein 
Waisen-, Zucht- und Fündelihus» (Findelhaus) zu 
erstellen. Der Rat beschloss darauf, ein Waisen- 
und Zuchthaus zu errichten, um mit Zwangsarbeit 
und christlicher Bildung einen Erziehungsbeitrag 
zu leisten. Ziel war es, dass die Zöglinge später 
eine Arbeit annehmen und sich auf ehrliche Weise 
den Lebensunterhalt verdienen würden.17 Unterge-
bracht wurde das Zucht- und Waisenhaus im leer 
stehenden Kloster Oetenbach. Das Waisen- wurde 
vom Zuchthaus 1771 mit einem separaten Neubau 
getrennt. Dieser diente bis 1911 als Waisenhaus für 
rund 100 Kinder.18

Baugeschichte

1898 fiel der Entscheid, das Oetenbachareal und 
damit auch das Waisenhaus der stark angewach-
senen städtischen Verwaltung zur Verfügung zu 
stellen. Wesentlich für die weitere Planung war der 
Umstand, dass sich das Konzept der Waisenhäuser 
von der Grossanstalt zu «kleinen Anstalten [wan-
delte], welche in einfache und gesunde ländliche 
Verhältnisse gestellt würden».19 Der Gemeinderat 
forderte ein Konzept für nur zwei kleine Waisen-
häuser, da er der Fremdplatzierung der Waisen 
in Familien den Vorzug gab, obwohl Waisenvater 
Pfarrer Hofer auf die gravierenden Nachteile und 
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Text S. 146–148.
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Risiken hinwies.20 1907 beschloss der Stadtrat den 
Bau von zwei kleinen Waisenhäusern für bis zu 
30 «Zöglinge». Als Standorte wurden der Sonnen-
berg in Hottingen und der Entlisberg in Wollis-
hofen bestimmt. Beide Anstalten sollten unabhän-
gig voneinander geführt werden und Kinder aller 
Alterstufen und beiderlei Geschlechts aufnehmen. 
1909 wurden die Abtretung des Waisenhauses von 
der Bürger- an die Einwohnergemeinde und die 
Kreditvorlagen für die Waisenhäuser in einer Volks-
abstimmung angenommen. 1911 konnten die von 
Stadtbaumeister FriedricH Fissler wohl unter Mit-
arbeit von Waisenvater August Tappolet21 geplan-
ten Gebäude bezogen werden.22

Geprägt wurden die Bauten durch die zeitge-
nössische Haltung der Waisenerziehung. «Die neu-
en Häuser befinden sich an prächtiger Lage, sie 
geniessen alle Vorzüge, die man einer an der Peri-
pherie der Grossstadt gelegenen Erziehungsanstalt 
zuwenden kann; für Gesundheit und Wohlbefin-
den, auch für Haus- und Gartenarbeit ist in ausgie-
biger Weise gesorgt; es sind also alle Bedingungen 
vorhanden, dass die Zöglinge wie in einem guten 
Privathaus erzogen werden. […] Mit Rücksicht auf 
leibliche Bedürfnisse […] sollen die Zöglinge gleich 
Kindern von ordnungsliebenden Bürgern des Mit-
telstandes gehalten werden.» So soll denn auch ein 
«freundlich-familiärer» Ton gepflegt und Knaben und 

Mädchen wie in einer Familie gemeinsam erzogen 
werden. Die zweigeschlechtliche Anlage war auch 
im Bestreben begründet, dass Geschwister nicht 
getrennt werden sollten.23

Bauanalyse

Situation: Am Stadtrand, auf einem leichten Pla-
teau mit Blick auf See und Gebirge, erstellt, orien-
tierte Fissler den Bau mit langer Fassade gegen 
Süden (Abb. 104). Während nördlich gegen die 
Butzenstasse ein «Hof» liegt, legte Fissler südlich 
direkt vor dem Haus einen Spielplatz an, dem 
die Nutzgartenanlage folgte. Erschlossen wird das 
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Butzenstrasse 49. Ehemaliges Waisenhaus Entlisberg, 
Südansicht. Foto Wolf­Bender. BAZ. – Text S. 149f.

Butzenstrasse 49
Waisenhaus

Erdgeschoss
und Obergeschoss

Grundrisse

N

0 20 m10

Küche

Speisesaal

Korridor

Dienstr.

Waschküche

Bügelz.

D
ur

ch
fa

hr
t

Spielhalle

Wohnz. Wohnz. Wohnz.
Hausvorstand

Halle

Schlafzimmer

Schlafzimmer

Waschraum

Halle

Wohnung

Wohnzimmer

Krankenz.

1. Obergeschoss

Erdgeschoss

Hof

Butzenstrasse 49
Waisenhaus

Erdgeschoss
und Obergeschoss

Grundrisse

N

0 20 m10

Küche

Speisesaal

Korridor

Dienstr.

Waschküche

Bügelz.

D
ur

ch
fa

hr
t

Spielhalle

Wohnz. Wohnz. Wohnz.
Hausvorstand

Halle

Schlafzimmer

Schlafzimmer

Waschraum

Halle

Wohnung

Wohnzimmer

Krankenz.

1. Obergeschoss

Erdgeschoss

Hof

105
Butzenstrasse 49. Ehemaliges Waisenhaus Entlisberg. 
Grundrisse Erdgeschoss und 1. Obergeschoss, 1:500. 
SBZ 1912/60, S. 311. Umzeichnung P. Albertin 2015. – 
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Gebäude an der Südostecke über einen Zugang mit 
Treppe; der Hauseingang wird von der Stube des 
«Hausvorstandes» im Erkeranbau aus überwacht.

Äusseres: Die Grundrissdisposition wird im Fas-
sadenaufriss nur bedingt gespiegelt. Ganz offenbar 
ging es Fissler auch hier darum, das Raumpro-
gramm eines Internats im Äusseren mit dem Leit-
bild des «gehobenen bürgerlichen Ambientes» zu 
kaschieren oder zu vereinen. Die Gliederung des 
Baus erfolgt in drei Kuben, die aneinander gescho-
ben sind und Monumentalität zu vermeiden su-
chen, was an der Nordseite, die an zeitgenössische 
Schulhausbauten erinnert, nur bedingt gelingt. Als 
Hauptbau erscheint der dreigeschossige Mittelbau, 
der sich mit seinem Mansardgiebel gegen Süden 
öffnet. Östlich angeschoben und um eine Fenster-
achse zurückversetzt ist ein zweigeschossiger Flügel 
mit Mansardwalmdach, an dem die Fensterreihen 
die Schlafsäle markieren, während die gekoppelten 
und ornamental geschmückten Rundbogenfenster 
im Erdgeschoss den Speisesaal grosszügig belich-
ten. Der kurze, zweigeschossige Westflügel mit 
Walmdach zeigt im Erdgeschoss die den Wohnzim-
mern vorbehaltenen schlichten Rundbogenfenster. 
Anschliessend die «Spielhalle», welche von einem 
eingeschossigen ehem. Waschhaus gefolgt wird.

Inneres: Die einzelnen Funktionen wurden ge-
schossweise getrennt (Abb. 105). Im Erdgeschoss 
lagen die allgemeinen Räume wie Speisesaal (Abb. 
106), Küche und «Wohnzimmer». Das erste (Mädchen) 
und das zweite (Knaben) Obergeschoss bargen ge-
gen Süden die Schlafsäle, gegen Norden Toiletten 
und Waschraum; zwei Bäder und ein «Brausebad» 
lagen im Keller. Die Mädchen verfügten über ein 
eigenes Wohnzimmer, während ein solches für die 
Knaben nicht vorgesehen war.24

Dokumentation

Literatur: Baukultur 2006, S. 115. – bunz 2011. – 

INSA 10, 1992, S. 320. – SBZ 1912/60, S. 311f. – scHrenk 

1924. – tappolet 1913, S. 1–3. – zieGler 1971, S. 133 –140.

Plandokumente: SBZ 1912/60, S. 310, 312, Taf. 68 –71.

FROHALPSTRASSE 78

Gehörlosenschule, ehem. Blinden-
und Taubstummenanstalt

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt Hermann i. Fietz.
1914 /15 Neubau.
2008 Renovation.

106, 107
Butzenstrasse 49. Ehemaliges Waisenhaus Entlisberg. Speisesaal Erdgeschoss. Foto Wolf­Bender, 1911. BAZ. – Frohalp­
strasse 78. Gehörlosenschule, ehemalige Blinden­ und Taubstummenanstalt. Erdgeschoss, Taubstummenklasse. Die 
Schulbänke sind im Rund positioniert, so dass jedem Schüler und jeder Schülerin das Lippenlesen am Lehrer möglich 
ist. Foto DPZH, 1915. BAZ. – Text S. 150f.
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Baugeschichte

Die Blindenanstalt wurde als erste ihrer Art in 
der Schweiz 1809 im Haus zum Roten Ochsen 
(Storchengasse 23) eröffnet. 1810 folgte der Umzug 
in die Froschau (Froschaugasse 18), 1819 in den 
Brunnenturm (Obere Zäune 26), wo 1826 auch die 
ersten Taubstummen aufgenommen wurden. Der 
Blinden- und Taubstummenanstalt vermochte der 
Brunnenturm nicht mehr zu genügen, sodass die 
private Trägerschaft die Kronenporte erwarb, abbre-
chen und an ihrer Stelle von leonHard zeuG Heer 
1836 –1838 einen Neubau errichten liess.25

Der Neubau der Universität 1911–1914 bean-
spruchte u.a. die Parzelle der Anstalt an der Künst-
lergasse. In der Folge übernahm der Staat das bisher 
privat geführte Institut.

Bauanalyse

Für einen Neubau waren spezifische Prämissen 
zu erfüllen. Aus wohnhygienischer Sicht war eine 
«freie, luftige Lage» gefragt, die gut besonnt war, 
da die Taubstummen in gut belichteten Räumen 
die Kunst des Lippenlesens zu erlernen hatten. 
Eine weitere Voraussetzung war die gut erschlos-
sene Lage (Strassenbahn, Eisenbahn), «weil die 
Anstalt nicht nur internen, sondern auch externen 

Zöglingen zu dienen hat, die tagtäglich den Weg 
von ihrer Wohnung nach der Anstalt zurückzu-
legen haben».26 Die Wahl fiel auf eine städtische 
Parzelle südlich des eben neu erstellten Waisen-
hauses Entlisberg.

Das Anforderungsprofil umfasste Klassenzimmer 
für den Taubstummenunterricht (Abb. 107), die 
so angelegt waren, dass sie von zwei Seiten Licht 
erhielten und räumlich vom Internat abgetrennt 
waren, da auch externe Schüler unterrichtet wer-
den mussten (Abb. 108). Dieser Anspruch wurde 
in einem östlichen Kopfbau realisiert, der auch 
den Haupteingang birgt. Das Internat schloss sich 
südorientiert gegen Westen an und barg im Unter-
geschoss neben den Bädern auch eine Kartonage 
und eine Schreinerei. Weiter war eine Wohnung für 
den Direktor vorgesehen. Der westliche, kleinere  
Kopfbau, dem über einen Korridor erschlossen eine 
kleine Turnhalle angefügt ist, barg das Blindeninter-
nat mit Arbeitszimmern und Klavierzimmer. In Hei-
matstilformen mit Mansardwalmdach erstellt, zeigt 
der dreigeschossige Bau über einem Hochparterre 
eine durch zweiachsige Eckrisalite und zwei Risalit-
erker betonte Südfassade (Abb. 109). Die Ostfront 
mit Haupteingang tritt als dreiachsiger Mittelrisalit 
mit Giebel in Erscheinung, während die Nordfassa-
de ohne repräsentativen Anspruch als Rückfassade 
gestaltet ist.
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Frohalpstrasse 78. Gehörlosenschule, ehemalige Blinden­ 
und Taubstummenanstalt. Grundriss Erdgeschoss, 1:500. 
StAZH Plan D 2011. Umzeichnung P. Albertin 2015. – 
Text S. 151.
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LENGGSTRASSE 31

Kantonale Psychiatrische 
Universitätsklinik Burghölzli

Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekt JoHann caspar WolFF.
1858 Eröffnung des Baufonds.
1861   Kauf des Areals Burghölzli.
1862 Genehmigung des Bauprogramms.
1863/64 Planung durch
 JoHann caspar WolFF.
1865 –1870 Neubau.
1883 Ankauf der Steffansburg.
1886 Anschluss an die Wasserversorgung.
1908 Anschluss an die Kanalisation.
1913 Psychiatrische Poliklinik.
1917 Elektrifizierung.
1920 –1922 Bau der Personalhäuser.
1930 –1934 Klinikerweiterung, Umbauten.
1947 Aufstockung Abt. D.
1967 Abbruch der Anstaltsmauern.
Ab 1969 Renovationen und Innenumbauten,  

Neubauten.

 
Geschichte

Planung und Bau des «Burghölzlis» sind in keiner 
Weise mit dem innovativen Ansatz beim Bau des 
Kantonsspitals 1837–1842 zu vergleichen.27 Viel-
mehr hinkte Zürich in Bezug auf den Bau «moder-
ner Irrenheil und -pflegeanstalten» hinter mehreren 
Kantonen zurück. In Deutschland, Frankreich und 
England bestanden bereits eine ganze Reihe von 
Anstalten, die nach dem Schema gebaut waren, das 
schliesslich auch für Zürich massgebend wurde.28 
Die medizinisch-psychiatrischen Prämissen, mit 
denen sich die Planer konfrontiert sahen, wurden 
wesentlich von Wilhelm Griesinger geprägt. Der Be-
gründer der modernen (natur-)wissenschaftlichen 
Psychiatrie wurde 1860 als Leiter der Klinik für In-
nere Medizin nach Zürich berufen. Als Mitglied der 
Medizinalkommission war er wesentlich an der Pla-
nung des Burghölzlis beteiligt, bevor er 1864 dem 
Ruf nach Berlin (Charité) folgte.29 Er vertrat als ei-
ner der Ersten die noch heute gültige  Auffassung, 
dass Geistesstörungen Krankheiten seien, sodass in 
erster Linie ein Spital erstellt werden müsse. Wei-
ter nahm er an, dass Geisteskrankheiten insgesamt 
Hirnkrankheiten seien. Zu seiner Zeit waren solche 
jedoch nicht aktiv behandelbar, sodass sein «Spital» 
in erster Linie dazu dienen musste, die Patienten 
ruhigzustellen und zu pflegen. Anliegen Griesin-
gers war es auch, die anatomische Erforschung des 
Hirns zu fördern, um Behandlungsmöglichkeiten zu 
evaluieren. Auch wenn Griesingers Annahme sich 
als «Grundirrtum» erweisen sollte, so war sie doch 
ebenso bestimmend für den Bau des Burghölzlis, wie 
die aufgrund neuer Erkenntnisse bezüglich Geistes-
störungen sich ändernden Behandlungsmethoden 
später fortlaufend bauliche Anpassungen erforder-
ten. Für die Struktur der «Anstalt» prägend war die 
Auffassung Griesingers und seiner Zeitgenossen, 
«dass im Grunde genommen alle Geisteskrankhei-
ten in ihrem Wesen dasselbe seien und nur ver-
schiedene Stadien eines und desselben Prozesses 
darstellten». Griesinger wollte nur für unheilbare 
und heilbare Kranke verschiedene Anstalten schaf-
fen; erstere kamen ab 1867 im ehemaligen Kloster 
Rheinau unter, letztere im Burghölzli. Aus dieser 
monokausalen Sicht auf den Charakter psychischer 
Erkrankungen erklärt sich die zeitgenössische Stan-
dardisierung auf einen «Anstaltstypus». Gefragt war 
ein durchorganisiertes, auf mechanistisch-naturwis-
senschaftliche Behandlungen ausgerichtetes Gross-
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Frohalpstrasse 78. Gehörlosenschule. Ehemalige Blin­
den­ und Taubstummenanstalt. 1914–1915. Hermann 
Fietz. Foto DPZH, 1916. BAZ. – Text S. 151.
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krankenhaus. Allerdings setzte Griesinger das 1861 
in seiner 2. Auflage von «Pathologie und Therapie 
der psychischen Krankheiten» von der englischen 
Psychiatrie ( John Conolly) übernommene System 
des «no-restraint»30 (keine Anwendung von me-
chanischem Zwang, z.B. Anketten oder Fesseln) 
zusammen mit WolFF in der Planung des Burg-
hölzlis um. Der Neubau war nicht mehr «für die 
alten Zwangsmassnahmen eingerichtet» worden.31 
Auch wenn der erste Direktor der Klinik, Bernhard 
von Gudden, der sein Amt von 1870 bis 1872 be-
kleidete, sich ebenfalls zum No-restraint-Prinzip 
bekannte und sich um einen die Persönlichkeit 
der Patienten respektierenden Umgang der Ärzte 
und des Pflegepersonals bemühte, war sein Wir-
ken im Burghölzli zu kurz bemessen, als dass er 
eine entsprechende Betriebskultur hätte etablieren 
können. Ihm folgte Gustav Hugenin, der nur von 
1873 bis 1874 wirkte. Sein Nachfolger, Eduard Hit-
zig, der sein Amt 1879 niederlegte, konnte August 
Forel, Direktor bis 1898, keinen geordneten Betrieb 
übergeben.32 Überhaupt standen in den Anfängen 
der Klinik Konzept und (pflegerische) Realität in 
scharfem Kontrast. Forel stellte Korruption, Alko-
holismus, sexuelle Übergriffe und Gewalt fest. Um 
die Situation zu erhellen, kann die 1883 angekaufte 
Steffansburg erwähnt werden. Der damalige Ver-
walter der Klinik, Schnurrenberger, hatte sie mit Zu-
stimmung des zuständigen Regierungsrats «einem 
elsässischen Wirt verpachtet, der unter der Etikette 
der Wirtschaft ein Bordell darin betrieb», das u.a. 
dem männlichen Wachpersonal der Klinik diente. 
Weder in der Klinik noch in der Gemeinde Ries-
bach selbst, die Forel als durch und durch korrupt 
beschreibt, erweckte dieser Sachverhalt Opposi-
tion, da die Frau des Gemeindepräsidenten gemäss 
Forel selbst «ein Prostitutionshaus» hielt. Da Schnur-
renberger dem Bordellwirt und weiteren Personen 
seines Umkreises zudem den Parkschlüssel zuhielt, 
konnten «alle möglichen und unbekannten Leute 
nach Belieben den Anstaltspark» betreten, sodass 
«die Bordellmädchen aus der Stephansburg gemüt-
lich mit ihren Kumpanen im Park sich ergötzten». 
Forel reagierte mit einem Umbau des hinteren 
Parkeingangs und dem Auswechseln der Schlösser, 
damit der Park wieder den Patienten zur Verfügung 
stand.33 Diesen Missständen standen allerdings die 
Arbeitsbedingungen gegenüber. Das Wartpersonal 
schlief in den Krankenschlafsälen oder auf den 
Abteilungskorridoren auf abbrechbaren Pritschen, 

die Arbeitszeit belief sich auf 14 Stunden pro Tag 
bei einem halben Freitag pro Woche. Ferien gab 
es erst ab 1900. Bezüglich der Infrastruktur ist zu 
vermerken, dass es noch kein Telefon gab, was die 
Kommunikation erschwerte. Warmwasserleitungen 
wurden erst 1930 gelegt, zuvor musste Warmwas-
ser vom Personal in Zubern auf die Abteilungen 
transportiert werden. Schliesslich war die Anstalt 
praktisch von Beginn weg überfüllt. Für 250 Pa-
tienten konzipiert, waren es 1871 185 bei zwei 
Ärzten, einem Oberwärter und je zehn Wärtern 
und Wärterinnen. 1880: 360 Patienten, zwei Ärzte 
und 47 Wärter und Wärterinnen. 1900: 391 Patien-
ten, zwei Ärzte und 76 Wärter und Wärterinnen.34 
Während Forel die drängendsten Missstände behob, 
war es sein Nachfolger Eugen Bleuler, der – bis 
auf die chronische Überbelegung – die Situation zu 
konsolidieren wusste.

Baugeschichte

Die Aufsichtskommission der kantonalen Kran-
kenanstalten kam 1845 nach der Erhebung der «Ver-
hältnisse im Irrenwesen» zum Schluss, «dass den Be-
dürfnissen am besten entsprochen wäre, wenn der 
Staat eine neue, besser situierte Irrenanstalt creiren 
würde». 1852 berief Regierungsrat Dr. med. Ulrich 
Zehnder eine «ärztliche Kommission» mit dem 
Auftrag, einen Programmentwurf auszuarbeiten, zu 
dem Staatsbauinspektor WolFF Planskizzen anferti-
gen sollte. 1858 legte die Spitalkommission ein Gut-
achten vor, in dem die grundsätzlichen betrieblichen 
und baulichen Vorgaben eines Klinikneubaus fest-
gelegt waren: Die Lage musste abgeschieden sein 
und über landwirtschaftliche Güter verfügen. Bau-
lich war auf eine strikte Trennung der Geschlechter, 
des sozialen Stands und des Grads der Krankheit 
zu achten. Geplant war eine symmetrische Anlage, 
in der sich die Funktionen linear aufreihen soll-
ten. Aufgrund des Gutachtens beschloss der Regie-
rungsrat die Eröffnung eines Baufonds, der 1859 
mit zwei Legaten von insgesamt Fr. 500 000.– do-
tiert wurde. 1861 erfolgte der Kauf des Burghölz-
li-Areals in Riesbach. Eine «Programmkommission» 
kam 1862 zum Schluss, dass eine rationelle Be-
triebsführung im Minimum mit 200 Patienten zu 
rechnen habe. Konkret für Zürich seien 250 Plätze 
vorzusehen, die hälftig auf beide Geschlechter zu 
teilen seien. Weiter wird eine Trennung der Ver-
waltungs- und Wirtschafts- von den Krankenabtei-
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Lenggstrasse 31. Psychiatrische Universitätsklinik Burghölzli. Grundriss Erdgeschoss, 1:1000. Ursprüngliche funktio­
nale Gliederung: A: Administrationsgebäude. B: Wirtschaftsgebäude. C: Weibliche ruhige Kranke 3. Klasse. D: Männliche 
ruhige Kranke 3. Klasse. E: Weibliche unruhige Kranke 3. Klasse. F: Männliche unruhige Kranke 3. Klasse. G: Weibliche  
Unreinliche. H: Männliche Unreinliche. I: Weibliche Isolierte. K: Männliche Isolierte. L: Weibliche Tobsüchtige. M: Männ­
liche Tobsüchtige. N: Bäder. O: Pförtner. P: Leichenhaus. Q: Innere Höfe. R: Äussere Höfe mit Anlagen. StAZH Plan D 319, 
undatiert. Umzeichnung P. Albertin 2015. – Text S. 155f.
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lungen gefordert (Abb. 110). Ausgehend von der 
symmetrischen Anlage sind die beiden ersteren 
in die Mittelachse zu legen, die Krankenabteilun-
gen flankieren nach Geschlechtern getrennt diese 
Achse. Die Strukturierung der Krankenabteilungen 
hatte zwei Argumenten zu gehorchen. Einerseits 
gab es drei Verpflegungsklassen. Reichen Pensio-
nären war ein gewisser Komfort zu bieten (eigenes 
Schlafzimmer, Aufenthaltsraum). Normal zahlende 
Patienten wurden in einem Schlafzimmer mit 3 – 6 
Betten untergebracht. Minderbemittelten standen 
Schlafsäle von 4 –10 Betten zur Verfügung. Wäh-
rend die beiden ersten Kategorien in den Oberge-
schossen und den vorderen und seitlichen Teilen 
der Anlage untergebracht wurden, waren für die 
dritte Kategorie die Erdgeschosse in den rückwär-
tigen Teilen vorgesehen. Diese soziale Hierarchie 
wurde von derjenigen des Krankheitsgrades durch-
drungen. Es wurden Oberabteilungen ausgeschie-
den: diejenigen für «zusammenlebende Kranke», 
für «isolierte Kranke» und für «tobsüchtige Kranke». 
Baulich waren die drei verschiedenen sozialen 
Abteilung in sich nach der Hierarchie der Krank-
heiten zu gliedern, wobei sie je über eine eigene 
Gartenanlage verfügten. Nach diesem Konzept er-

stellte WolFF ab 1862 erste Pläne, Überarbeitungen 
führten u.a. zur Aufgabe der Position der Haupt-
fassade gegen Südwesten (Seesicht).35 Der Grosse 
Rat genehmigte 1864 das Bauprogramm, welches 
der Regierungsrat als «auf einem derartig fortschritt-
lichen Entwicklungsstand» bezeichnete, dass es in 
all zu naher Zukunft kaum als überholt einzustufen 
sei. Bevor WolFF die Ausführungspläne zeichnete, 
bereiste er Frankreich, Holland und England, um 
verschiedene «Irrenanstalten» zu besichtigen. 1865 
legte er die Ausführungspläne samt Kostenvoran-
schlag vor.36

Gleichen Jahrs setzten die Aushubarbeiten an, 
das Aufrichtefest konnte am 6. Okt. 1866 gefeiert 
werden, der Innenausbau begann im Frühjahr 1867 
und dauerte bis zur Bauabnahme im Dezember 
1870, wobei die ersten Patienten bereits im Juli ein-
gezogen waren.

An Veränderungen und Ausbauten hervorzuhe-
ben sind die Anbringung von «Schutzgittern» in der 
Abteilung für Unruhige 1873, die Erstellung von 
Brandmauern 1880 und der teilweise Ersatz von 
Balkendecken in den Souterrains durch Pflaster-
decken auf Geheiss der Feuerpolizei 1888. 1898 be-
gann die Umgestaltung der Gartenanlage durch die 

111
Lenggstrasse 31. Psychiatrische Universitätsklinik Burghölzli. Luftansicht von Südosten. Foto Werner Friedli, 1949. ETH­
Bibliothek, Bildarchiv, Stiftung Luftbild Schweiz – Text S. 156.



Firma otto Froebel. Die dauernde Überbelegung 
führte zu neuen «Wachsaalbauten» 1900 –1903. 1921 
wurde im Jahresbericht der Klinik eindringlich über 
die Unzweckmässigkeit sowie den schlechten bau-
lichen Zustand der Gebäude berichtet. 1927 galt die 
Grundrissdisposition als völlig überholt und für die 
moderne Psychiatrie als in keiner Weise angemessen. 
Der Genehmigung des Baukredits 1929 durch das 
Volk folgte 1930 –1935 ein eigentlicher Grossumbau 
mit Teilabbrüchen. Es entstand eine Klinik mit 500 
Betten. Das 1944 erstellte Projekt zur Totalrenova-
tion kam ab 1954 zur Ausführung. Es betraf u.a. 
eine Aussenrenovation, die das Quaderwerk der 
Erdgeschosszone bis auf Teile des Südflügels durch 
Verputz ersetzte. Vorkragende Fenstergesimse  und 
Frontispize wurden entfernt, so dass nun am Süd-
flügel das repräsentative Element fehlte.37 Ab 1965 
wurden diverse Um- und Ausbauprojekte geplant 
und realisiert. 1970 schliesslich bewilligte das Volk 
einen Kredit für eine weitere umfangreiche Aus-
bauetappe.38 1974 erfolgte der Abbruch des Kes-
selhauses mit Hochkamin. Etappenweise wurden 
zwischen 1978 und 1995 Patiententrakte saniert 
und umgebaut. 2004–2006 Restaurierung des Mehr-
zweck- und des darüber gelegenen Hörsaals im 
Wirtschaftsgebäude B.39

Bauanalyse

Der über axialsymmetrischem Grundriss erstellte  
Baukomplex verfügt über eine repräsentative drei-
geschossige Hauptfassade, deren Mittelrisalit den 
Haupteingang birgt und als Verwaltungstrakt (Admi-
nistrationsgebäude) fungierte (Abb. 111). In der 
Achse hinter dem Mittelrisalit folgten, durch einen 
Innenhof abgesetzt, die Wirtschaftsgebäude, zu de-
nen neben Küche, Waschhaus und Maschinenhaus 
auch der Festsaal gerechnet wurde. An dieser der 
Verwaltung und Infrastruktur vorbehaltenen Achse  
spiegelten sich die übrigen Trakte und Bauteile;  
westlich die Abteilung für weibliche, östlich die 
Abteilung für männliche Patienten. Entsprechend 
der Unterteilung nach Krankheitsgraden staffeln  
sich drei Quertrakte von Süd nach Nord. Im drei-
geschossigen Südflügel die ruhigen Kranken, im 
zweigeschossigen Mittelflügel die unruhigen Kran-
ken und im eingeschossigen Nordflügel je die Iso-
lierten und die «Tobsüchtigen». Die drei Flügel sind 
unter sich mit einem wiederum axial gelegten 
Längstrakt verbunden. In dessen Südteil lag die 

Krankenstation, während der Nordteil für die «Un-
reinlichen» vorgesehen war. Durch das System von 
Längs- und Quertrakten wurden geschlossene und 
halboffene Höfe ausgeschieden, die – 1898 von 
Froebel neu gestaltet – den Patienten «zur Musse  
dienen sollten». Die vertikale Gliederung der Trakte 
spiegelte den sozialen Status der Patienten, indem 
das Erdgeschoss je den «ruhigen und unruhigen 
Kranken III. Klasse» vorbehalten war. Mit zuneh-
mendem Krankheitsgrad reduzierten sich die Klas-
sen. Im Südflügel, der über drei Geschosse verfügt, 
war es die Absicht, eine Art «Privatklinik» zu etab-
lieren, in der vermögende Patienten aus dem In- 
und Ausland betreut würden. Für die unruhigen 
Patienten mussten – nicht zuletzt aus Sicherheits-
gründen – zwei Geschosse und somit zwei Klassen 
genügen. Bei den Unreinlichen, Isolierten oder gar 
«Tobsüchtigen» fiel diese vertikale Hierarchie des 
Klassenunterschieds weg. Sicherheit und möglichst 
einfache Betreuung erhielten hier den Vorrang. Zu 
erwähnen sind die von einem Korridor erschlosse-
nen Badehäuser, die als «Solitäre» in der Achse des 
Mitteltrakts nahe bei Küche und Waschhaus lagen; 
hier dürfte die Warmwasserversorgung mittels Zu-
bern eine entscheidende Rolle bezüglich ihrer Lage 
gespielt haben.

Umgeben war die Klinik Burghölzli von einer 
«Anstaltsmauer» (Abbruch 1967/68).40

Dokumentation

Literatur: bleuler 1909. – Burghölzli 1989. – Forel 
2010. – HaGen 1977. – Hauser 2001, S. 94 –100. m icHel 
2010. – scHmid 1900. – Spitalgeschichte 1. – Spitalge-
schichte 2, s. 377– 426. – steinebrunner 1971.

Plandokumente: StAZH, Plan D 54, 276 –282, 285 –295, 
308, 311, 318 –325, 331, 335, 515, 542, 543, 545 –549, 
553 –556, 558.

LEONHARDSTRASSE 16

Bürgerasyl

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt emil scHmid­kerez.
1874 –1877 Neubau.
1990 –1992 Gesamtsanierung.

35 Jahre nach dem Bau des Pfrundhauses be-
stand Bedarf nach einem «Asyl für ältere allein ste-
hende Bürger der Stadt Zürich».
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An der ersten Sitzung der Baukommission erhielt 
emil scHmid­kerez den Auftrag, «einen vorläufi-
gen Plan für ein Kostgängerhaus» zu entwerfen.41 
Der Bauplatz gleich westlich der Pfrundanstalt bot 
sich an und erlaubte es, der repräsentativen Kulisse 
von Polytechnikum und Pfrundhaus einen weite-
ren Mosaikstein zuzufügen. Das Gebäude kam mit 
drei Fassaden auf die Wälle der barocken Befes-
tigung zu stehen, die Ostfassade reichte jedoch 
in den Graben, was Pfeilerfundationen bis gegen 
9 m notwendig machte. Als Baumaterialien kamen 
Kalkstein für den Sockel, Bolliger Sandstein im Par-
terre und Sichtbackstein für die Obergeschosse zur 
Anwendung. Hervorzuheben sind die Dampfhei-
zung und die Gasbeleuchtung.42

Während zeuGHeer das benachbarte Pfrundhaus 
zentral in die Parzelle setzte und sich der zugehö-
rige Garten (Stadtgärtner rudolF blatter) gegen 
Süden entwickeln konnte,43 war scHmid­kerez 
gezwungen, das Bürgerasyl auf einer wesentlich 
kleineren, jedoch etwas breiteren Parzelle zu plat-
zieren (Abb. 112). Um das Raumprogramm zu erfül-
len, setzte der Architekt das Gebäude nahe an die 
Strasse und versah es mit zwei Seitenflügeln, die 
gegen die Stadt einen kleinen Hof ausscheiden, der 
in einen Garten übergeht.

Walmdach, Geschosszahl und Mittelrisalit korres-
pondieren mit zeuGHeers Pfrundanstalt, die Mate-
rialisierung ist jedoch dem üppigeren Historismus 
verpflichtet. Statt Fugenstrich – er ist der Oberge-
schossfront des Mittelrisalits vorbehalten – betonen 
Quader und Segmentbogenfenster das Hochpar-
terre. Die Obergeschosse (Sichtbackstein) werden 

durch Eckpilaster, Gesimse und Fensterverblen-
dungen ausgezeichnet. Ebenso war hier das Inne-
re reicher gestaltet. Die Anpassungen an moderne 
Bedürfnisse 1990 –1992 reduzierten die ursprüng-
lichen Ausstattungsteile jedoch auf die Eingangs-
halle und das Treppenhaus mit Gusseisensäulen, 
Schmiedeeisengeländer und Sandsteinstufen.

Dokumentation

Quellen: SAZ, V.J.Pa.6.:1 Prot. BK, Bürger asyl 1873 –1880.
Literatur: BZD 1991/92, S. 83 – 86. – INSA 10, 1992, 

S. 363. – scHmid 1900.– usteri 1905, S. 375f.
Plandokumente: usteri 1905.

LEONHARDSTRASSE 18

Pfrundhaus

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt leonHard zeuGHeer.
1837–1842 Planung, Neubau.
1861–1864, 1916, 1938 Umbauten.
1986 –1990 Gesamtsanierung.

Baugeschichte

Die Anfänge des städtischen Pfrundhauses lie-
gen im Kontext des mittelalterlichen Heiliggeist-
spitals sowie des 1221 als Stiftung des Spitals erst-
mals erwähnten Pfrundhauses St. Jakob.44 Dieses 
nahm ab 1677 nur noch Betagte aus Stadt und 
Landschaft auf.
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Leonhardstrasse 16. Bürgerasyl. Ansicht 
von Osten. Foto Wolf­Bender, 1938. BAZ. 
– Text S. 157.
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Parallel zum Bau des Kantonsspitals errichtete 
die Stadt auf ehemaligem Schanzenland, anstelle 
der lang gestreckten Flanke der Leonhardbastion,45 
das Pfrundhaus, welches ab 1842 die Aufgabe von 
St. Jakob übernahm, jedoch allein Stadtbürgern vor-
behalten war. Nachdem der Grosse Stadtrat 1836 
eine Reform der Pfrundanstalt beschlossen hatte, 
gingen gleichen Jahres erste Planungen von Stadt-
baumeister JoHann caspar ulricH aus. Zwei interne 
Wettbewerbe des Zürcher Architektenvereins (Areal 
St. Jakob, Areal Leonhardstrasse) brachten letztend-
lich Hans dietricH den ersten Preis. Der Pfrund-
hauskommission gefiel jedoch zeuGHeers Projekt 
besser, sodass dieser, als der Grosse Stadtrat sich 
1839 für das ehemalige Schanzenareal entschieden 
hatte, den Zuschlag erhielt. Erstellt wurde ein Pfrund-
haus für 48 weibliche und 34 männliche Pensionäre.46

Bauanalyse

Die Bauführung lag bei leonHard zeuGHeer, 
der einen lang gestreckten, dreigeschossigen Bau 
errichtete, dessen Mittel- und Seitenrisalite zu ei-
gentlichen Quer- respektive Seitenflügeln tendieren 
(Abb. 113). Die gegen die Stadt gerichtete Fassade 
des dreigeschossigen Baus mit Hochparterre ist, 
an der Kante des schwach überbauten Hangs ste-
hend, durch ihre insgesamt 13 Achsen karg geglie-
dert. Gegen die Leonhardstrasse, auf das ehemalige 
Plateau der Schanzenkurtine gesetzt, bilden Seiten- 
und axialer Querflügel zwei offene Höfe. Die Insti-
tution war für «ältere, ehrbare und würdige und in 
gedrückten ökonomischen Verhältnissen lebende 
Bürgerspersonen» bestimmt. Entsprechend ist das 
Innere schlicht gehalten. Als städtischer Institution 

wurde jedoch der Repräsentation – Lage, Fassaden – 
in zeitgemässer biedermeierlich karger Ästhetik die 
angemessene Beachtung geschenkt. Aufnahme fan-
den Bürger und Bürgerinnen (Kost, Logis und Pflege  
auf Lebenszeit), die «beim Ableben ihr ganzes Ver-
mögen dem Pfrundhaus vermachten».47

Dokumentation

Literatur: BZD 1991/92, S. 83 – 86. – clavuot 1993. – 
Hauser 2000, S. 20 –22. – INSA 10, 1992, S. 363. – scHmid 
1900. – SIA 1990, S. 1191–1194. – usteri 1905, 375f. – 
zeuGHeer 1994. – ZWChr 1915, S. 423f., 425f.

Plandokumente: BAZ, Zeu 22/22a–22l. – BAZ, J 64 a 
(Aufriss Nordostfassade).

OBERER HEUELSTEIG 15

Sonnenberg, ehem. Waisenhaus

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekt FriedricH WilHelm Fissler.
1909 –1911 Neubau.
1944 –1946, 1999 –2000 Umbau.

 
Geschichte und Baugeschichte 

Vgl. S. 148f. (Butzenstrasse 49, Waisenhaus Entlisberg)

Bauanalyse

Situation: Peripher am Adlisberg in unmittelba-
rer Nähe zu einem nordöstlich gelegenen Wald-
stück steht das Waisenhaus in beherrschender Lage 
an einem stark abfallenden Hang (Abb. 114). Die 
Topografie bedingte die Ausrichtung der Hauptfas-

113, 114
Leonhardstrasse 18. Pfrundhaus. Ansicht von Südost. Foto Wilhelm Gallas, 1942. BAZ. – Oberer Heuelsteig 15. Ehema­
liges Waisenhaus Sonnenberg. Ansicht von Süden. Foto Wilhelm Gallas, 1911/12. BAZ. – Text S. 158f.
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sade gegen Südwesten. Vom Oberen Heuelsteig 
her führt eine Zufahrt auf den Hofplatz auf der 
Nordseite, Spielplatz und Gärten wurden vor der 
Hauptfront angelegt.

Äusseres: Fissler hat dieses in bewusstem Kont-
rast zum Waisenhaus Entlisberg gestaltet. Letzteres 
trägt «dem dortigen ländlichen Charakter Rech-
nung», hier «klingt in der mehr städtischen Haltung 
[…] eine leise Erinnerung nach dem vornehmen 
Eindruck des Waisenhauses drunten in der Stadt» 
nach.48 In der Tat erinnert die kubische Südansicht 
mit ihrer regelmässigen Befensterung, dem Walm-
dach mit Lukarnen, den gequaderten Ecklisenen 
und den Kreuzstockfenstern an spätbarocke Herr-
schaftshäuser. Auch auf der Rückseite spricht Fissler  
mit der L-Form des Grundrisses, dem polygonen 
Treppenhausrisalit mit Zwiebelhelm barockes For-
menrepertoire an, das bis in die Kaminhüte reicht.

Inneres: Im Erdgeschoss bestimmt die zentrale 
Halle die Raumorganisation (Abb. 115). Sie wurde 
südöstlich von den ehemaligen Wohn- und Arbeits-
zimmern, letztere bis in den Nordostanbau reichend, 
und nordwestlich von der Küche flankiert, der in 
einem eingeschossigen Anbau – das Souterrain 
birgt die offene «Spielhalle» – der «Speisesaal mit 
Bühne» angefügt ist. Im Erdgeschoss zeigt das orna-
mental reliefierte Würfelkapitell der Hallensäule ein 
Kleinkind. Die Obergeschosse bargen gegen Süd-
osten, der Morgensonne zugewandt, die Schlafsäle.

Dokumentation

Literatur: Gossauer 1928. – INSA 10, 1992, S. 377. – 
SBZ 1912/60, S. 324f. – zieGler 1971.

Plandokumente: SBZ 1912/60, S. 325.
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Oberer Heuelsteig 15. Ehemaliges Waisenhaus Sonnenberg. Halle im Erdgeschoss. Foto Wolf­Bender. BAZ. – Text S. 159.
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STEINWIESSTRASSE 75/ 
HOFSTRASSE 47
STEINWIESSTRASSE 89, 91
 

Kinderspital (Beobachtungsstation, 
Infektionshaus, Poliklinik) 

Bauherrschaft Eleonorenstiftung.
Architekten r icHard von muralt,
 otto rudolF salvisberG.
1915/16 Neubau Beobachtungsstation.
1931–1933 Erweiterungsbau (Infektionshaus).
1937–1939 Neubau Poliklinik.
1949 Anbau serologisches Labor (karl kündiG).
1972 Anbau Behandlungsräume, Anbau Labor  
 (steiGer Architekten und Planer).
1976/77 Umbau Beobachtungsstation und 
 Infektionshaus (Fenster, Treppenhäuser).
1980/81 Umbau Hörsaal mit Foyer, 
 Poliklinik (oskar baenziGer).
1997/98 Aussenrenovation Poliklinik.

Dr. med. Conrad Cramer-Myllus hatte 1868 im 
Andenken an seine Frau Eleonore der Stadt Zü-
rich eine Startsumme von Fr. 50 000.– geschenkt, 
mit dem Ziel, ein Kinderspital zu errichten. 1874 
nahm dieses den Betrieb auf (alexander kocH, 
HeinricH ernst, Abbruch 1963, Neubau Betten-
station). Als Bauherrin fungierte die eigens gegrün-
dete Eleono renstiftung, die noch heute Trägerin 
des Spitals ist.49 1919 schloss der Regierungsrat mit 
dem Kinderspital einen Vertrag, der diesem einer-
seits seinen privaten Charakter beliess, andererseits 
dient es zugleich dem Universitätsspital als Kinder-
klinik. Zwingend musste der Professor für Kinder-
heilkunde an der Universität zugleich Direktor des 
Kinderspitals sein. Der Kanton gewährte unter der 
Bedingung eines jährlich einzureichenden Budgets 
eine Defizitgarantie.50 Für die Entwicklung der Insti-
tution im frühen 20. Jahrhundert war dessen Direk-
tor Emil Feer bestimmend. Hervorzuheben ist, dass 
der Architekt r icHard von muralt­bally, der 
Sohn von Wilhelm von Muralt-von Planta, welcher 
Mitbegründer und 1874–1909 leitender Arzt am Kin-
derspital war,51 zwischen 1913 und 1933 mit den 
Erweiterungs- und Neubauten am Kinderspital be-
traut war.

1929 begann die Planung einer umfassenden 
Neugestaltung (r icHard von muralt unter Beizug 
des Spitalexperten otto rudolF salvisberG).52 
Geplant und bis 1933 ausgeführt wurden die Reno-

vation des Haupthauses, der Neubau des Schwes-
tern- und des Infektionshauses (Oberes Haus). Den 
Schlusspunkt setzte der Neubau der Poliklinik 1937– 
1939 (otto rudolF salvisberG).53 Einen Quan-
tensprung bildete schliesslich der Bau des Betten-
hauses östlich der Anlage 1963–1968 (rudolF und 
peter steiGer).

Beobachtungsstation, Infektionshaus 
(Steinwiesstrasse 89, 91)

Die Beobachtungsstation galt als vorbildlich und 
mit den auf der Südseite aufgereihten Glasboxen 
als wegweisend im Spitalbau. Der Neubau diente 
zur «Unterbringung von Kindern, deren vermutlich 
ansteckende Krankheit noch nicht mit Sicherheit 
festgestellt ist». Die Neuheit der Station bestand in 
der räumlichen Isolierung der kleinen Patienten 
gegenüber der bis anhin üblichen Bettenisolation 
sowie in der Konzeption, welche den Pflegenden 
und Ärzten die Möglichkeit gab, vor jedem Betreten 
der Boxen «die zugehörigen Überkleider» anzuzie-
hen, um so das Verschleppen von Infektionskeimen 
zu reduzieren (Hausinfektion, «Feersche Beobach-
tungsstation»). Die gesamte Anlage der Station war 
darauf angelegt, räumliche Isolation zu erreichen 
und gleichzeitig mit Glaswänden den optischen 
Kontakt zu ermöglichen. Das bisherige System von 
einzelnen Pavillons für die verschiedenen Infekti-
onskrankheiten wurde aufgegeben, was eine neue 
Bebauungsstruktur (Zentralisierung) ergab.54

Das Gebäude ist in klassizistischem Heimatstil 
mit Mittelrisalit an der Südfassade und Walmdach 
erstellt und dient heute als Kinderpsychiatrie.

In Zusammenhang mit den Plänen einer umfas-
senden Neuorganisation des Kinderspitals erfolgt e 
als Erweiterung der Bau des «Infektionshauses» 
(Oberes Haus) nach den Plänen von r icHard von 
muralt  unter Beizug von otto rudolF salvis­
berG (Abb. 116, 117). Es ist in offenem Winkel der 
Beobachtungsstation angefügt. Der Neubau über-
nahm neben vielen Einzelzimmern das System 
der «Boxen mit höchstens fünf Betten». Im ersten 
und im zweiten Geschoss waren Zimmer «für je 
dreissig Patienten, mit Zwischenwänden aus Glas» 
sowie im Dachstock Einzelzimmer für die zugehö-
rigen Assistenten und Schwestern vorgesehen. Das 
Dach diente als Station für Keuchhustenkranke. Es 
verfügt über eine Freiterrasse «zur Licht-, Luft- und 
Sonnenbehandlung».55
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116, 117, 118
Steinwiesstrasse 89. Kinderspital. Er wei te ­
rungsbau der Beobachtungsstation (In fek­
tionshaus). Ansicht von Süden. Steinwies­
strasse 91 ganz rechts angeschnitten. – Erstes 
Obergeschoss. Blick durch die ein zelnen 
«Boxen». Fotos Wolf­Bender, 1935. BAZ.  – 
Steinwiesstrasse 75, Hofstrasse 47. Poliklinik 
des Kinderspitals. Ansicht von Süden. Foto 
L. Macher, 1939. BAZ. – Text S. 160, 162.
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Der lang gestreckte, durch querrechteckige Fens-
ter horizontal akzentuierte Bau umfasst drei Ge-
schosse und ein zurückversetztes Attikageschoss, 
dessen Terrasse am Ostende des Baus rund geführt 
ist und durch die gestaffelt auskragenden Rundbal-
kone des ersten und zweiten Obergeschosses eine 
formale Betonung der Ostfront ergibt.

Poliklinik (Steinwiesstrasse 75 /Hofstrasse 47)

Nach dem Beschluss zum Bau des neuen In-
fektionshauses und des Schwesternhauses (Spie-
gelhofstrasse 25) 1932 erfolgten nach einer kurzen 
zeitlichen Zäsur Planung und Bau der neuen Poli-
klinik mit Hörsaal durch otto rudolF salvisberG. 
Seine Wahl zuerst zum beratenden (1915/16) und 
schliesslich zum planenden Architekten verdankte 
er seiner grossen Erfahrung im Spitalbau. Als Re-
ferenzen galten sicherlich sein Lory-Spital (Bern, 
1926–1929) und das Säuglings- und Mütterheim 
Elfenau (Bern 1928–1931). Die Berufung salvis­
berGs als Professor an die ETH 1929 dürfte seiner 
Tätigkeit fürs Kinderspital zudem förderlich gewe-
sen sein.

Das flach gedeckte, sich mit seiner Längsfront 
an der leicht ansteigenden Hofstrasse orientieren-
de Gebäude nimmt formal die Volumetrie des be-
nachbarten Schwesternhauses wie des Infektions-
hauses auf (Abb. 118). Dreigeschossig angelegt, 
hangaufwärts gegen Nordosten mit eingetieftem 
Erdgeschoss, verfügt der Bau über ein Attikage-
schoss mit umlaufender Terrasse. Dem Kernkubus 
ist im Nordosten ein Hörsaal angefügt. Im Süd-
westen wird die Eingangszone  durch einen breiten 
Kopfbau akzentuiert. Ursprünglich leitete er zu ei-
nem L-förmigen Pavillon über. Gegliedert wird der 
Bau durch die Fenster. Horizontal markieren die 
hochrechteckigen Fenster das mittlere als Haupt-
geschoss, über dem mit querrechteckigen Fenstern 
das Obergeschoss liegt. Das Erdgeschoss zeichnet 
sich im Kopfbau durch den verglasten Hauptein-
gang mit Vordach aus. Die Eingangshalle mit zwei 
ovalen Stützen erhält ihr Tageslicht über Glasbau-
steine. Eine Reihe Pilzstützen tragen das lang gezo-
gene Vordach des ehemaligen Seiteneingangs, des-
sen Halle über das mit Glasbausteinen bestückte 
Flachdach zusätzlich belichtet wird. Die bemalten 
Fliessen, die hölzernen Sitzbänke entlang der Wände  
wie um die polygonalen Stützen, ein doppelter 
Handlauf für Kinder und Erwachsene nehmen auf 

die Funktion als Kinderspital Bezug. Der nordöst-
lich anschliessende Hörsaal steht leicht schräg zum 
Hauptbau und endet an seinem Haupt in Segment-
bogenform. Hier befindet sich der Hörsaaleingang 
mit Treppenhaus. Die hofseitige Nordwestfassade 
ist viergeschossig. Weitgehend regelmässig befens-
tert, setzt die Vertikale des mit Glasbausteinen ge-
schlossenen Treppenhauses einen Akzent. Dem Erd-
geschoss ist ein Korridor vorgesetzt.

Das Innere erfuhr im Laufe der Zeit zahlreiche 
Umbauten. Generell blieb jedoch die Raumstruktur 
(Korridore, Zimmer) erhalten. Die Transparenz zwi-
schen den einzelnen Zimmern und den Korridoren 
wurde aufgehoben. Das Obergeschoss verlor seine 
Funktion als Säuglingsstation, ebenso wurden die 
Verwalterwohnung und die Schwesternzimmer auf-
gegeben.

Die architektonische Bedeutung der Poliklinik 
wie des Oberen Hauses liegt in ihrer Modernität be-
gründet. Sie heben sich, dem Neuen Bauen und 
strikter Funktionalität verpflichtet, klar von der Kli-
nik Hirslanden ab, die 1930–1932 (Hermann Wei­
deli) noch neuklassizistisch geprägt ist. 
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 VOLKSSCHULHÄUSER 
UND K INDERGÄRTEN

Schulgesetzgebung und Schulstruktur

Die Zeit der Regeneration (1830 –1848) war im 
schweizerischen Schulwesen eine Epoche der Re-
formen. Auch im bürgerlich-liberalen Kanton Zü-
rich war der Ausbau der Volksbildung ein zentra-
les Anliegen. Das 1832 erlassene Unterrichtsgesetz 
hatte zum Ziel, «die Kinder aller Volksklassen nach 
übereinstimmenden Grundsätzen zu geistig täti-
gen, bürgerlich brauchbaren und sittlich religiösen 
Menschen zu bilden».1 Die Primarschule wurde 
in die Alltagsschule (3 Jahre Elementar-, 3 Jahre 
Realschule) und die dreijährige Repetierschule ge-
gliedert (ab 1899 achtjährige Primarschule). Quali-
fizierte Schüler besuchten statt der Repetierschule 
die freiwillige, dreijährige Sekundarschule (Sekun-
darschulgesetz 1833).2 Als leitende Organe entstan-
den der Erziehungsrat, die Bezirks- und die von der 
Schulgemeinde oder -genossenschaft gewählte Ge-
meindeschulpflege (in Zürich Schulrat).3 Die Städte 
Zürich und Winterthur konnten Ausnahmen vom 
neuen Gesetz erwirken.4

Die Schulgemeinden wurden zum Bau geeigne-
ter Schullokale aufgefordert; 1835 veröffentlichte 
der Erziehungsrat eine «Anleitung über die Erbau-
ung von Schulhäusern»,5 1836 folgte eine Samm-
lung von Musterplänen für verschiedene Schul-
haustypen nach Entwürfen von Architekt HeinricH 
bräm (Abb. 119, 120).6 Diese waren für den Schul-
hausbau im Kanton bis um 1900 prägend, mussten 
aber für städtische und vorstädtische Verhältnisse 
angepasst werden.

Neue Unterrichtsgesetze (1859 u.a. Turnobliga-
torium, Einführung der weiblichen Arbeitsschule), 
Anpassungen des Lehrplans sowie die Hygienebe-
wegung und reformpädagogische Ansätze um 1900 
prägten die Entwicklung des Schulhausbaus mit.

 
Schulbauten in den Ausgemeinden vor 1893

Typologie und Stil. In den Ausgemeinden ent-
standen in den 1820er Jahren noch vor der Neu-
organisation der Volksschule mehrere Schulbauten. 
Standen Schulstuben vor 1800 oft in Verbindung 
mit einem Bethaus, wurde nun mehrfach Schul- 
und Gemeindehaus unter einem Dach vereint, z.B. 
Badenerstrasse 65 in Aussersihl (1820), Gemeinde-
strasse 54 in Hottingen (1820) und Forchstrasse 217 
in Hirslanden (1829/30).7

Die bestehende Schulinfrastruktur und die zöger-
liche Bevölkerungsentwicklung waren wohl Grün-
de, weshalb die 1836 veröffentlichten Musterpläne 
in den Ausgemeinden bis um 1860 kaum wirksam 
wurden. Von den wenigen erbauten Schulhäusern 
wurden einige wie Leimbachstrasse 144 in Leimbach 
(1836) oder Bederstrasse 28 in der Enge (1842) um-
genutzt, andere wie Gotthelfstrasse 53 in Wiedikon 
(1842) abgebrochen. Das Schulhaus an der Seefeld-
strasse 131 (1846 –1853) ist das älteste, das heute 
noch seiner Funktion dient.8

Für die vielen ab den 1860er Jahren erbauten 
Schulhäuser erwies sich das Musterschulhaus meist 
als zu klein. Ausgehend vom «dreyfachen» Schul-
haustyp, wurde ein Typ mit einer Abwartwohnung 
und zwei bis vier mehrseitig belichteten Schul-
zimmern pro Geschoss zum Standard, der je nach 
Schülerzahl und Finanzkraft der Gemeinde in 
Grösse, Raumprogramm und architektonischer Ge-
staltung variierte.

Bis in die 1890er Jahre waren Schulhäuser von 
spätklassizistischem Habitus vorherrschend. Sie wie-
sen in der Regel ein ausgeprägtes Sockelgeschoss 
mit Hochparterre, symmetrisch gegliederte Fassaden 
mit betonter Eingangsachse und ein Sattel- oder ein 
flach geneigtes Walmdach auf. Als späte Beispiele 
können die Schulhäuser Brauerstrasse 66 in Ausser-
sihl (1881), Freiestrasse 160 in Hirslanden (1883/89) 
oder Triemlistrasse 45 in Albisrieden (1895) genannt 
werden. Ohne dass eine scharfe Stilgrenze gezogen 
werden könnte, wurden zunehmend auch Formen 
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der Neurenaissance wie Rustikamauerwerk oder 
Bogenfenster angewandt, der Eingangsrisalit wur-
de stark betont. Das viergeschossige Schulhaus 
Gabler in der Enge (1874) oder die Schulhäuser 
Ilgen A und B in Hottingen stellen besonders reprä-
sentative Beispiele dar (Abb. 121). Ilgen A (1877) 
des Hottinger Architekten caspar otto WolFF, 
Semper-Schüler und Sohn des früheren Zürcher 
Staatsbauinspektors JoHann caspar WolFF, war 
das Resultat eines Wettbewerbs. alexander kocH 
trat dabei als Kritiker auf mit dem Ziel, in der Öf-
fentlichkeit eine Diskussion über den Schulhaus-
bau anzuregen.9 Gemeinderat Bleuler schlug aus 
Kostengründen bereits vor dem Bau von Ilgen A 
die unkonventionelle Lösung eines «Shed-Baus» vor, 
was als ungeeignet verworfen wurde. In einem Be-
richt hiess es noch optimistisch, «dass dieses System 
für Schulhäuser der Zukunft gehört und die bishe-
rige Hochbautheorie sich überlebt» habe.10

Eine Abkehr vom Musterschulhausbau lässt sich 
zuerst in Aussersihl feststellen. Die Schulsituation 
war in der überdurchschnittlich schnell wachsen-
den Gemeinde in den 1870er/80er Jahren pre-
kär.11 1887–1889 entstand nach einem Wettbewerb 
das viergeschossige Schulhaus Hohlstrasse 68 von 
WilHelm dürler (Abb. 122). Verlangt war ein kos-
tengünstiges Schulhaus für mindestens 1600 Kinder 
bei dennoch repräsentativer Fassadengestaltung. 
Pro Ge schoss wurden fünf unterschiedlich belich-
tete Schulzimmer für je 80 Kinder über einen Längs-
gang und zwei Treppenhäuser erschlossen.12

Belichtung und Raumprogramm. In seiner An-
leitung zum Schulhausbau befasste sich der Er-
ziehungsrat 1835 u.a. mit den Dimensionen, der 
Ausstattung und der Bestuhlung der Schulzimmer. 
Besonders die Belichtung der Schulzimmer war 
seit den 1830er Jahren das zentrale Problem im 
Schulhausbau. Das Schulzimmer auf Basis der 

119, 120, 121
Heinrich Bräm. Musterplan. «Dreyfaches  
Schulhaus mit Lehrzimmer von 120 bis 
150 Kinder und einer Lehrerwohnung auf 
jedem Stockwerke». Aufriss und Grundriss 
erstes Obergeschoss. 1836. StAZH Pläne D 
2001.15, D 2001.16.
Ilgenstrasse 11, 13, 15. V. l. Schulhaus 
Ilgen A (1878), Turnhalle (1877) und Schul­
haus Ilgen B (1890). Foto Stephany und 
Baumann, 1890. BAZ. – Text S. 163, 165.

122
Die Schulhäuser Feldstrasse 89 (1895, links) und Hohlstrasse 68 (1887–1889, rechts) an der Bäckeranlage in Aussersihl. 
Postkarte um 1900. BAZ. – Text S. 165.
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Musterpläne war zwei- oder dreiseitig belichtet, 
die Fenster mussten mindestens 4 × 6 Schuh gross 
sein.13 Ab den späten 1880er Jahren wurden die 
üblicherweise hochrechteckigen, klassizistischen 
Fenster vermehrt von grossflächigen, wandauflö-
senden Fensteröffnungen abgelöst; z.B. Schulhaus 
Hohlstrasse 68 in Aussersihl (1888), Ilgenstrasse 15 
in Hottingen (1889), Kartausstrasse 9 in Riesbach 
(1890), Huttenstrasse 14 in Oberstrass (1893) oder 
Dachslernstrasse 6 in Altstetten (1897).

Das Raumprogramm war vom Schulhaustyp (Pri-
mar- oder Sekundarschulhaus), vom zunehmend 
ausgeweiteten Lehrplan oder von gemeindespezi-
fischen Bedürfnissen abhängig und umfasste an-
fangs wenig mehr als die Klassenzimmer, die 
Abwartwohnung, ein Lehrer- und ein Sammlungs-
zimmer. Das Schulhaus Gabler enthielt ausnahms-
weise ein Magazin der Feuerwehr, einen Turnsaal, 
ein Laboratorium und einen Saal für Gemeinde-
versammlungen.14

Standortwahl. Nach der Anleitung von 1835 war 
ein offener Bauplatz zu wählen. «Landstrassen, ge-
räuschvolle Gewerbe, so wie Gewerbe, welche ei-
nen üblen Geruch verbreiten», sollten vermieden 
werden. Der Schulweg sollte für alle Schulkinder 
möglichst gleich weit sein.15 Auf dem Stadtplan 
von 1900 ist gut zu erkennen, dass die Schulhäu-
ser in der Regel am Siedlungsrand zu stehen ka-
men. Bei Dörfern an Hanglage besassen die oft auf 
einer Hangkante positionierten Bauten eine star-
ke – z. T. durch die unmittelbare Nähe der Kirche 
noch verstärkte – städtebauliche Präsenz (Abb. 123). 
Seltener wurden Schulhäuser zwischen mehreren 
Siedlungskernen auf freiem Feld errichtet; das 
Schulhaus Kanzleistrasse 56 (1860 –1863) mit Turn-
halle (1881–1883) und Schulpavillon (1904, heute 
Kino Xenix) stand einst isoliert und kam erst mit 
dem Wachstum von Aussersihl zu seiner Zentrums-
funktion.

123
Turnerstrasse 49. Das 1867/68 von Ferdinand Stadler erbaute Schulhaus Turner in Unterstrass, rechts die Kirche 
Unterstrass von 1884/85. Foto um 1910. BAZ. – Text S. 166.
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Die städtischen Schulhäuser vor 1893

Aufgrund von Sonderregelungen unterstand das 
Stadtzürcher Schulwesen der Bürgergemeinde, wel-
che die Organisation dem Grösseren Stadtrat über-
trug. Die Schulen standen zwar allen Bewohnern 
(Bürgern und Niedergelassenen) offen,16 allerdings 
konnten sich nicht alle Familien das Schulgeld leis-
ten. Daher existierte neben der Stadtschule auch die 
private Armenschule, die bis 1858 an der Oberen 
Zäune 26 untergebracht war.17 Sie wurde mit dem 
kantonalen Unterrichtsgesetz von 1859 aufgehoben. 
Dies hatte Raumnot in den bestehenden Klassenzim-
mern zur Folge: Die Knaben gingen im Konvents ge-
bäude des Fraumünsters zur Schule, dessen West- und 
Südflügel 1834/35 und 1840 –1842 zu Schul zwecken 
umgebaut worden waren.18 Den Mädchen stand ab 
1853 das Grossmünsterschulhaus von Gustav albert  
WeGmann zur Verfügung (Töchterschule).19 Dane-
ben mussten verschiedene Provisorien bezogen 
werden und die Stadt begann mit der Planung von 
Neubauten beidseits der Limmat.20 1864 –1866 ent-
stand rechtsufrig das Primarschulhaus Wolfbach für 
Knaben und Mädchen von Stadtbaumeister louis 
HanHart. Die dazuge hörige Turnhalle ist die älteste  
auf dem heutigen Stadtgebiet.

1871 wurde der Bau eines Schulhauses mit 20  bis 
22 Schulzimmern für je 60 Schüler und eine Turn-
halle beim Linth-Escher-Platz (Pestalozzianlage) im 
Bahnhofquartier beschlossen (Abb. 124). Ein Wett-
bewerb blieb ohne Resultat. Da der Bau eines gros-
sen Zentralschulhauses als unzweckmässig kritisiert 

wurde, beschloss die Stadtschulgemeinde 1873, ein 
zweites Schulhaus beim Basteiplatz am Schanzen-
graben zu errichten.21 Während die im Wettbewerb 
drittrangierten Architekten alexander kocH und 
HeinricH ernst den Auftrag für das Knabensekun-
darschulhaus Linth-Escher erhielten (1873 –1875, 
1967 Globusneubau), führten die zweitrangierten 
Gebrüder reutlinGer 1874 –1876 das Primarschul-
haus Schanzengraben aus. 1891–1895 folgte in der 
rechtsufrigen Stadt das Mädchenschulhaus am Hir-
schengraben von alexander kocH.

Die Musterpläne von 1836 waren für grosse, städ-
tische Schulhäuser ungeeignet. Der üblicherweise 
kompakte Kubus (etwa noch Schulhaus Wolfbach) 
wurde – je nach Bauplatz – zunehmend aufgelöst. 
Das Schulhaus Linth-Escher verfügte über einen 
u-förmigen, das Schulhaus Schanzengraben über 
einen längsrechteckigen Grundriss mit einbündiger 
Binnenstruktur. Nebst der grossen Anzahl an Klas-
senzimmern waren vor allem in Sekundarschul-
häusern auch vermehrt Spezialräume wie Zeichen- 
oder Singsäle unterzubringen.

Während das Schulhaus Wolfbach neugotisch ge-
staltet ist, lassen die Schulhäuser Linth-Escher und 
Schanzengraben mit Stilformen des Klassizismus 
und der Neurenaissance die Ausbildung der Archi-
tekten kocH, ernst und reutlinGer bei Gott­
Fried semper am Polytechnikum erkennen. Die 
formale Ähnlichkeit mit seMpers ETH-Ge bäude 
fällt besonders beim Schulhaus Schanzengra ben 
auf und war darin damals über Zürich hinaus kein 
Einzelfall.

124
Linth­Escher­Gasse 9. Das abgebrochene  
Schulhaus Linth­Escher. Foto um 1890. 
BAZ. – Text S. 167, 172.
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Die Schulhäuser des Historismus

Mit der Eingemeindung 1893 zählte die Stadt 
39 Schulhäuser. Die Schulbauentwicklung bis 1905 
beschrieb Stadtbaumeister arnold Geiser wie 
folgt: «Nicht nur die Schulzeit und das Lehrprogramm 
wurden seit dieser Zeit [1830er Jahre] bedeutend 
erweitert, sondern auch an die Schullokale wurden 
erheblich gesteigerte Anforderungen gestellt. Auf 
dem Gebiete des Schulhausbaues hat im Verlaufe 
der Zeit eine förmliche Umwälzung stattgefunden, 
die durch die Erkenntnis von der Einwirkung der 
baulichen Beschaffenheit von Schul- resp. Wohn-
räumen überhaupt auf die Gesundheit der Kinder 
veranlasst wurde.» Die Stadt bemühe sich, «auf die-
sem Gebiete das Beste und Vollkommenste zu leis-
ten, was in hygienischer Beziehung und nach dem 
Stand der technischen Neuerungen möglich» sei.22 
die zwölf zwischen 1889 und 1901 erbauten Schul-
häuser verfügten alle über Arbeitszimmer für Mäd-
chen und ab 1899 über Räume für Knabenhand-
arbeit. Die Sekundarschulhäuser besassen in der 
Regel ein Zeichen- und ein Singzimmer. Ab 1889 
waren Bäder üblich, eine erste Schulküche wurde  
1898 im Sekundarschulhaus Lavater eingerichtet.  
Chemiezimmer oder Horträume konnten das Raum-
angebot ergänzen.23 Das Schulhaus Hirschengraben  
verfügte über eine Aula und eine gedeckte Pausen-
halle, die nach 1900 zum üblichen Bestandteil der 
Schulhausarchitektur wurde.

Die meisten Schulhäuser führte das städtische 
Hochbauamt aus. arnold Geiser entwarf u.a. die 
Anlage Feldstrasse 75/89 (1895/96), das typologisch 

interessante Schulhaus Röslistrasse 14 mit Turnhalle 
und darüber liegenden Schulzimmern (1899 –1901) 
(Abb. 125), Bühlstrasse 6/Goldbrunnenstrasse 78, 80 
(1898 –1901) oder Kernstrasse 41, 45 (1902 –1904). 
Gustav Gull führte als zweiter Stadtbaumeister die 
Schulhäuser Schulhausstrasse 1 (1896/97) und Aemt-
lerstrasse 101/Bertastrasse 50 (1907/08) aus.

Das Schulhaus Hirschengraben (1891–1895) von 
alexander kocH war das erste von mehreren palast-
artigen Grossschulhäusern, das sich stilistisch vom 
Spätklassizismus und der italienischen Renaissance 
abwandte. Es setzte hinsichtlich der künstlerischen 
und technischen Ausstattung neue, kaum mehr 
erreichte Massstäbe. Die späthistoristischen Schul-
bauten lassen sich durch ihre üppige Instrumentie-
rung charakterisieren, die oft an die Architektur der 
Gotik und der deutschen oder englischen Renais-
sance erinnert. In Grund- und Aufriss weichen sie 
zunehmend von der Symmetrie ab, zeigen oft Rusti-
kamauerwerk, mehrteilige, differenzierte Fenster-
formen und bewegte Dachlandschaften.

Schulhäuser im Zeichen der Reformarchitektur

Durch die anhaltende Raumnot blieb der Schul-
hausbau eine vordringliche Aufgabe der Stadt, die 
dabei auch nach neuen Lösungen suchte. So testete  
sie 1904 von verschiedenen Herstellern fabrizierte, 
provisorische «Schulpavillons» nach dem Vorbild 
von Lazarettbaracken.24 Ein Projekt für eine Pavil-
lonschule an der Aemtlerstrasse wurde aus Kosten-
gründen verworfen.

Die Wettbewerbe für das Riedtlischulhaus und 
die Höhere Töchterschule brachten um 1905 den 
Durchbruch der Reformarchitektur.25 Mit der Grün-
dung des Schweizer Heimatschutzes 1905 oder des 
BSA 1908 wurde der Schulhausbau zu einem zen-
tralen Thema im Architekturdiskurs. Nach Pfarrer 
und Heimatschutzpionier rudolF Wernly sollten 
«moderne» Schulhäuser «nach ihrer Form und Anla-
ge, nach ihrer ganzen Aussenerscheinung ein Aus-
druck des Volkscharakters, ein integrierter Teil des 
gesamten Stadt- und Dorfbildes, ein bodenständi-
ges Stück Heimat» sein. Er kritisierte, dass Preisge-
richte «meist vor allen Dingen Wert auf eine gute 
Grundrisslösung, auf richtige Lage, Einteilung und 
Grösse der Schulzimmer, Korridore usw., kurz auf 
die innere Gliederung und Gestaltung legen und 
dabei den Aspekt von und nach aussen fast ganz 
vernachlässigen».26 Das Kind sollte sich im Schul-

125
Röslistrasse 14. Turnhalle und Schulhaus Rösli. Foto 1901. 
BAZ. – Text S. 168.

168  SCHULBAUTEN

http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D45913.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D45913.php
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168a
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168b
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168c
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168d
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168e
http://gsk-kunstdenkmaeler.ch/maps/zuerich-vI/?Schulbauten-168e
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D19872.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D19879.php


  VOLKSSCHULHÄUSER UND KINDERGÄRTEN  169

haus wohlfühlen, aber auch hinsichtlich dessen 
erzogen werden, «was einfach und edel, was hei-
matlich und vaterländisch» sei.27 Dem «kasernenhaf-
ten» Schulhaustyp stellt er plakativ u.a. das Zürcher 
Riedtlischulhaus als Vorbild gegenüber. Die Schul-
häuser des Heimatstils waren jedoch nicht weniger 
monumental als diejenigen des Historismus. Man 
versuchte, die Monumentalität durch die Gliederung 
der Schulanlagen in verschiedene Funktionsbereiche, 
durch asymmetrische Grundrissgestaltung und ver-
spielte Fassadeninstrumentierung (Erker und Türm-
chen, mannigfache Fensterformen, Farbigkeit, freies 
Anknüpfen an lokale Bautraditionen) zu mindern. 
Bei vielen Heimatstil-Schulhäusern wurden die ma-
lerische Anlage oder Aspekte wie Einfachheit und 
Zweckmässigkeit gelobt.

Die Schulhäuser zeichnen sich durch baukünst-
lerischen Schmuck von symbolhaftem und/oder 
erzieherischem Charakter in kindergerechter Bild-
sprache aus. Das Schulhaus Münchhalde (1909 – 
1911) (Abb. 126), Mühlebachstrasse 178/180 von 
Jakob emil meier­braun und Jakob auGust 
arter weist in den Brüstungsfeldern des zweiten 
Obergeschosses  Medaillons mit Kinderszenen von 
cHristian conradin und WilHelm HartunG auf. 
Die von WilHelm scHWerzmann gestalteten Porta-
le zeigen nebst abstrahierten Pflanzenmotiven ein-
mal Werkzeuge, einmal Tierdarstellungen. Weitere 
Bildhauer arbeiten stammen von otto kappeler.28

Das Schulhaus Letten (1913 –1915), Rousseau-
strasse 43, der Gebrüder adolF und HeinricH 
bräm stellt den Mittelpunkt eines städtebaulich um-
fassend geplanten Quartiers mit genossenschaftli-
chen Wohnsiedlungen dar (Abb. 127). Acht Lünet-
ten in der Spielhalle des Schulhauses wurden von 
den Malern paul bodmer und reinHold kündiG 

mit naiven Kinderdarstellungen ausgestattet. Da je-
doch die Lehrerschaft den darin betonten kindli-
chen Spieltrieb als unpädagogisch beurteilte und 
der Zeichenlehrer den fehlenden Naturalismus be-
mängelte, wurden die Malereien ersetzt. Weitere 
Male reien von bodmer finden sich im Inneren des 
Schulhauses. Erwähnenswert sind auch ein Brun-
nen auf dem Pausenhof und weitere Bildhauerar-
beiten von otto kappeler.29

Als weitere Schulhäuser sind zu nennen: Altstet-
terstrasse 171/173 von otto und Werner pFister 
(1910), Kilchbergstrasse 26 –30 (1911) und Sihlfeld-
strasse 161/165 (1913 –1918) von Stadtbaumeister 
FriedricH WilHelm Fissler.

1917 fand Henry baudin folgende Worte zum 
Zürcher Schulhausbau: «Et l’on peut dire que les 
constructions scolaires, conçues avec ampleur, se-
lon les principes et les lois de l’hygiène et de l’art 
public, comptent parmi les plus belles, non seule-
ment de la Suisse, mais du monde entier.»30

Schulhäuser der Zwischenkriegszeit

Die zwei in den 1920er Jahren erbauten, neu-
klassizistischen Schulhäuser Liguster (1922 –1924) 
und Milchbuck (1928 –1930)31 gingen beide auf 
Wettbewerbe im Jahre 1918 zurück. Sie bringen für 
kurze Zeit eine Rückkehr zur streng symmetrisch 
gestalteten Schulanlage. Bei beiden wurde der Um-
gebungsgestaltung grossen Wert beigemessen; das 
Schulhaus Milchbuck wurde zudem als Teil eines 
Wohnquartiers mit genossenschaftlichen Wohn-
siedlungen städtebaulich besonders inszeniert.

1932 realisierten die Kunstgewerbemuseen Zü-
rich und Basel mit einer Gruppe junger Architek-
ten die Wanderausstellung «Der neue Schulbau».32 

126
Mühlebachstrasse 178 / 180. Schulhaus  
Münchhalde in Riesbach. Foto 1912. 
BAZ. – Text S. 169.
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Dabei diente u.a. das Milchbuck-Schulhaus in einer 
plakativen Gegenüberstellung als schlechtes Bei-
spiel.33 Die Ausstellung wandte sich gegen das «pa-
lastartige» Schulhaus,34 «das in seinem Streben nach 
Monumentalität den Willen zur Repräsentation» 
ausdrücke.35 Gefordert wurden Schulhäuser von 
kindgerechtem Massstab, Schulzimmer mit freier 
Bestuhlung, direktem Ausgang ins Freie und gleich-
mässiger Belichtung durch Fensterbänder. «Das Ide-
al des Schulhauses ist nicht mehr der eindrucksvoll-
kolossale Baublock, dessen hochragende  Masse 
weithin die Finanzkraft der betreffenden Gemein-
de manifestiert, sondern die Pavillon-Schule, deren 
anspruchslose Trakte sich unter den Bäumen der 
Grünanlagen hinziehen. Selbstverständlich wird 
sich dieses Ideal nur da verwirklichen lassen, wo 
das Bauprogramm nicht gar zu umfangreich und 
der Baugrund nicht zu teuer oder doch von vorn-

herein in öffentlicher Hand ist. […] Es ist klar, dass 
alle diese Bestrebungen ihre Grenzen da finden, 
wo sie wesentliche Verteuerungen des Schulbaus 
im Gefolge haben. Nur in seltenen Fällen wird sich 
alles, was sich der moderne Architekt und Lehrer 
an Verbesserungen ausdenkt, restlos realisieren 
lassen.»36 Diese Ideale sind vor allem beim Kinder-
garten Wiedikon (1928 –1932) beispielhaft verwirk-
licht worden. Die Schulhäuser der 1930er Jahre 
stellen in der Regel nach Funktionen gegliederte, 
asymmetrische Anlagen (Schulzimmer- und Turn-
hallentrakt, Verbindungsgänge und Pausenhallen) 
dar, oft unter Walm- statt Flachdach. Die zwei- bis 
viergeschossigen, einbündigen Schulzimmertrakte 
weisen regelmässig eng gereihte Fenster oder Fens-
terbänder auf. Neu schenkte man auch der Anlage 
und Belichtung der Erschliessungszonen grosse 
Beachtung. Die nach Raumfunktionen differenzier-

127
Rousseaustrasse 43. Das Schulhaus Letten steht im Mittelpunkt mehrerer genossenschaftlicher Wohnsiedlungen. Flug­
aufnahme um 1925. BAZ. – Text S. 169.
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ten Fensterformen gliedern die Bauten auf einfache 
Weise. Das Vermeiden von historisierenden Gliede-
rungs- und Gestaltungselementen nimmt den Bau-
ten ihren repräsentativen Charakter, verleiht ihnen 
aber auch eine gewisse Strenge.37

Als erstes Schulhaus des Neuen Bauens wurde 
1931 das Schulhaus Friesenberg eröffnet (Henauer 
& WitscHi). Von denselben Architekten stammt 
auch das Schulhaus In der Ey 20 in Albisrieden 
(1934). Stadtbaumeister Hermann Herter realisier-
te 1931/32 das Schulhaus Waidhalde (Weihersteig 7, 
Wibichstrasse 65) (Abb. 128) und 1938/39 das Schul- 
und Turngebäude Hofacker (Streulistrasse 78, Freie-
strasse 189). Bei beiden werden zwei übereinand er-
liegende Turnhallen unter einem Dach vereint.38

Ebenfalls bedeutende Vertreter des Neuen Bauens 
sind die Schulhäuser Buhnrain 40/42 (1931–1934) 
und Tannenrauchstrasse 8/10 (1935) von roland 

roHn (Abb. 129, 130). Weiter sind zu nennen: Schul-
haus Langmatt in Witikon (1933, karl kündiG, 
HeinricH oetiker), Schulhaus Kappeli in Altstet-
ten (1935 –1937, alFred und HeinricH oescHGer), 
Schulhaus Fluntern (1937–1942, Walter nieHus).

Von den wenigen in den Kriegsjahren erbauten  
Schulhäusern im «Landistil» ist das Schulhaus Korn-
hausbrücke (1941–1943, Stadtbaumeister albert 
HeinricH steiner) hervorzuheben. Das Bauvo  lu-
men wurde nach Funktionen aufgegliedert, Kin-
dergärten sind in eingeschossigen Pavillons un-
tergebracht.39 1946 –1951 realisierte steiner das 
Schulhaus Probstei in Schwamendingen, wo das 
Pavillon system erstmals in grösserem Massstab um-
gesetzt wurde.40

 

128, 129, 130
Wibichstrasse 65. Schulhaus Waidhal­
de, 1932 erbaut von Hermann Herter. 
Foto Wolf­Bender, 1933. BAZ. – Buhn­
rain 40/42. Schulhaus Buhnrain, 1933 
erbaut von Roland Rohn. Foto Wilhelm 
Pleyer, um 1933. BAZ. – Tannenrauch­
strasse 8/10. Schulhaus Manegg, 1935 
erbaut von Roland Rohn.  Foto Wolf­
Bender, 1935. BAZ. – Text S. 171.
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Kindergärten 

1845 wurde in Riesbach ein erster Kindergarten 
nach dem Konzept von Friedrich Wilhelm August 
Fröbel eingerichtet.41 Bei der Stadtvereinigung 1893 
wurden in den Ausgemeinden 7 Kindergärten ge-
zählt, bis 1909 stieg die Anzahl auf 54. Von diesen 
waren 16 in Schulhäusern und Schulbaracken un-
tergebracht, die übrigen belegten «teils gute, teils 
weniger empfehlenswerte Provisorien, meist frühere 
Ladenlokale».42

In den 1920er/30er Jahren wurden zahlreiche 
Kindergärten in die Anlage gemeinnütziger Wohn-
siedlungen integriert. Es entstanden erste frei stehen-
de, meist eingeschossige Kindergartengebäude, die 
abseits von Lärm und Verkehr oft in Innenhöfen 
erstellt wurden. Vgl. etwa die Siedlungen Roter 
(1919/20) und Brauner Block (1925 –1927) an der 
Röntgenstrasse der Baugenossenschaft des Eidge-
nössischen Personals (BEP), der städtische Kinder-
garten von Hermann Herter im Herzen der Sied-
lung Vrenelisgärtli am Zanggerweg (1927) oder 
das Kindergartengebäude im Hof des Erismann-
hofs (1928). Zwei fast identische Kindergartenge-
bäude von Herter stehen an der Grütlistrasse 76 
(Abb. 181) und am Meiliweg 6 (beide 1937). Als 
hervorragendes Beispiel des Neuen Bauens ist der 
Kindergarten Wiedikon hervorzuheben. Die Kin-
dergärten wurden oft durch Wandmalereien künst-
lerisch ausgestattet.

AUSGEWÄHLTE BAUTEN

 
BASTEIPLATZ 11, BALDERNGASSE 10

Primarschulhaus Schanzengraben

Bauherrschaft Stadt Zürich.
Architekten JoHann HeinricH reutlinGer, 

Hermann reutlinGer.
1874 –1876 Neubau.
1987–1989 Gesamtrenovation.

Baugeschichte

Mit dem Primarschulhaus Schanzengraben und 
dem gleichzeitig entstandenen Knabensekundar-
schulhaus Linth-Escher erhielt die linksufrige Stadt 
in den 1870er Jahren eine zeitgemässe Schulinfra-
struktur. Bei Umbauten 1929 und 1937 wurde unter 
anderem die Turnhalle vergrössert und ein neuer 
Turn- und Spielplatz eingerichtet. Im Schulhaus un-
terteilte man die Aula in zwei Klassenzimmer. An-
lässlich der Gesamtrenovation 1987–1989 wurden 
nachträgliche Einbauten in den Erschliessungsräu-
men entfernt, Wandbemalungen und Bodenbeläge 
freigelegt und die Aula samt Malereien nach Be-
fund und Detailplänen rekonstruierend wieder-
hergestellt.43

Bauanalyse

Situation. Das Schulhaus steht nordöstlich des 
Schanzengrabens. Bis zum Brand der Kaserne am 
Talacker 1871 wurde das Areal zwischen Pelikan-, 
Talstrasse und Bärengasse als Exerzierplatz genutzt. 
Die knapp bemessene, unregelmässige Bauparzel-
le, die kaum einen Viertel des Platzes ausmachte, 
konnte nur durch einen langrechteckigen Baukör-
per mit winklig angeordneter Turnhalle optimal 
ausgenutzt werden.

Äusseres. Der 75 m lange, dreigeschossige Neu-
renaissancebau mit Mittelrisalit und zwei schmalen 
Seitenrisaliten ist mit seiner Schaufront zum Schan-
zengraben orientiert (Abb. 132). Die symmetrischen 
Putzfassaden mit regelmässiger, geschossweise dif-
ferenzierter Befensterung weisen gliedernde Ele-
mente in Sandstein auf (Sockelgeschoss, Gesimse, 
Zahnschnitt, Fenstereinfassungen). Die Eckpartien 
sind durch kräftige Eckquader gefasst. Das Hoch-
parterre hat seine ursprüngliche Akzentuierung 

131
Grütlistrasse 76. Kindergarten, 1937 erbaut von Hermann 
Herter. Foto Wilhelm Gallas, 1940. BAZ. – Text S. 172.
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Zur modernen technischen Ausstattung gehörten 
eine elektrische Turmuhr, teilweise elektrische Be-
leuchtung, ein Duschraum und eine Warmwasser-
hei zung mit Ventilation. Die erwärmte Raumluft 
ent wich hauptsächlich über die beiden seitlichen 
Dachreiter. Die Wasserklosetts nach dem System 
Robert Adams (London) verfügten über Mahago-
ni sitze  und ein Spühlwasserreservoir im Dachge-
schoss.56

kocH wehrte sich gegen die Schubladisierung 
des Neubaus unter den «englischen» Stilbegriff. 
bürkli meinte 1894 : «Jeder Engländer würde eine 
solche Behauptung einfach belächeln, und es habe 
auch nie in seiner Absicht gelegen, den englischen 
Stil zur Anwendung zu bringen. Er [kocH ] habe 
lediglich aus seinem Vorrath ausgekramt, was 

ihm passend geschienen habe, nachdem er allen 
Schulkram und alle Theorie vorerst an den Nagel 
gehängt habe. So sei denn das Schulhaus das ge-
worden, was es jetzt sei, und ein Rundgang werde 
jedem Sachverständigen zeigen, dass gar kein Stil 
bei der Wahl zu kurz gekommen sei; der Eine wer-
de es daher loben, der Andere tadeln, es habe ihm 
aber ganz besondere Freude gemacht, ein Schul-
haus anders als die andern zu bauen, und falls sich 
dasselbe praktisch und solid erweise, werde man 
sich wohl auch mit der Form zufrieden geben 
können.»57

1967 wurden Neubaupläne fallengelassen, da sie 
keine bessere Ausnützung brachten. Es folgte eine 
Gesamtrenovation.58

137, 138
Hirschengraben 46. Mädchenschulhaus 
Hirschengraben. Ansicht von Südwesten. 
Foto 1930. BAZ. – Eingangshalle im 
Erdgeschoss. Foto Küenzi, 1975. BAZ. –
Text S. 178f.
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Aufgrund der optimalen Ausnutzung der Bau-
parzelle war es anlässlich des Neubaus der Univer-
sität notwendig, das Institut für Hygiene und Phar-
makologie 1911/12 als separates Gebäude anstelle 
der ehemaligen «Spitalscheune» zu errichten. Nach 
den Plänen von Kantonsbaumeister Hermann i. 
Fietz entstand ein schlichter zweiflügliger und 
dreigeschossiger Bau mit Mansardwalmdach und 
Eckrisaliten. Der Hörsaal in der Südecke diente 
beiden Instituten; im Inneren weitestgehend mo-
dernisiert (Biomedizinische Technik, Medizinische 
Informatik, Medizinische Mikrobiologie).160

RÄMISTRASSE 69

Südöstlich des Hauptgebäudes liegt das ehema lige 
Physik- und Physiologiegebäude, das dreigeschos-
sig mit Eckrisaliten, Freitreppe in der Mittel achse 
und Walmdach nach Plänen von otto Weber im 
Stil einer kargen Neurenaissance 1884/85 erstellt 
wurde (heute Medizinhistorisches Museum).161

RÄMISTRASSE 73

Die alte Augenklinik wurde 1893–1895 nach Plä-
nen von Staatsbauinspektor otto Weber erstellt 
und 1980 –1984 ausgekernt. Sie verstellt die Ost-
ansicht des Nordflügels der Universität (Zoologi-
sches Institut) und flankiert das Kollegiengebäude 
nord östlich. Der zweigeschossige Bau verfügt über 

einen Mittelrisa lit mit Kolossalordnung sowie eine 
Freitreppe ins Hochparterre (Archäologisches und 
Kunsthistorisches Institut der Universität). 

RÄMISTRASSE 74/76

Neue Kantonsschule und chemisches 
Laboratorium der Universität 

Bauherrschaft Kanton Zürich.
Architekt Hermann i. Fietz.
1906 –1909 Neubau.
1930 Aufstockung Nordflügel.
2000 –2004 Umbau (santiaGo calatrava).

Baugeschichte

Anlass zum Neubau war die fast doppelte Über-
belegung der alten Kantonsschule. Bereits 1898 
hatte der Kantonsrat den Regierungsrat beauf-
tragt, eine Vorlage für die Beschaffung neuer Un-
terrichtsräume vorzubereiten. Die Staatsrechnung 
verhinderte jedoch die Konkretisierung, sodass 
es bis 1905 dauerte, bis das Volk über eine Ge-
samtvorlage abstimmen konnte.162 Mit den Bauar-
beiten wurde im Januar 1906 begonnen. Zahlrei-
che Streiks, schlechte Witterung und der Umstand, 
dass der Neubau in die alten Gräben der barocken 
Befestigung zu liegen kam, verzögerten den Bau-
fortschritt.163 1930 erfolgte die Aufstockung des 
Nordflügels, 2002 –2004 der Umbau zum Rechtswis-
senschaftlichen Institut der Universität mit dem Ein-
bau einer Bibliothek in den Innenhof.

164
Rämistrasse 74/76. Ehem. Neue Kantons­
schule und Chemisches Laboratorium 
der Universität. Ansicht von Süden. Foto 
um 1910. BAZ. – Text S. 202f.
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Unverändert sind die West- und die Südfassade  
erhalten, beide repräsentative Strassenfassaden (Abb. 
164). Von der Rämistrasse führt eine symmetrische 
Treppenanlage zu den beiden Haupteingängen, 
die in Achse zwei und sieben der achtachsigen 
Fassade liegen. Ausgezeichnet werden die Porta-
le durch Risalite, die je mit einem neubarock ge-
schwungenen Giebel abgeschlossen werden. Das 
Gebäude steht auf einem durchgehenden befens-
terten Sockel, über dem sich drei Geschosse erhe-
ben, die durch breite Lisenen gegliedert werden. 
Dem lang gezogenen Bau fehlen horizontale Glie-
derungselemente. Einzig die rasterartige Reihung 
der Fenster setzt Vertikale und Horizontale in ein 
Gleichgewicht.164 Die Bauausführung erfolgte an 
den repräsentativen Fassaden (West und Süd) in 
Bruchstein, der mit Bollinger Sandstein verkleidet 
wurde. Alle übrigen Mauern wurden in Backstein 
erstellt und verputzt.165

Dokumentation

Literatur: Baukultur 2010, S. 148. – INSA 10, 1992, 
S. 388. – müller 2001, S. 44 – 47. – SBZ 1905/45, S. 297–
299. – SBZ 1911/57, S. 6 –11, 95 – 99.

Plandokumente: SBZ 1911/57, S. 6 –11. – SBZ 1914/63, 
S. 222, 224, 359 –363. – StAZH, Plan D 455.1–22.

RÄMISTRASSE 101

ETH Zentrum, Hauptgebäude

Bauherrschaft Schweizerische Eidgenossenschaft.
Architekten GottFried semper, Gustav Gull.
1859 –1864 Neubau.
1865 Bezug Antikensaal.
1868 Bezug der Aula mit Stiftungsfeier 

der Universität.
1864 –1914 Universität im Südflügel des Neubaus.
1908 Wettbewerb zum Umbau.
1914 –1925 Vergrösserung, Umbau, Renovation 

(Gustav Gull).
1964 –1978 Ausbau, Überbauung der Innenhöfe 

(cHarles edouard GeisendorF).
2001–2009 Umbau.

Geschichte und Baugeschichte

Mit der Bundesverfassung von 1848 hatte die 
Eidgenossenschaft wohl das Recht, nicht aber die 
Pflicht erhalten, eine Universität und ein Polytech-
nikum zu errichten. Mit Bern als Bundesstadt war 
der hauptsächlichste Mitkonkurrent für den Hoch-

schulstandort weggefallen. Bis 1851 hatte Bundes-
rat Stefano Franscini einen statistischen Bericht über 
die kantonalen Hochschulen der Schweiz erstellt, 
aus dem eine überwiegende Ablehnung gegen-
über einer eidgenössischen Hochschule abzulesen 
ist. Bern, Luzern und Zürich befürworteten jedoch 
mit weiteren 6½ Kantonen das Vorhaben.166 Es 
wurde eine Hochschulkommission eingesetzt, de-
ren treibende Kraft Alfred Escher werden sollte.167 
Wiederum waren es Partikularinteressen, welche 
die Realisierung des Projekts verhinderten.168 Die 
Frage einer eidgenössischen Universität scheiterte 
1854 an der Zustimmung des Ständerats,169 während 
er mit dem Gründungsgesetz vom 7. Feb. 1854 das 
Eidgenössische Polytechnikum ins Leben rief. Nach-
dem der Grosser Rat den Standort Zürich bestätigt 
hatte, waren die Bedingungen für das Inkrafttreten 
des Bundesbeschlusses gegeben.170 Im Reglement 
vom 31. Juli 1854 gab sich die Hochschule ihr Profil. 
Formal enthält es die «scharfe Abgrenzung» von den 
Mittelschulen. Die Industrie- und Gewerbeschulen 
erhielten den Status von auf das Polytechnikum 
vorbereitenden Schulen. Man entschied sich für 
das «streng durchgeführte Fachschulsystem». Das 
Polytechnikum sollte sich baulich in sechs selb-
ständige Abteilungen gliedern: 1) die Bauschule  
(Architektur) – 2) die Ingenieurschule (Strassen-, 
Eisenbahn-, Brücken- und Wasserbau) – 3) die me -
chanisch-technische Schule (Maschinenbau,  Tech-
nologie und Leitung «mechanischer Fabrika tions-
zweige») – 4) die chemisch-technische Schule 
(Chemie, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geogra-
fie, Baukonstruktions- und Baumateriallehre, tech-
nische Physik, Pharmazie) – 5) die Forstschule mit 
zahlreichen Nebenfächern, die bis zum Privatrecht 
reichten – 6) eine Abteilung, welche die einzelnen, 
berufsspezifisch angelegten Abteilungen mit einem 
«studium generale» zu ergänzen hatte.171

Mit diesem Reglement war auch das Raumpro-
gramm des zukünftigen Polytechnikums gegeben. 
Vorgesehen war ein Hauptgebäude, das Hör- und 
Zeichensäle, eine Aula sowie die Verwaltung be-
herbergen sollte. Ebenfalls im Hauptgebäude wur-
de die kantonale Universität untergebracht, die ver-
tikal getrennt über einen eigenen Eingang und ein 
separates Treppenhaus erschlossen werden sollte. 
Für die Sammlungen beider Institutionen waren 
mehrere Gebäude vorgesehen, ebenso sollten die 
chemische Schule und die Werkstätten ein eigenes 
Gebäude erhalten.172
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Bauanalyse

Der Bau der Sternwarte an einem gegen Süd-
westen abfallenden Hang machte einiges an Fun-
da tionen und Umgebungsarbeiten nötig, da sich 
ein Observatorium zwingend nach dem Himmels-
meridian ausrichten muss, der den Nord- und den 
Südpunkt des Horizonts enthält. Daher musste der 
Bau genau in der Nord-Süd-Achse angelegt werden. 
semper brachte Wolfs Raumprogramm in einem 
dreigeschos sigen Hauptbau mit dem Turm der 
Sternwarte als Kopfbau unter (Abb. 173, 172). Im 
Westen, um eine Achse gegen Norden verschoben, 
fügt sich über hohem Sockel ein zweigeschossiger 
Anbau an, während im Süden rechtwinklig ein ein-
geschossiger Anbau gegen Osten fluchtet. Rudolf 
Wolf lobte sempers Bau «als kompakte, sparsame 
und zugleich raffinierte Anlage».202 Durch die Ver-
wendung von Sandsteinquadern und einem Gurt- 
respektive Traufgesims an den Fassaden des Erd-
geschosse, bildet dieses einen Sockel, über dem 
sich, durch Lisenen geliedert, das Obergeschoss 
des westlichen Anbaus unter einem angeschlepp-
ten Pultdach sowie die beiden Obergeschosse des 
flach gedeckten Hauptbaus in gelbem Putz erhe-
ben. Der eingeschossige, ebenfalls flach gedeckte 
Südflügel ist dem Hauptbau über die Fassaden-
gestaltung nahtlos eingebunden, sodass eine lang 
gestreckte, auch aufgrund der vorgelagerten Beob-
achtungsterrasse repräsentative Südfront entsteht, 
der das Ober- und Attikageschoss des Hauptbaus 
aufgesetzt erscheint. Hervorzuheben ist, dass die 
drei verschiedenen Bauteile jeweils nur eine ein-
achsige Schmalseite aufweisen. Anlässlich der Re-
staurierung des Gebäudes wurden die Sgraffiti am 

Tambour des Beobachtungsturms nach den Plänen 
sempers rekonstruiert.

Dokumentation

Literatur: Deutsche Bauzeitung 1880/25, S. 129, 145. – 
Fietz 1905/2, S. 330f. – Friedli 1998. – FröHlicH 1974. – 
FröHlicH 1976. – FröHlicH 1991. – lasius 1880. – 
müller 1992. – rebsamen 2001.

Plandokumente: BAZ, Katasterplan Oberstrass 1861. – 
gta Archiv, ETH Zürich, Nachlass semper.

SONNEGGSTRASSE 3 / 
CLAUSIUSSTRASSE 2
Maschinenlaboratorium und Fernheizkraftwerk

Bauherrschaft Schweizerische Eidgenossenschaft.
Architekt otto rudolF salvisberG.
1930 –1935 Neubau.
1946 –1948 Aufstockung, Hörsaaleinbau 

(alFred rotH).
1969 –1972 Erweiterung 

(cHarles edouard GeisendorF).
1994 –2000 Sanierung, Umnutzung.

Baugeschichte

Das 1897–1900 von benJamin recordon erstellte,  
ab 1909 umgebaute und erweiterte Maschinenlabo-
ratorium genügte in den 1920er Jahren den dama-
ligen Bedürfnissen nicht mehr. 1929/30 bewilligten 
die Eidgenössischen Räte einen Gesamtkredit «für 
die zeitgemässe Erneuerung», die sowohl als drin-
gende Notwendigkeit wie auch als «volkswirtschaft-
liches Bedürfnis in Bezug auf etwelche Linderung 
der Baukrise» gewertet wurde.

173
Schmelzbergstrasse 25. Sternwarte. An­
sicht von Süden. Lichtdruck Brunner & 
Hauser, um 1895. BAZ. – Text S. 213.
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Vorgegeben war ein Neubau, der «das alte Lehr-
gebäude in die erweiterte Anlage unter grösstmög-
licher Beibehaltung der Räume» mit einbezog.203 
Übernommen wurden – mit neuer Fassadengestal-
tung – Teile der Rohbausubstanz des Lehrgebäu-
des des alten Laboratoriums. Den Wasserturm, das 
mechanische Laboratorium und die Fernheizan-
lage brach man ab, ebenso die Eidgenössische Prü-
fungsanstalt für Brennstoffe.204 Erstellt wurde der 
Neubau 1930 –1935 in vier Etappen, wobei bereits 
1928 geologische Vorabklärungen vorgenommen 
worden waren.

Die erste Bauetappe umfasste den Neubau des 
Fernheizkraftwerks. Dieses wurde über einen 33 m 
tiefen Schacht und einen 15 m langen Querstollen 
mit dem Letten-Tunnel der SBB verbunden, sodass 
mittels einer pneumatischen Förderanlage Kohle 
direkt von den Bahnwagen in den Kohlesilo entla-
den werden konnte.205

In der zweiten Bauetappe erfolgten der Abbruch 
der alten Maschinenhalle, der Westwand und der 
Brandmauer des Lehrgebäudes von 1899, dessen 

Granitsockel und Backsteinverblendung auf die 
Rohbauflucht des Neubaus zurückgearbeitet wur-
den. Das neu erstellte Lehrgebäude der mecha-
nisch-technischen Abteilung (Bauteil an der Sonn-
eggstrasse) wurde «als Eisenbetonskelettbau mit 
unterzugslosen Rohrzellendecken hochgeführt». Er-
stellt wurde auch die Maschinenhalle.206

In der dritten Bauetappe wurde das alte Lehr  ge-
bäude umgebaut und neu mit einer Kunstst ein plat-
ten verkleidung «mit wärmeisolierender Kork- und 
Luftschicht» versehen, sodass die Hauptfas saden 
identisch mit denjenigen des neuen Lehrgebäu-
des sind.

Die vierte Bauetappe umfasste den Bau der aero-
dynamischen Abteilung und Werkstätten neben dem 
Kesselhaus an der Clausiusstrasse, die als Stahlske-
lettbau einen Annex der Maschinenhalle bilden. Im 
Rahmen des ganzen Planungsprozesses ist hervor-
zuheben, das otto rudolF salvisberG, seit 1929 
Nachfolger von karl moser als ordentlicher Pro-
fessor für Architektur an der ETH, seinen Neubau 
des Maschinenlaboratoriums in einen grösseren 

Sonneggstrasse 3
Maschinenlaboratorium

Querschnitt
1:500

P015

0 20 m10

Lehrgebäude

MaschinenhalleWerkstatt

0 20 m10
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Sonneggstrasse 3, Clausiusstrasse 2. Maschinenlaboratorium und Fernheizkraftwerk. Querschnitt, 1:500. SBZ 1934/104, 
S. 4. Umzeichnung P. Albertin 2015. – Text S. 215f.
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städtebaulichen Kontext setzte. Er betrachtete den 
Neubau als Teil einer «Vorstufe zur endgül tigen 
Blockbebauung» des Gevierts Leonhard-/Tannen-/
Sonneggstrasse/Kenngottweg, die er in Plänen und  
Modellen erarbeitetet hatte. Darüber hinaus verstand  
er sein Fernheizkraftwerk mit Maschinen la bo rato-
rium als städtebauliche Leistung, «so zeigt doch die 
Stellung des Kühlturms mit Schornstein, des Fern-
Heiz-Kraftwerks, dass diese zur Hauptfront des Poly-
technikums und zur Universität keine zufällige ist, 
dass vielmehr durch sie in Verbindung mit den pro-
jektierten horizontal gelagerten Baumas sen eine Er-
gänzung der ‹Stadtkrone› erstrebt wird».207

Bereits 1946 –1948 erfolgte durch alFred rotH 
aufgrund des «akuten Raummangels» die Aufsto-
ckung des Lehrgebäudes um ein von der Traufe 
zurückversetztes Attikageschoss. Man war sich 
gleichzeitig bewusst, dass «dem Bedürfnis nach 
neuen Arbeitsräumen […] auf weite Sicht nur mit 
einem umfangreichen Erweiterungsbau gegen die 
Tannenstrasse» – die Parzellen befanden sich in Pri-
vatbesitz – entsprochen werden könnte.208 Diese 
Erweiterung erfolgte 1969 –1972 nach den Plänen 
von cHarles edourad GeisendorF.209

Bauanalyse

Situation. «Mit der grundlegenden Erneuerung 
der maschinellen Ausstattung war die Schaffung 
eines entsprechenden Zweckbaues […] gegeben 
[…], der nicht im Widerspruch zu seinem Inhalt 
steht».210 Die Situierung des Neubaus wurde ge-
prägt durch die für das Bauprogramm doch kleine 
Bauparzelle und die städtebaulichen Ansprüche.211 
Zusätzlich war salvisberG gezwungen, den Vor-
gängerbau so weit wie möglich in den Neubau zu 
integrieren, denn «abgesehen von baugesetzlichen 
Vorteilen ergab der Umbau des alten Hauses ge-
genüber völligem Abbruch und Neubau immerhin 
eine Einsparung von rund Fr. 120 000».212

Raumprogramm, Konstruktion und Erscheinung.
In die Baulücke zwischen dem alten Laboratorium 
und Gulls Neubau an der Sonneggstrasse 5 setzte  
salvisberG den Haupteingang mit Treppenhaus 
(freitragende Eisenbetontritte), von dem aus das 
doppelbündige Korridorsystem erschlossen ist, «das 
durch ein, durch alle Geschosse gehendes Kopflicht 
nebst hohem Seitenlicht erhellt wird» (vgl. Abb. 39, 
S. 88, 174, 175). Die Hör- und Zeichensäle, Profes-
sorenzimmer, Laboratorien unterwarf salvisberG 

«einfachen Raumverhältnissen», die vor allem durch 
«volle Belichtung gekennzeichnet» sind.213 Dieser 
Anspruch bestimmt denn auch die Fassaden von 
Alt- und Umbau, die über die regelmässige, gross-
flächige Befensterung sowie strassenseitig mittels 
der Verkleidung mit hinterlüfteten Kunststeinplat-
ten eine einheitliche Gestaltung erfahren.214 Vor der 
Aufstockung bestand über den Studienräumen und 
Laboratorien «ein weit geöffneter  Aufenthaltsraum 
für Studierende mit aussichtsreicher Dachterras-
se».215 Herausfordernd war für salvisberG  die not-
wendige Zusammenfassung «der ihrer Zweckbe-
stimmung nach grundverschiedenen Raumgruppen 
der maschinellen wie kalorischen, hydraulischen, 
elektrischen und aerodynamischen Abteilungen». 
Es wurde versucht, «die natürlichen Färb- und Struk-
turwerte der Werkstoffe durch gegengesetzte kom-
plementäre Farben zu verstärken und durch ein 
Spiel vom reinen Weiss bis zum hell leuchtenden 
Farbglanz den lichten Grundton ohne Pathos durch-
wegs durchzuführen».216 Die Gestaltung des Lehr-
gebäudes wurde bestimmt durch die Geschosshöhe 
(5,4 m) und die Trauflinie des Altbaus. Ebenso war 
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Sonneggstrasse 3, Clausiusstrasse 2. Maschinenlabora­
torium und Fernheizkraftwerk. Treppenhaus Sonnegg­
stras se 3, Lehrgebäude. Foto Wolf­Bender, 1934. BAZ. – 
Text S. 215.

http://www.sikart.ch/kuenstlerinnen.aspx?id=4003678
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27410.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D19879.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27410.php
http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D27410.php


die Höhe der westlich anschliessenden Halle durch 
das Niveau des ersten Obergeschosses gegeben, 
damit das begehbare Dach von hier aus betreten 
werden konnte.

Die Dimensionen des Fernheizkraftwerks (Kes-
selhaus, Kohlebunker) wiederum wurden durch 
die Abmessungen des Kessels sowie den erforder-
lichen Kohlevorrat bestimmt. Die Höhe des Kamins 
(63 m bei einem lichten Querschnitt von 3,65 m²) 
steht in direkter Abhängigkeit zur Rauchgasmenge 
respektive zum notwendigen Zug. In Kombination 
mit dem Kamin wurde ein Kühlturm erstellt, der 
dem Bau seine prägnante Vertikale gibt. Die Ma-
terialisierung erfolgte beim Heizwerk in Eisenbe-
ton, für die Umfassungswände des Kesselhauses 
gelangten bei den Aussenfassaden Betonsprossen 
mit Rohglas-Verglasung zwischen schlanken Be-
tonpfeilern zur Anwendung, während die weiteren 
Wände in Eisenbeton Rohrleitungen und Messge-
räte aufnahmen.

Zwischen Fernheizwerk und Lehrgebäude ist die 
Maschinenhalle gesetzt (64 × 30 m). Sie wird durch 
sechs Eisenbinder auf eine Breite von 22,40 m frei 
überspannt und ist mit einem begehbaren Eisenbe-
ton-Glasdach versehen.217
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UNIVERSITÄTSSTRASSE 2

Land- und Forstwirtschaftliches Institut

Das «Land- und Forstwirtschaftliche Institut der 
Eidgenössischen Technischen Hochschule», so die 
Inschrift im Fries des Neubaus, nimmt städtebau-
lich eine prägnante Rolle ein. Es liegt direkt in der 
Achse  der Tannenstrasse, die dadurch von der reinen 
Erschliessungsstrasse zwischen Rämi-/Universitäts-
strasse und Leonhardstrasse zur repräsentativen 
Achse aufgewertet wird. Der Bau wurde 1912 –1915 

von Gustav Gull erstellt und integriert die Grund-
struktur eines 1872–1874 erbauten Vorgängers 
(otto WeBer nach Plänen von JoHann JaKoB 
Müller). Dem neunachsigen Hauptbau mit einem 
auf die eingeschossigen Flügelbauten ausgreifen-
den Sockelgeschoss sind in einer Kolossalordnung 
zusammengefasst zwei Obergeschosse aufgesetzt. 
Durch Aufstockungen und Ausbauten verunklärt, 
behielt die Hauptfassade ihren Charakter, die mit 
ihren Rustikaquadern als Synonym für Forst- und 
Landwirtschaft sinn fällig von der Bestimmung des 
Gebäudes spricht. Um- und Anbau 1987–1993.218

FLORHOFGASSE 6

Musikschule / Konservatorium

Bauherrschaft Stiftung Musikschule Zürich.
Architekten  Jacques (Jakob) keHrer, karl i. knell.
1899 –1901  Neubau.
1924  Verlegen der Hauswartwohnung 

ins Dachgeschoss.
1945  Ausbau.
1958 –1962  Ausbauten, Aufstockung 

des Dachgeschosses.
1984 –1987 Statische Sanierung, Aus- und 

Umbauten, Restaurierungen.

Baugeschichte

Die Kumulation nach 1849 geflüchteter deutsch-
nationaler Wissenschafter und Künstler in Zürich – 
unter den Musikern an erster Stelle r icHard 
WaGner (1850 –1855 in Zürich) – befruchtete das 
kulturelle Leben der Stadt ungemein. Für das lo kale 
Musikleben von Bedeutung war der mit Wagner 
befreundete Ignaz Heim, der nach der badischen 
Revolution (1848/49) 1850 nach Zürich zog, wo er 
ab 1852 Kirchenchöre und ab 1853 den Männer-
chor Harmonie leitete. Der Thurgauer Komponist 
Wilhelm Baumgartner wirkte ebenfalls als Chordiri-
gent in Zürich. Er leitete 1849 –1866 den Studenten-
gesangsverein Zürich (Singstudenten), 1851–1862 
den von «Sängervater» Hans Georg Nägeli gegrün-
deten Stadtsängerverein Zürich und 1852 –1862 den 
Kantonalen Sängerverein. Er wurde 1859 Musikdi-
rektor der Universität Zürich. Vor diesem Hinter-
grund des Aufschwungs der Chor- und Volksmusik 
erfolgte 1863 die Berufung von Friedrich Hegar 
als Kapellmeister des Orchestervereins (Tonhalle-
verein). Mit ihm wurde ein neues Kapitel in der 
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hauses, die Kirche Herz Jesu erstellt (JoseF steiner, 
Umbau, Renovation und Neubauten 1968/69).

Am Beginn der Pfarrei Friesenberg stand Pfarrer 
Herrmann, der sich 1926 mit dem Gedanken trug, 
in dem kinderreichen Quartier «ein Gotteshaus zu 
Ehren St. Theresien v. Kinde Jesu» zu bauen.37 1927 
bis 1931 erwarb der Diözesan-Kultus-Verein in drei 
Etappen eine Bauparzelle. Es gelang, Fritz metz­
Ger zur unentgeltlichen Projektierung zu gewin-
nen. Im Gegenzug verlangte dieser eine Garantie 
für die Auftragserteilung. 1932 erhielt er den Direkt-
auftrag, 1933 war Grundsteinlegung. Die Einseg-
nung der Kirche und die Gründung der Pfarrei er-
folgten am 10. Dez. 1933.38 Obwohl carl roescH 
auf Anregung  von metzGer bereits 1932 einen 
Entwurf für Wandmalereien im Chor angefertigt 
hatte, blieb das Innere der Kirche aus finanziellen 
Gründen vorerst schmucklos. 1942 trat der von 
metzGer favorisierte Ferdinand GeHr in Konkur-
renz mit dem von der Pfarrei bevorzugten r icHard 
seeWald. seeWald legte 1944 erste Entwürfe vor, 
die er bis 1945 bereinigte und 1946/47 realisierte.39 
Eine Orgel wurde erst 1940 eingebaut.

Bauanalyse

Situation. Die Kirche wurde in eine Wohnsied-
lung mit Reiheneinfamilienhäusern gesetzt. Ihre 
Langseite steht parallel zum Borrweg, jedoch von 
diesem zurückversetzt, sodass der an der Süd-
ecke rechtwinklig angebaute zweigeschossige Arm 

(Sakris tei, Pfarrwohnung) mit dem Kirchenschiff 
zusammen einen Platz generiert, der über eine 
Treppenanlage vom Borrweg aus erreicht wird.

Äusseres. Die hochrechteckige Wandscheibe der 
Turmfront wird durch das drei Türen umfassende, 
nach links versetzte Kirchenportal mit stützen losem 
Vordach und das axial darüber gesetzte, offene und 
ebenfalls dreiachsige Glockengeschoss als sakraler 
Bau definiert (Abb. 108). Die rechts des Glocken-
geschosses angebrachte Turmuhr sowie das den 
Turm bekrönende Kreuz vervollständigen die sa-
krale Konnotation. Das Kirchenschiff – in seiner 
einfachen, schmucklosen Kubatur durch den 1960 
erfolgten Saalanbau auf der Nordseite verunklärt – 
würde allein mit seinen hoch liegenden Fenstern, 
dem rechtwinklig angebauten zweigeschossigen 
Nebenflügel ohne den Turm nur schwer als Sakral-
bau erkannt werden.

Inneres. metzGer hielt sich in der Organisati-
on des Raums an das übliche Schema, obwohl das 
dreitürige Kirchenportal an der südöstlichen Lang-
seite angebracht und die Kirche somit quer und 
nicht in der Mittelachse erschlossen ist (Abb. 181). 
Man betritt erst die ehemalige Werktagskapelle, die 
Tauf- und Beichtkirche (heute Theresienkapelle mit 
Beichtzimmer), die quer zum saalförmigen Haupt-
schiff liegt. Die nordwestlich angefügte niedere Ne-
benkirche wird durch zwei Rundstützen zusätzlich 
ausgeschieden. Ein Wandgemälde (die hl. Theresia 
kniet vor dem Gekreuzigten) von seeWald bildet 
das Retabel des Nebenschiffaltars. metzGer konsti-
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Borrweg 78. Kirche St. Theresia. Grund­
riss Erdgeschoss, 1:400. Umzeichnung 
P. Albertin 2014. – Text S. 224f.
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Bauanalyse

Situation. Gleich östlich von und gleichzeitig mit 
der Pauluskirche erstellt, zeigt sich am Äusseren, 
wie beschränkt die Mittel für den Bau einer Dia-
sporakirche nach wie vor waren. In die Ecke Milch-
buck-/Winterthurerstrasse positioniert, markiert der 
als Campanile gestaltete Kirchturm den Standort in-
mitten des urbanen Gefüges von Wohnblöcken der 
1920er und 1930er Jahre. Das Kirchenschiff steht 
giebelständig zur Milchbuckstrasse, an die es ohne 
grösseren Vorplatz anstösst (Abb. 204).

Äusseres. Mit der Form der Basilika mit Campanile  
orientierte sich HiGi an italienischen Vorbildern, wo-
bei die Eingangsfassade in ihrer schlichten, bis auf 
die Portalreliefs ungeschmückten Form die Allusi-
on an ländliche Kirchen im Herzen des Apennins 
erweckt. Die Ansicht über Eck zeigt eine über die 
formale Reduktion erreichte Modernität, die ledig-
lich mittels profilierter Trauflinien, der Befenste-
rung, der gurtartig durchgezogenen Sohlbank der 
Fensterreihen oder auch mit den schlichten Be-
tonvordächern der Eingänge (1974 verändert) den 
Bau akzentuiert (Abb. 206). Am Turm, der vierseitig 
über kreisförmige Schallöffnungen verfügt, wird 
mit dem stärker profilierten Kranzgesims des ge-
drückten Zeltdachs eine über die einfache Linie 
hinausführende Konzession gemacht.

Die Granitskulptur des hl. Bruder Klaus, die auf 
hohem Sockel über Eck am Turmfuss steht, schuf 
alpHons maGG. Die Reliefs am Gewände des 
Hauptportals stammen von albert scHillinG und 
symbo lisieren die sieben Tage der Schöpfung.

Inneres. Die Herausforderung für anton H iGi 
bestand darin, auf einer verhältnismässig kleinen 
Parzelle einen Bau zu realisieren, der einerseits 
den liturgischen Vorgaben genügte und andererseits 
eine möglichst grosse Zahl an Sitzplätzen mit Blick 
auf den Hochaltar bot. Das annähernd quadrati-
sche Schiff gestaltete er basilikal, wobei die Ne-
benschiffe weder Arkaden noch Stützen aufweisen 
(Abb. 207). Dies war möglich, weil HiGi die Kirche 
in Beton ausführte und er die beiden «Hochmauern 
des Mittelschiffs als mächtige horizontale Träger» 
nutzte. Diese spannen sich von der Frontmauer 
über die Emporenpfeiler im Süden direkt auf die 
Chorpfeiler im Norden (Abb. 205). Dem Fehlen von 
Vertikalen im Schiff steht die Gliederung des halb-
runden Chors gegenüber. Zwei als Wandzungen 
gestaltete Pfeiler markieren den über fünf Stufen er-

höhten Chorbereich. Fünf der Chorwand vorgesetz-
te Stützen gliedern diese vertikal, was mit einfachs-
ten formalen Mitteln den Raum hierarchisiert: Der 
Chor wirkt hoch und vertikal, das Schiff mit den 
flankierenden Seitenschiffen betont die Horizon tale 
und damit die Achse zum Hochaltar. Verbindendes 
räumliches Element ist das Band von Rechteck-
fenstern, das, direkt unter die Flachdecke gesetzt, 
den Raum bis auf die Eingangsfront überhöht. Am 
Chorscheitel ist axial die Sakristei angefügt.

206, 207
Milchbuckstrasse 75. Kirche Bruder Klaus. Ansicht von 
Nordwesten. Foto um 1940. BAZ. – Grundriss Erdgeschoss, 
1:400. Umzeichnung P. Albertin 2014. – Text S. 245.
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    355

Die in Zürich vor 1940 entstandenen industri-
ellen Bauten und Quartiere fielen ab den 1980er 
Jahren zusehends dem Raumbedarf des stark wach-
senden Dienstleistungssektors zum Opfer, der den-
jenigen der Industrie in rasantem Tempo ablöste. 
In den 1990er Jahren begann in Oerlikon der rigide 
Umbau des Industriequartiers (Maschinenfabrik 
Oerlikon, Akkumulatorenfabrik, Werkzeugmaschi-
nenfabrik) zum Dienstleistungsquartier, was die 
einstige «Industrielandschaft» Geschichte werden 
liess (Abb. 331). Eine ähnliche Entwicklung kann im 
Industrie quartier (Zürich West) festgestellt werden. 
Die Firma Friedrich Steinfels und die Maschinen-
fabrik Escher Wyss & Co. erwarben in den 1880er 
Jahren grosse Areale, um mit ihren Betrieben an 

neuem Strandort unter modernen Bedingungen ex-
pandieren zu können. Soweit nicht abgebrochen, 
haben Restbauten dieser Industrieanlagen z. T. un-
ter massiver Veränderung (Heinrichstrasse 267, ehe-
malige Seifenfabrik Steinfels) oder durch Umnut-
zungen, welche die Gebäudehülle zu respektieren 
suchen (Escher Wyss & Co., Schiffbaustrasse  4 –  6, 
ehem. Schiffbauwerkstätte oder Hardstrasse  303, 
Ma schinenhalle), als städtebauliche Akzente ihre 
Wirkung behalten. Ähnliches gilt für die ehemalige 
Brauerei Löwenbräu (Limmatstrasse  264/268/270), 
die den Strassenraum mit ihrer Sichtbacksteinfassa-
de jedoch kaum noch prägt.

In Wiedikon waren es die Tonerdelagerstätten 
am Fusse des Uetlibergs und die Sihl, welche zu 
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331
Maschinenfabrik Oerlikon (MFO) mit Blick gegen Seebach. Foto 1950. BAZ. – Text S. 355.
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Zürichbergstrasse 4, 8. 354, 395, 480 – 30. 389
Zürichhorn 22, 53–55
Zürichseebahn, links- und rechtsufrige 52, 74, 95f., 102, 106, 312, 

368f., 400, 420, 429 
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Die Herkunft der Fotos, der historischen Bild- und 
Plandokumente sowie der Plangrundlagen für die 
Umzeichnungen ist in den jeweiligen Abbildungslegenden 
nachgewiesen. Unter der Bezeichnung «Foto Wolf-
Bender» sind die Fotografien von Heinrich Wolf-Bender 
(1871–1932) und Wolf-Bender's Erben (1932 bis um 1981) 
zusammengefasst.
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Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte, Bern 2016.

Einbandprägung

Die geprägte Einbandvignette zeigt in freier Umzeichnung das 
sechste, seit 1347 verwendete Siegel der Stadt Zürich.
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